
        
            
                
            
        

    





 

Die Originalausgabe erschien 2012
 unter dem Titel »Eighty Days Blue«
 bei Orion Books Ltd, London.

2. Auflage by Darkmon

Copyright © 2012 by Vina Jackson Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2012

by carl’s books, München,

in der Verlagsgruppe Random House GmbH

Umschlaggestaltung: semper smile, München Satz: Uhl + Massopust, Aalen ISBN: 978-3-641-09891-9
 
 www.carlsbooks.de




 

1

AUSTERN AM ABEND

Mitten im Grand Central Terminal küsste er mich.

Er küsste mich wie ein Liebender – kurz, sanft und zärtlich, erfüllt von den Erinnerungen an einen Tag seliger Selbstvergessenheit, aber auch in dem Bewusstsein, dass uns nur noch eine gemeinsame Nacht in New York blieb. Über die Vergangenheit oder über die Zukunft hatten wir kein Wort verloren. Zu heikel, das Thema. Diese Tage und Nächte fielen einfach aus dem Rahmen der Realität, die man am besten vergaß, da sie einen ohnehin irgendwann wieder einholen würde.

In den nächsten vierundzwanzig Stunden aber würden wir nichts weiter sein als Liebende, ein ganz gewöhnliches Paar wie viele andere.

Noch eine Nacht und noch ein Tag in New York. Was danach geschah, stand in den Sternen.

Es schien passend, dass wir einen Teil unserer letzten Stunden im Grand Central verbrachten, einem meiner Lieblingsorte in dieser Stadt. Hier begegnen sich nicht nur Vergangenheit und Zukunft, sondern auch all die unterschiedlichen Elemente, die New York ausmachen – Reich und Arm, Punks und Broker von der Wall Street, Touristen und Pendler, kurz vereint, wenn sie auf dem Weg zu irgendeinem Ziel in ihrem Leben durch den Bahnhof hasten, um ihren Zug zu erwischen.

Wir befanden uns in der Haupthalle in der Nähe der berühmten nach vier Seiten zeigenden Uhr. Nach unserem Kuss hob ich den Kopf und sah mich um, wie ich es immer tat, wenn ich hier stand. Mir gefielen die hohen Marmorpfeiler als Stützen der Gewölbebögen und das Deckengemälde mit dem Sternenhimmel und den Tierkreiszeichen, die spiegelverkehrt gemalt waren, wie sie ein Engel oder Außerirdischer sehen würde, der aus den Tiefen des Weltalls auf die Erde blickt.

Das Bauwerk erinnerte mich an eine Kathedrale, nur dass ich angesichts meines gespaltenen Verhältnisses zur Religion weit mehr Zutrauen in die Kraft der Eisenbahn hatte, einem Symbol des nie versiegenden Strebens der Menschheit, zu immer neuen Horizonten aufzubrechen. Chris, mein bester Freund in London, sagte immer, man kenne eine Stadt erst dann richtig, wenn man mit ihren öffentlichen Verkehrsmitteln gefahren sei, und das galt sicher erst recht für New York. Im Grand Central kam alles zusammen, was ich an Manhattan liebte: Er war voller Verheißungen und geladen mit der pulsierenden Energie der dahineilenden Reisenden, ein wahrer Schmelztiegel von Menschen im Aufbruch. Die reich verzierten goldenen Kronleuchter verkündeten jedem Passanten, dass irgendwo hoch droben das Glück auf ihn wartete, auch wenn er jetzt nur noch einen Penny in der Tasche hatte.

In New York geschieht einem Gutes, das ist die Botschaft des Grand Central. Wenn man nur hart genug arbeitet, wenn man seine Träume in den Ring wirft, dann wird es das Schicksal eines Tages gut mit einem meinen und einem eine Chance bieten.

Dominik nahm meine Hand und zog mich durch die Schar der Menschen zu einer Passage, die in das Untergeschoss und in die Flüstergalerie führte. In London hatte ich es nie geschafft, mir einmal die Flüstergalerie in der St. Paul’s Cathedral anzusehen. Das gehörte zu der ellenlangen Liste der Dinge, die ich schon immer einmal machen wollte.

Dominik bat mich, in der Ecke vor einem Pfeiler unter der niedrigen Bogendecke stehen zu bleiben, und rannte zur gegenüberliegenden Ecke.

»Summer«, sagte er leise. Seine Stimme drang aus dem Pfeiler klar wie Glockenklang, als würde die Wand zu mir sprechen. Ich wusste, dass es mit der Architektur zusammenhing – die Schallwellen wurden offenbar über die Bogendecke von einer Säule zu der ihr gegenüberliegenden getragen – und dass nicht mehr dahintersteckte als eine kleine akustische Besonderheit. Trotzdem fand ich es irgendwie unheimlich. Dominik stand etwa fünfzehn Meter von mir entfernt und hatte mir den Rücken zugekehrt, wie konnte er mir da direkt ins Ohr flüstern?

»Ja?«, murmelte ich.

»Später will ich dich noch einmal lieben.«

Ich lachte, drehte mich um und sah zu ihm hinüber. Dominik grinste mich schelmisch an.

Er verließ seinen Platz, kam zu mir, nahm meine Hand und zog mich wieder in seine Arme. Sein Körper war angenehm fest, und weil er fast dreißig Zentimeter größer war als ich, konnte ich meinen Kopf an seine Schulter legen, selbst wenn ich Pumps trug. Dominik war nicht muskulös, er besuchte keine Sportstudios, oder zumindest hatte er das nie erwähnt, besaß aber einen schlanken, athletischen Körper und die geschmeidigen Bewegungen eines Menschen, der sich wohlfühlt in seiner Haut. Dieser New Yorker Spätsommertag war heiß gewesen, mit einer Sonne so grell und stechend, dass man auf dem Pflaster Spiegeleier hätte braten können. Es war noch immer schwül, und obwohl wir vor unserem Aufbruch aus Dominiks Hotel geduscht hatten, spürte ich durch sein Hemd, wie erhitzt er war. In seiner Umarmung fühlte ich mich eingehüllt wie von einer warmen Wolke.

»Aber jetzt«, flüsterte er, »wollen wir erst mal was essen.«

Wir standen vor dem Eingang der Oyster Bar. Hatte ich Dominik schon von meiner Vorliebe für rohen Fisch und Meeresfrüchte erzählt, oder hatte er es kurzerhand mal wieder erraten? Ich hatte nicht übel Lust, ihm zu erzählen, dass ich Austern eklig fand, nur um ihm zu zeigen, dass er nicht immer recht hatte. Allerdings hatte ich mir schon seit meiner Ankunft in New York gewünscht, mal in der Oyster Bar zu essen, daher wollte ich mir diese Gelegenheit jetzt nicht entgehen lassen. Abgesehen davon sind mir Menschen, die keine Austern mögen, suspekt, und vielleicht erging es ihm genauso. Es wäre dumm, ihm eine Lüge aufzutischen, die mich dann vielleicht als Bumerang traf.

Das Lokal ist sehr beliebt, daher wunderte es mich, dass er so kurzfristig noch einen Tisch hatte reservieren können. Doch wie ich Dominik kannte, hatte er vielleicht schon früher reserviert und mir einfach nichts davon gesagt. Wir mussten dennoch etwa zwanzig Minuten auf unsere Plätze warten, und als es dann so weit war, brachte uns der Kellner auf der Stelle die Speisekarten und erkundigte sich nach unseren Getränkewünschen.

»Champagner?«, fragte Dominik. Für sich selbst bestellte er eine Pepsi.

»Ich hätte gern eine Flasche Asahi«, sagte ich zum Kellner. Dominik lächelte leise, als ich mich für das koreanische Bier entschied.

»Die Speisekarte erschlägt einen ja förmlich«, sagte Dominik. »Sollen wir mit Austern anfangen?«

»Willst du mich mit Aphrodisiaka abfüllen?«

»Ich kenne keine Frau, die das weniger bräuchte als du, Summer.«

»Das nehme ich als Kompliment.«

»Gut. War auch so gemeint. Irgendwelche besonderen Vorlieben bei den Austern?«

Der Kellner kam mit unseren Getränken. Ich lehnte das angebotene Glas ab, Bier muss man aus der Flasche trinken. Nach einem Schluck von dem kühlen Getränk widmete ich mich der Speisekarte.

Es gab hier sogar Austern aus Neuseeland, gezüchtet im Hauraki-Golf, gar nicht weit von meinem Geburtsort entfernt. Plötzlich verspürte ich eine leise Sehnsucht, einen Anflug von Heimweh, den Fluch des müden Reisenden. Auch wenn es mir irgendwo noch so gut gefiel, hin und wieder plagten mich die Erinnerungen an Neuseeland. Und Meeresfrüchte riefen sie besonders oft wach. Dann dachte ich an warme Tage und kühle Abende am Meer, wenn ich bei Ebbe mit den Füßen im weichen feuchten Sand nach Tuatua-und Pipi-Muscheln gesucht hatte, Schalentiere, die im Flachwasser von Sandstränden leben. Oder an den Imbiss in unserem Ort, wo ich mir freitagabends ein halbes Dutzend gebratene Austern holte, in einer weißen Papiertüte, mit Salz bestreut und mit einer dicken Zitronenspalte.

Ich bat den Kellner, mir hiesige Austern zu empfehlen, und bestellte ein halbes Dutzend, Dominik orderte das Gleiche. Heimweh oder nicht, ich war nicht um die halbe Welt bis nach New York gereist, um Meeresfrüchte aus dem Hauraki-Golf zu essen.

Als der Kellner in der Küche verschwand, ergriff Dominik meine Hand. Sie war unerwartet kühl, sodass ich unwillkürlich zusammenzuckte. Offenbar war das Glas, das er mit ihr gehalten hatte, richtig kalt, obwohl er seine Pepsi immer ausdrücklich mit wenig Eis bestellte.

»Sehnst du dich manchmal danach? Nach Neuseeland?«

»Ja. Aber nicht ständig. Nur wenn mich etwas an zu Hause erinnert – ein Wort, ein Geruch oder irgendetwas, das ich sehe. Mir fehlen nicht unbedingt meine Familie oder meine Freunde, weil ich mit ihnen telefoniere und maile. Aber ich sehne mich nach dem Land und dem Meer. An London hat mich gestört, dass es so flach ist. Nicht so platt wie manche Regionen Australiens, in denen ich gelebt habe, aber immer noch flach. In Neuseeland gibt es jede Menge Berge.«

»In deinem Gesicht kann man lesen wie in einem offenen Buch. Du gibst viel mehr von dir preis, als du glaubst. Und das nicht nur in deiner Musik.«

Dominik war enttäuscht gewesen, dass ich die Geige nicht dabeihatte, als ich von meiner Wohnung zu ihm ins Hotel zurückgekehrt war. Deshalb hatte ich ihm versprochen, sie zu holen und noch vor seiner Abreise für ihn zu spielen. Er hatte einen Nachtflug gebucht und wollte am nächsten Tag gegen sechzehn Uhr mit dem Taxi zum Flughafen fahren, um nach London zurückzufliegen, zu seinen Pflichten an der Universität und zu seinem Haus voller Bücher in der Nähe der Hampstead Heath. Meine freie Woche neigte sich dem Ende zu, am Montag würden die Orchesterproben für unser nächstes Konzert beginnen.

Wie es mit uns weitergehen sollte, hatten wir nicht besprochen. Vor meinem Umzug nach New York hatten wir in London eine lockere Affäre gehabt, eine Beziehung ohne feste Strukturen. Dominik hatte mir erklärt, ich sei frei, meine eigenen Erfahrungen zu sammeln, solange ich ihm hinterher in allen Einzelheiten davon berichtete. Mir hatte das gefallen. Es machte mich an, ihm zu erzählen, was ich alles angestellt hatte, und manchmal ließ ich mich auf Sachen ein, nur um sie ihm später gestehen zu können. Dominik wusste das natürlich nicht. Er war für mich der Beichtvater, den ich nie gehabt hatte. Meine Schilderungen hatten ihn amüsiert und manchmal erregt, bis zu jenem Abend, an dem er mich mit Jasper sah und zwischen uns erst einmal alles aus war.

Von Victor, dem Mann, mit dem ich mich in New York eingelassen hatte, erzählte ich ihm allerdings nichts, ich hatte auch keine Ahnung, wie ich ihm diese Geschichte beibringen sollte. Victors Spiele waren weit perverser als Dominiks Neigungen. Victor hatte mich sogar versteigert und seinen Bekannten erlaubt, mich ganz nach ihrem Geschmack zu benutzen. Ich hatte mitgespielt, das meiste sogar genossen. Sollte ich Dominik davon erzählen? Ich war mir unsicher. Vor gerade mal achtundvierzig Stunden hatte ich mich noch auf Victors Party befunden, auf der er mich für alle Zeiten als seine Sklavin und seinen Besitz hatte markieren wollen. Ich hatte mich geweigert und war gegangen. Lebenslang ein Zeichen zu tragen, war mir dann doch zu viel. Inzwischen schien mir das Ganze allerdings schon eine Ewigkeit her zu sein. Meine Stunden mit Dominik hatten – zumindest für den Augenblick – alles ausgelöscht, was Victor an Nachgeschmack hinterlassen hatte. Außerdem kannten sich Dominik und Victor aus London, wie ich unterdessen wusste, das machte die ganze Angelegenheit noch heikler.

»Wie läuft’s in London?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

Obwohl ich in den Restaurantkritiken gelesen hatte, dass man hier ewig auf die Bedienung wartete, brachte man uns bereits unsere Speisen. Auf einer großen weißen Platte lagen, wie Juwelen im Kreis angerichtet, ein Dutzend geöffnete Austern und in der Mitte zwei Zitronenhälften, die zum Schutz vor losen Kernen in ein Stück weißes Musselin gehüllt waren, als könnte ein böser Zitronenkern, der sich aus dem Fruchtfleisch stahl, genügen, uns den ganzen Genuss zu verderben.

Dominik zuckte die Achseln. »Du hast nicht viel verpasst. Ich habe gearbeitet, meine Vorlesungen gehalten und in der freien Zeit ein paar Aufsätze verfasst, also viel geschrieben.« Er sah auf, blickte mir in die Augen, zögerte kurz. »Du hast mir gefehlt«, fuhr er fort. »Wir müssen demnächst mal über alles reden. Aber jetzt wollen wir erst unser Essen genießen. Probier deine Austern.«

Dominik nahm eine der Schalen von der Platte, legte sie auf die Hand und schob sich mithilfe einer feinen silbernen Gabel das Austernfleisch geschickt in den Mund. Es hatte recht kraftvoll ausgesehen, als er sie mit Zitrone beträufelt hatte – er zerquetschte die Frucht eher, als dass er sie ausdrückte, bevor er mit zwei resoluten Drehungen schwarzen Pfeffer aus der Mühle darüberstreute. Und ebenso gezielt und entschlossen hatte er sich jetzt das Austernfleisch in den Mund befördert, ohne das kleinste Stückchen oder ein Tröpfchen Saft zu verlieren.

Ich ließ die Gabel liegen und schlürfte die Auster direkt aus der Schale. Ich mochte es gern, wenn das glitschige Fleisch ohne störendes Besteck nass auf meine Zunge traf und mir der salzige Saft über die Lippen rann.

Als ich aufsah, merkte ich, dass Dominik mich beobachtete.

»Du isst wie ein wildes Tier!«

»Das ist nicht das Einzige, was ich so mache.« Der Anflug eines frechen Lächelns huschte mir übers Gesicht.

»Das kann ich nur bestätigen. Und das gefällt mir an dir. Du nimmst dir, was du willst, was immer es auch ist.«

»In Neuseeland ist das die feine Art, Meeresfrüchte zu essen. Manche Leute beißen da den Pipi-Muscheln, die man am Strand findet, gleich lebendig die Zunge ab, die sie aus dem Gehäuse strecken.«

Dominik lächelte. »Und gehörst du auch zu den Leuten, die in lebendige Meerestiere beißen?«

»Nein, das bringe ich nicht fertig. Ich finde das barbarisch.«

»Aber du hast andere dafür bewundert, oder?«

»Ja. Ja, das habe ich.«

Ich nehme an, das gehört dazu, wenn man von Natur aus mit Widerspruchsgeist ausgestattet und eine Rebellin ist. Denn je mehr sich an einer Essgewohnheit die Geister scheiden, desto mehr kann man davon ausgehen, dass ich mit den Radikalen sympathisiere oder sie zumindest leise bewundere.

»Wollen wir ein bisschen bummeln?«, fragte Dominik, nachdem er sich bei den Kellnern bedankt hatte. Sie hatten uns sehr herzlich einen schönen Abend gewünscht, Dominik hatte auch ein großzügiges Trinkgeld gegeben. Irgendwo hatte ich mal gelesen, man könne einen Mann danach beurteilen, wie er Tiere, seine Mutter und Kellner behandelt. Nun, Letzteres konnte ich bei Dominik eindeutig unter der Spalte »Vorzüge« abspeichern.

Ich warf einen Blick auf meine schwarzen Lack-Stilettos. Schuhe zum Wechseln hatte ich nicht, denn ich hatte meine schickste Handtasche dabei, und darin war kein Platz dafür.

»Wir können ein Taxi nehmen, wenn dir die Füße wehtun«, sagte er.

»Gerne, denn das sind wirklich keine Wanderschuhe.«

Ich dachte, er würde sich gleich auf den Weg machen, um nach einem Taxi zu winken, doch stattdessen griff er nach meiner Hand und zog mich stürmisch zu sich heran. Er drängte mich an die Außenwand des Lokals, dort, wo die Treppen zum Ausgang Richtung East 43rd Street sind, und strich mir mit den Händen über den Körper, um sie schließlich auf meinen Hintern zu legen. Ich meinte, in seiner Hose eine Schwellung zu spüren, und wollte, um sicherzugehen, danach tasten, doch er gab mir einen Klaps auf meine suchenden Finger. Verdammt. Mit seiner Art, mich in Fahrt zu bringen und dann hängen zu lassen, trieb er mich immer wieder in den Wahnsinn. Ich konnte es kaum erwarten, ins Hotel zurückzukommen.

»Du bist sie schneller los, als du denkst, dafür werde ich schon sorgen«, sagte er, als er mich freigab. Er bemühte sich erst gar nicht zu flüstern.

Eine Frau mittleren Alters in der inzwischen mächtig angewachsenen Schlange vor der Oyster Bar, die eine beigefarbene Hose, Pumps aus falschem Schlangenleder und trotz der Hitze eine rosa Strickjacke trug, schnalzte missbilligend mit der Zunge.

Dominik hakte mich unter, und wir wandten uns in die 42nd Street Richtung Park Avenue. Um uns herum tobte das Leben mit den üblichen Partygängern, Touristen, Showgirls und Schaulustigen, allesamt aufgeputzt und auf der Suche nach ein bisschen Unterhaltung am Samstagabend. Für die meisten hatte der Spaß gerade erst begonnen, und sie wirkten wie aufgeladen und elektrisiert von den hellen Lichtern und flimmernden Leuchtreklamen, den vorbeirauschenden Autos, und der Times Tower reckte sich über uns in den Himmel wie ein gigantischer, knallbunter Stinkefinger, eine Botschaft an die respektableren Viertel der Stadt.

»Hast du immer noch Lust, dir ein Musical anzusehen?«, fragte ich in der Hoffnung, er würde Nein sagen. Unser Plan für den Abend war es gewesen, wie typische Touristen in ein Broadway-Theater zu gehen. Sicher, wir waren fast den ganzen Tag miteinander im Bett gewesen, doch ich hatte noch nicht genug und wollte unsere letzte Nacht nicht ungenutzt verstreichen lassen.

»Eine Darbietung von dir wäre mir lieber.« Dominiks Augen funkelten, und mein Herz schlug ein bisschen schneller, als ich daran dachte, wie sehr ihn all die Privatkonzerte erregt hatten, die er organisiert und bei denen ich in verschiedensten Graden von Nacktheit für ihn gespielt hatte. Ich dachte an die kostbare Geige, die Bailly, die er für mich gekauft hatte, nachdem mein altes Instrument zu Bruch gegangen war. Als Gegenleistung hatte er lediglich verlangt, dass ich Vivaldi für ihn spielte – nackt. Und ich erinnerte mich, wie er mich nach meinem ersten Konzert in einer Londoner Krypta an Ort und Stelle gevögelt hatte. Anschließend hatte er mich in sein Haus in Hampstead mitgenommen, wo ich mich auf seinen Wunsch hin selbst zum Orgasmus brachte, während er auf seinem Bürostuhl saß und zusah.

Wir standen zwischen den unzähligen in alle Richtungen eilenden Passanten an der Kreuzung. Hätte jemand diesen Augenblick in einer Langzeitbelichtung festgehalten, so wären darauf wahrscheinlich nur Dominik und ich als klare Umrisse zu sehen gewesen, inmitten einem Wirbel von Farben, als wären wir die einzigen Menschen in den Straßen von New York und alle anderen nur unscharfe Schatten, einer so gesichtslos wie der andere.

Wir gingen ein ganzes Stück den Broadway entlang, am Union Square vorbei, bogen ab zum University Square und vermieden den verblichenen Glanz und Glamour der Fifth Avenue. Als wir mein Haus erreicht hatten, war der Schmerz in meinen Füßen nahezu unerträglich geworden, trotz der beiden Bier, die ich zum Essen getrunken hatte, und der prickelnden Freude, neben Dominik herzugehen. Er hatte mich untergehakt, und zumindest in dieser Nacht und für den kommenden Tag schienen alle meine Sorgen weit fort.

Dominik wusste es nicht, aber wir standen vor dem Haus, in dem ich mir eine Wohnung mit einem kroatischen Paar teilte. Marija und Baldo, zwei Blechbläser, spielten in meinem Orchester und waren abends meist unterwegs. Wenn sie mal daheim blieben, beherrschten sie die Wohnung mit den Geräuschen ihres Liebesspiels, dem schweren Atmen, dem Quietschen ihres Betts und Marijas Stöhnen, so laut, dass ich neidisch wurde, obwohl sie womöglich nur so tat. Eigentlich ging ich davon aus, dass die beiden ein Ehepaar waren, aber ganz genau wusste ich das nicht – wie auch immer, eine »wilde Ehe« war es bei den beiden so oder so. Vielleicht hatten sie sich auch gerade von ihren jeweiligen Partnern getrennt, eine mögliche Erklärung für ihre offenbar nie verlöschende Leidenschaft.

»Ich könnte meine Geige holen«, sagte ich, »und mein Versprechen einlösen, noch einmal für dich zu spielen.«

Dominik stand hinter mir. Er rückte näher an mich heran, sodass ich seinen festen Körper an meinem Rücken spürte. Zugleich strich er mir mit der Hand zärtlich an der Innenseite des Oberschenkels entlang.

»Gerne. Ich warte hier, wenn du willst«, flüsterte er mir ins Ohr.

Er klang ausgesprochen entspannt und ein bisschen amüsiert. Vor Aufregung zitterten meine Hände so sehr, dass ich ewig mit dem Schlüsselbund herumhantieren musste, bis es mir gelang, die Eingangstür aufzuschließen, und er genoss es offensichtlich, eine solche Wirkung auf mich zu haben.

»Nein«, sagte ich, »komm mit rein. Es ist Samstagabend, meine Mitbewohner sind wahrscheinlich ausgeflogen. Wenn nicht, mache ich dich mit ihnen bekannt. Sie sind nett und haben nichts gegen Besuch.«

Ich weiß nicht, wann ich zum letzten Mal einen Mann mit zu mir in die Wohnung genommen hatte. Weder Dominik noch Darren, der Typ, mit dem ich in London sechs Monate lang zusammen war, ehe ich Dominik begegnete, hatte mich zu Hause besucht. Und wenn ich solo war und mir mal einen Typen aufgabelte, bestand ich stets darauf, zu ihm zu gehen.

Dabei konnte ich nicht einmal sagen, warum ich in dieser Hinsicht so zugeknöpft bin. Es ist mir wichtig, meinen Privatbereich zu schützen. Außerdem bin ich unordentlich und hasse das Pendlerdasein, darum lebe ich lieber in der teuren Innenstadt in einer kleinen, aber billigen Wohnung, als mir irgendwo in einem günstigeren Vorort etwas Größeres zu mieten und jeden Tag mit der U-Bahn fahren zu müssen. Ich hatte nur ein winziges Zimmer in dieser Wohnung im East Village; um mehr Platz zu haben, hätte ich nach Brooklyn umziehen müssen. Weil Marija und Baldo den Großteil der Wohnung für sich beanspruchten, zahlten sie gemeinsam auch zwei Drittel der Miete. In meinem kleinen Zimmer war nicht mehr als ein schmales Bett, ein Ständer mit all meinen Kleidern und den Schuhen darunter, einige Fotos von zu Hause und ein paar verstreute Bücher. Ich besaß weder einen Schreibtisch noch irgendein weiteres Möbelstück. Seit ich aus Neuseeland weggegangen war, hatte ich darauf geachtet, stets nur mit leichtem Gepäck zu reisen. So konnte ich ohne große Umstände überall mein Zeug zusammenpacken und weiterziehen. Wenn ich mehr Sachen habe, als in einen Koffer passen, werde ich nervös.

Ich stieß die Wohnungstür auf, tastete an der Wand nach dem Lichtschalter und warf meine Handtasche auf die Küchenanrichte.

»Hallo?«, rief ich, nahm Dominik bei der Hand und zog ihn hinein.

In der Küche blieb er stehen und sah sich um. Ich klopfte leise an die Tür des Pärchens. Keine Antwort.

»Sie sind ausgegangen.«

»Gut«, sagte er. Er kam zu mir, griff mir ins Haar und zog sanft daran. Dann wirbelte er mich urplötzlich herum, sodass ich mit dem Gesicht vor dem Erkerfenster des Wohnzimmers stand, das auf den kleinen Gemeinschaftsgarten unseres Blocks hinausging. Draußen war es stockdunkel geworden, und da wir die Lichter angeschaltet und die Jalousien noch nicht heruntergelassen hatten, konnten alle, die zufällig gerade auf eine Zigarettenlänge in dem handtuchgroßen Garten saßen oder am Fenster standen und zu uns herüberblickten, zwar nicht unbedingt Einzelheiten, aber immerhin doch unsere Umrisse erkennen: mich in meinem kurzen schwarzen Kleid und Dominik in Schlips und Kragen. Wir hatten uns beide fein angezogen, weil wir nicht wussten, ob wir nicht später noch spontan in eine der schickeren Bars New Yorks gehen würden. Dominik sah gut aus im Anzug, nicht so offiziell wie diese Managertypen, sondern als bewahre er die Kleidungsstücke seit zehn Jahren bei sich im Schrank auf, um sie ein-, zweimal im Jahr für Hochzeiten oder Beerdigungen hervorzuholen. Dominik hatte eine gewisse Lässigkeit und das Selbstvertrauen eines Menschen, der mit sich selbst im Reinen ist. Eigentlich sah er immer gut aus, egal was er trug. Ein lockerer Typ eben.

Doch unter dem makellosen Lack der Höflichkeit verbargen sich äußerst schmutzige Gedanken. Und diese dunkle Seite hinter der gesellschaftlichen Fassade war der Grund, weshalb ich mich mit ihm nicht langweilte und nicht weiterzog – wie ich es sonst bei anderen Männern nach ein paar Monaten tat.

Als ich auf den winzigen Hof und die Lichterkette blickte, die jetzt wie ein Schwarm Glühwürmchen flimmerte, fragte ich mich, was Dominik wohl als Nächstes vorhatte. Wollte er mich ans Fenster drängen? Mich auffordern, ich solle mein Kleid bis zur Taille hochziehen, und dann zurücktreten, um meinen Hintern zu betrachten? Mich vor den Augen der Nachbarn vögeln, die vielleicht gerade aus dem Fenster spähten? Er hatte mir bisher noch nicht die Hand unter das Kleid geschoben, und sollte es ihm beim Streicheln meines Pos bisher nicht aufgefallen sein, wusste er noch nicht, dass ich meinen Slip daheim gelassen und im Lauf des Abends immer wieder den kühlen Luftzug genossen hatte, der zwischen meinen Beinen hindurchfuhr.

»Zieh deine Strümpfe aus«, sagte er. »Aber ohne die Knie zu beugen. Und dreh dich nicht zu mir um.«

Ich konnte hören, dass er lächelte. Er hatte seine Freude daran, ein neues Spiel auszuprobieren, eines, das mich scharf machte. Das Erregende war die Abwechslung, die Überraschung. Solange ich nicht wusste, was als Nächstes kommen würde, war ich wie gebannt. Ich hörte auf zu denken, entspannte mich und fieberte nur noch darauf, seiner nächsten Anweisung zu folgen. Ich vergaß die Wäsche, die ich in die Waschmaschine stecken wollte, die Orchesterproben in der kommenden Woche, das Datum der nächsten Gehaltszahlung und welche Rechnung ich als erste bezahlen musste. Der Klang von Dominiks Stimme spülte alles andere aus meinem Kopf, und je mehr ich das Denken abstellte, desto schärfer wurden meine Sinne. Sie waren hellwach, sodass mich die leichteste Berührung, der sanfteste Hauch auf meiner Haut vor Verlangen fast wahnsinnig machte.

Halterlose Strümpfe auszuziehen, ohne die Knie zu beugen, ist schwerer, als man es sich vorstellt. Ich zog mein Kleid hoch, sodass Dominik freien Blick auf mein nacktes Fleisch hatte, und schob den Daumen unter die Spitzenbordüre an der Grenze zu meinem nackten Oberschenkel. Dann schob ich den Strumpf nach unten und spreizte die Beine so weit, dass ich, als ich in der Taille abknickte, bis an die Zehen greifen konnte, während ich die Beine aber vollkommen durchstreckte. Ich verlagerte mein Gewicht auf ein Bein und schlüpfte vorsichtig und rasch aus einem Stiletto, um mir den Strumpf über Ferse und Zehen zu rollen, und schob den Fuß dann wieder in den Schuh. Das wiederholte ich mit dem anderen Bein.

»Gib sie mir.«

Ich streckte die Hand nach hinten, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden. Noch immer hatte ich keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde.

»Reich mir deine Hände.«

Obwohl er es mir nicht ausdrücklich untersagt hatte, drehte ich mich auch jetzt nicht um. Dominik meinte seine Anweisungen stets wörtlich und hätte es mir gesagt, wenn er mich von vorn sehen wollte. Also blieb ich, wie ich war, die Beine gespreizt, das Gesicht zum Fenster gewandt, die Schultern zurückgeschoben, die Arme nach hinten gestreckt, die Hände im Rücken gefaltet, die Daumen auf meinem Po gerichtet.

Die Strümpfe ergaben ausgezeichnete Handschellen, obwohl das Material etwas dehnbar war. Dominik benutzte sie alle beide. Er band mit kunstvollen Knoten meine gekreuzten Handgelenke zusammen, aber so, dass der Blutfluss nicht unterbunden wurde. Selbst mit Drehen und Winden würde ich mich nicht befreien können. Wenn ich es ernsthaft versucht hätte, wäre ich die Fesseln vielleicht losgeworden, aber welchen Reiz hätte das haben sollen? Mir gefiel die Vorstellung, Dominiks Willen ausgeliefert und freiwillig seine Gefangene zu sein, die tat, was er wollte.

Er legte mir die Hände auf die Schultern und drehte mich herum, sodass ich ihm in die Augen sah. Die Schmerzen in meinen Füßen nach dem endlosen Marsch in meinen High Heels wurden inzwischen zu etwas Angenehmem, zu einer prickelnden Erinnerung, dass ich Dominik meinen Körper zum Gebrauch überlassen hatte und er nun über meine Empfindungen bestimmte.

Schon früher hatte ich überlegt, wie es wohl wäre, wenn ich diese Einstellung auch auf andere Bereiche meines Lebens übertragen würde. Es kam mir so vor, als könnte ich dann einfach alles erreichen. Einmal in Fahrt, fühlte ich mich wie ein Zug auf einem Gleis, der ohne Wenn und Aber und ohne Rücksicht auf irgendwelche Unannehmlichkeiten sein Ziel ansteuert. Doch Unterwerfung war nicht überall möglich, wo es mir lieb gewesen wäre. Ich brauchte dafür einen Auslöser. Als ich heranwuchs, hatte ich einen Geigenlehrer, Mr. van der Vliet. Er hatte mich nie anders angefasst als ein Lehrer seine Schülerin, doch aus unerklärlichen Gründen war mir derart daran gelegen, ihm zu gefallen, dass ich mit dem Üben gar nicht mehr aufhören wollte. Jetzt war es Dominik, der diese Macht über mich ausübte – allerdings nur deshalb, weil ich sie ihm übertragen hatte.

Ohne meine Augen aus dem Blick zu lassen, ging er in die Knie und fuhr mir mit der Hand über die nackte Haut von der Ferse bis zum Oberschenkel, erst an dem einen Bein, dann am anderen, und machte erst dort halt, wo mein Slip gewesen wäre, wenn ich einen getragen hätte. Seine Augen waren hart wie Granit, hatten jenen Ausdruck, den sie annahmen, wenn er von seiner Lust in einen Bereich fortgetragen wurde, in dem bewusstes Denken ausgeschaltet ist und wo nur noch der Körper regiert, sofern man es ihm gestattet.

Mein Atem klang immer abgehackter. Ich war verzückt, wenn er so etwas tat, wirklich, und jedes Mal, wenn seine Hand in die Nähe meiner Möse kam, wünschte ich nichts sehnlicher, als dass er den Finger in mich hineinschob. Geduld war noch nie meine hervorstechendste Eigenschaft gewesen.

Er richtete sich auf, trat hinter mich und packte mich an meinen Handfesseln, als wären die Strümpfe ein praktischer Griff. Ich taumelte, als er mich nach hinten zog und ich ihm mit klappernden Absätzen zwangsweise über den polierten Holzboden folgte.

Er stieß mich bäuchlings aufs Bett. Meine Hände waren noch immer fest zusammengebunden. Ich drehte den Kopf zur Seite, um Luft zu bekommen, und sah aus dem Augenwinkel, dass er sich neben dem Kissen hinkniete und unter dem Bett nach etwas tastete. Ein zufriedenes Lächeln trat auf sein Gesicht, als er die Flasche mit dem Gleitmittel und die Packung Kondome fand, die ich dort aufbewahrte. Nicht unbedingt ein Geheimfach, dachte ich. Vielleicht unterschied ich mich doch nicht so sehr von anderen Frauen, oder Dominik traf sich immer mit dem gleichen Typ. Er schob mir das Kleid weiter in die Höhe, sodass es sich um die Taille bauschte und er meinen nackten Arsch vor sich hatte. Er holte tief Luft, als würde ihm erst jetzt aufgehen, dass ich den ganzen Abend mit ihm verbracht hatte, ohne unter meinem kurzen schwarzen Kleid einen Slip zu tragen.

Erwartungsvoll spannte ich die Muskeln an, als ich hörte, dass er seinen Gürtel öffnete. Entweder wollte er mir mit dem Leder auf den Hintern schlagen oder sich einfach nur die Hose ausziehen, um mich zu ficken. Beides war mir recht – vorausgesetzt, das andere folgte danach. Daher regte ich mich nicht, sondern wartete auf seinen nächsten Zug, den er, wie ich hoffte, möglichst bald machte, weil ich nämlich sonst demnächst explodieren würde.

Andererseits wollte ich Dominik nicht die Genugtuung gönnen, dass ich darum bettelte. Doch ich sehnte mich so sehr danach, ihn in mir zu spüren, dass es mir vorkam, die Zeit stünde still. Jede Sekunde, in der ich auf seine Berührung wartete, schien sich zu einer Stunde zu dehnen.

Ich fühlte mich wie auf Messers Schneide, für alle Ewigkeit gefangen auf dem schmalen Grat zwischen Lust und Erfüllung. Ich genoss dieses Gefühl und hasste es zugleich. Wann immer Dominik zurückwich, wuchs mein Verlangen ins Unermessliche; doch kaum berührte er mich, brachte er mich näher an die Befriedigung und an den Augenblick, in dem dies alles vorüber war.

Auch er wusste das. Zwar hatte ich aus Stolz versucht, meine Reaktionen abzuschwächen, doch offenbar hatte er mich bei unseren früheren Begegnungen genau beobachtet, und jetzt konnte er auf mir spielen wie auf einem Instrument. Ich befand mich nicht uneingeschränkt in seinem Besitz und würde es auch nie sein, doch solange wir zusammen im Bett waren, besaß er meinen Körper, ob ich es nun wollte oder nicht.

Ich war Dominik auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Als ich hörte, dass eine Packung aufgerissen wurde und er mit dem Gleitmittel hantierte, fuhr ich erschreckt hoch.

Endlich spürte ich seinen Finger in mir, erst einen, der mich erkundete, dann einen zweiten, dann noch einen, bis ich meinte, mehr würden nicht hineinpassen. Ich versuchte, mich Dominik entgegenzustrecken, beugte die Knie, um mich vom Bett hochzudrücken, um mich in Richtung seiner Hand zu stemmen. Doch da mir die Hände gebunden waren und ich flach auf dem Bauch lag, blieb mir nichts anderes übrig, als mich hilflos zu winden wie eine Raupe oder wie ein aufgespießter Schmetterling auf dem Tisch eines Insektenforschers.

Dominik war erstaunlich still hinter mir. Wahrscheinlich ergötzte er sich an meinem Anblick, während ich versuchte, mich aus meiner misslichen Lage zu befreien. Halb nackt fühlte ich mich noch ausgelieferter als komplett ausgezogen. Es kam mir viel pornografischer vor, oben verhüllt und unten nackt zu sein, als wirkten meine entblößten Pobacken und meine Möse noch anstößiger, wenn meine Brüste verhüllt waren. Sich halb nackt präsentieren, das war etwas für Perverse, für alte Männer, die in Hemd und mit heruntergelassener Hose an Bushaltestellen ihren Mantel aufklappten. Auf das Geheiß eines anderen hatte Halbnacktheit einen Beigeschmack von Demütigung und vermittelte das Gefühl, nicht mehr Herr seiner selbst zu sein.

»Beine breit!«, kommandierte er.

Ich gehorchte.

»Weiter!«

Ich spürte ein Reißen in meinen Oberschenkeln, denn es fehlte nicht viel, und ich hätte einen Spagat gemacht. Ich war noch immer auf den Knien, mit der Brust auf dem Bett, und hatte die Hände im Rücken, sodass ich nur mit Mühe das Gleichgewicht halten konnte. Dominik hockte sich auf den Boden und fuhr mit der Zunge ganz sanft von meiner Kniekehle die Innenseite meines Oberschenkels hinauf, erst an dem einen Bein, dann am anderen. Doch knapp vor meiner Möse hielt er inne und drückte seinen Mund an meine Scham, sodass ich an meinen Lippen seinen heißen Atem spürte.

Ich schob mich noch ein Stückchen weiter nach hinten, um seiner Zunge näher zu kommen.

»O nein! Lass das! Rühr dich nicht.«

Obwohl ich mich nach Kräften beherrschte und ungerührt erscheinen wollte, begann ich, zu stöhnen und mich leicht vor und zurück zu wiegen.

»Du willst mich, nicht wahr?«, reizte er mich weiter.

Er klang spöttisch. Unter anderen Umständen hätte ich ihm jetzt einen Klaps gegeben, doch da nun mein ganzer Körper in Flammen stand, hätte ich alles getan, damit er mich nur berührte, selbst wenn ich dafür auf allen vieren zu ihm kriechen und ihn anflehen musste.

»Ja.«

»Ja? Das klingt nicht besonders überzeugend. Vielleicht sollte ich rausgehen, bis du dir ganz sicher bist.« Er stand auf und trat vom Bett zurück.

»Nein, bitte, geh nicht! Ich will dich mehr als alles auf der Welt.«

»Schon besser. Und wenn ich dir deine Wünsche erfülle, was tust du dann für mich?«

»Was du willst. Ich tu alles, was du willst! Bitte, fick mich. Ich halte es nicht mehr aus!«

»Alles, was ich will? Du solltest mit deinen Versprechungen vorsichtiger sein. Ich könnte dich beim Wort nehmen.«

»Mir egal. Bitte, bitte, fass mich an!«, winselte ich. Meine Lust hatte mir jeden Stolz genommen.

Er kam wieder zurück. Und schob sich in mich hinein, aber nur ein Stückchen. Dann hielt er inne.

Ich biss vor Verzweiflung in den Bettüberwurf.

»Fleh mich an«, forderte er leise. »Sag mir, was du willst.«

»Fick mich, bitte! Um Himmels willen, fick mich!«

Schließlich stieß er seinen Schwanz tief in meine Möse. Er füllte mich ganz aus, und die Hitze seines Glieds trieb mich schon beim ersten Stoß über die Grenze der Lust.

Dominik umklammerte meine Handgelenke und begann sich rhythmisch zu bewegen. Ich stemmte mich seinen Stößen entgegen.

Er vögelte mich, bis es anfing wehzutun und er außer Atem war.

Keuchend hielten wir inne. Er beugte sich über mich und löste zärtlich meine Handfesseln. Behutsam streckte ich die Arme, und das Blut floss in meine Hände zurück.

»Bleib so«, sagte er. Als ob ich weglaufen könnte, solange er in mir war.

Doch er zog sich aus mir heraus und ließ sich neben mich aufs Bett sinken. Mit der einen Hand strich er mir übers Haar, die andere schob er mir zwischen die Beine, bis er meine empfindlichste Stelle gefunden hatte und ich wieder zu stöhnen begann. Ich glaubte zwar nicht, dass ich in dieser Lage, auf dem Bauch liegend, kommen konnte, wollte es ihn aber versuchen lassen.

»Dreh dich um«, flüsterte er, als hätte er mir meine Zweifel angesehen. Ich rollte mich auf den Rücken.

Er streichelte mich rhythmisch weiter und richtete sich auf, um sehen zu können, was er tat. Ich sah ihm zu, wie er mich ansah und wie sein Blick aufmerksam dem Pfad seines Fingers folgte. Dann blickte er mir in die Augen und lächelte. Wir Voyeure erkennen uns. Mit seiner freien Hand fuhr er mir über den Bauch, zwischen den Brüsten hindurch und umkreiste mit den Fingerspitzen meine Nippel. Schließlich ließ er die Hand locker auf meinem Kehlkopf ruhen.

»Schließ die Augen.«

Dominik hatte es schnell begriffen, und als ich mit geschlossenen Augen alle Ablenkungen ausblendete und er mit eifriger Hand meine Lust anfeuerte, ergab ich mich meinem Orgasmus, dessen Wogen mit einer fast schmerzhaften Kraft von meiner Scham ausgingen und sich in meinem ganzen Körper bis zu meinem Kopf ausbreiteten, um nach wenigen Sekunden in nichts zu vergehen.

Als ich die Augen aufschlug, sah ich Dominiks Blick auf mir ruhen. Er war ganz offensichtlich mit sich zufrieden. Ich komme nicht leicht zum Orgasmus, und außer Dominik habe ich nur ein, zwei Liebhaber gehabt, die es geschafft hatten, ohne dass ich selbst nachhelfen musste.

»Braves Mädchen«, sagte Dominik. So abgedroschen diese Bezeichnung war, verfehlte sie doch nie ihre Wirkung auf mich und löste auch jetzt eine neue Glutwelle in mir aus.

Wir beschlossen, für die noch verbleibenden Nachtstunden in Dominiks Hotel umzuziehen. Das Doppelbett dort war eindeutig bequemer als mein schmales Lager, außerdem ging das Fenster seines Zimmers auf den Washington Square Park.

Am Morgen liebten wir uns noch einmal, beide noch schlaftrunken, in Löffelchenstellung. Als ich mich an ihn kuschelte, spürte ich seine Erektion in der Spalte zwischen meinen Pobacken und kurz darauf in mir. Er legte beschützend den Arm um mich und ließ die Hand auf meiner Brust ruhen. Ich schob mich mit sanften Bewegungen ihm entgegen. Wir liebten uns zärtlich und mit einer gewissen Wehmut. Das Feuer der vergangenen Nacht war in der bitteren Erkenntnis des nahen Abschieds erloschen und ließ nur Verlangen und Sehnsucht zurück.

Später stand ich nackt am Fenster und spielte zum letzten Mal für ihn. Ich hatte mich für den Song »Message to my Girl« entschieden, mein Lieblingsstück der Gruppe Split Enz, das sie zusammen mit dem New Zeeland Symphony Orchestra aufgenommen hatten, obwohl es ohne die Orchestermusiker, die Querflöte, das Klavier und Neil Finns Stimme natürlich nicht die gleiche Wirkung hatte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich für Dominik nur klassische Stücke gespielt.

Dominik kannte natürlich weder den Text, noch löste es in ihm die Heimatgefühle aus, die sich bei mir meldeten, wenn ich diesen Song spielte, der mir die Landschaften von Aotearoa, wie Neuseeland von den Ureinwohnern genannt wird, vor Augen rief. Trotzdem hoffte ich, ihm ein wenig des Zaubers meiner Heimat und meiner Sehnsucht nach ihr vermitteln zu können.

Schließlich legte ich die Bailly beiseite und setzte mich zu ihm aufs Bett.

»Sollen wir frühstücken gehen?«, fragte ich.

Als wir schließlich das Lokal betraten, war es schon Zeit zu brunchen. Ich war mit Dominik ins Caffè Vivaldi in der Jones Street gegangen, nur einige Blocks westlich des Hotels. Es war einer der Gründe, weshalb ich im Village wohnte, zumal mir mit meiner sentimentalen Ader der Name des Cafés irgendwie Glück zu versprechen schien. Außerdem gab es hier einmal in der Woche eine offene Bühne für Musiker aller Stilrichtungen. Ich hatte mich bisher noch nicht beteiligt, saß aber gerne in dem Lokal und genoss die Atmosphäre. Den Berichten nach war die Gegend allerdings nicht mehr das, was sie einmal gewesen war – die Künstler waren mittlerweile in günstigere Viertel gezogen und von gut situierten Bürgern abgelöst worden, die das Gemeinschaftsgefühl, die kleinen Läden und Cafés und die Parks in der Umgebung schätzten. Das erklärte auch meine hohe Miete für mein winziges Zimmer. Ein bisschen von dem einstigen Zauber lag aber noch immer in der Luft, und ich hoffte, dass sich von der Energie all der Musiker, die vor mir auf diesen Stühlen gesessen hatten, auch etwas auf mich übertrug.

Das Lokal servierte auch gutes Essen und perfekt gewürzte Bloody Marys. Das bestellte ich mir jetzt. Mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt, allein mit Alkohol zu feiern, während Dominik einen Espresso oder eine Pepsi trank.

Vielleicht hatte mich der Alkohol kühn gemacht, denn gewöhnlich zeigte ich nicht so leicht, wie es um mich stand, besonders wenn mir ein Liebhaber gegenübersaß. Doch mit jeder Minute, die verstrich, rückte der Abschied näher, und die über das Zifferblatt eilenden Zeiger der Uhr an der Wand ließen mich alle Vorsicht vergessen.

»Du wirst mir fehlen, Dominik.«

Er legte die Gabel nieder und sah mich an. »Du mir auch.«

Ich versuchte, mich zu konzentrieren. »Danke, dass du gekommen bist. Es bedeutet mir viel, dass du hier bist, auch wenn es nur eine Stippvisite war. Ich komme schon klar, aber ich kann jetzt nicht aus New York weg. Meine Musik … Ich hatte einige Anlaufschwierigkeiten, doch jetzt funktioniert es prima mit dem Orchester.«

»Freut mich zu hören. Du sollst auch gar nicht fortgehen. Bleib hier und mach das Beste draus. Ich kann jetzt auch nicht aus London weg. Ich habe zwar ein paar freie Projekte, aber mein Vertrag mit der Hochschule läuft noch mindestens bis zum Semesterende.«

Ich nickte.

»Und es ist doch gar nicht so weit«, meinte er versonnen. »Schlimmstenfalls ein Flug von sieben Stunden. Es gibt die Wochenenden, bald ist das Semester zu Ende, und außerdem, um ehrlich zu sein …«

»… kann ich mir nicht vorstellen, dass es mit uns besonders gut klappt, wenn wir uns ständig sehen«, beendete ich den Satz für ihn.

»Nein. Es gibt eine Menge Dinge, über die wir noch nicht gesprochen haben. Ich weiß, dass du deine Nächte in New York nicht immer allein verbracht hast, und ich in London ebenso wenig. Ich finde nicht, dass wir das ändern sollten. Wir haben …«

»… schließlich keine Beziehung?«

Er lachte. »Nein, von Beziehung will ich gar nicht reden. Meiner Meinung nach ist das Ganze nicht so einfach.«

»Aber ich empfinde mit keinem Mann so etwas wie mit dir. Als würdest du mich von mir selbst befreien. Du bist der Einzige, der diese Wirkung auf mich hat.«

Ich hatte Dominik noch immer nichts von Victor erzählt. Victor, das war etwas ganz anderes. Ich hatte Victor erlaubt, mit mir gewisse Dinge anzustellen, aber ich sehnte mich nicht so sehr danach, wie ich mich nach Dominik sehnte.

Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich noch gemeint, Dominiks Gesichtsausdruck sei undurchdringlich, doch jetzt, da ich ihn besser kannte, konnte ich lesen, was seine Augen verrieten. Lust. Hitze. Einverständnis.

»Gut«, sagte er. »Das Gleiche gilt für mich. Ich mache diese Art von Sachen nämlich auch nicht mit jeder.«

Jetzt musste ich lachen. Es klang, als rechtfertige sich der Held aus einer Fernsehserie für seinen Seitensprung.

»Das meine ich ernst.« Er griff nach meiner Hand. »Ich verstehe es ja selbst nicht, aber ich weiß, was ich fühle. Du bringst mich dazu, dass ich … irgendwas mit dir anstellen will.«

»Und wenn ich dich sehe, dann möchte ich, dass du etwas mit mir anstellst.«

»Fein«, sagte er lächelnd. »Darin zumindest sind wir uns einig.«

»Dann ist es also abgemacht?«

»Dass nichts abgemacht ist?«

»Ja.«

»Ich komme wieder. Dann höre ich mir das Orchester an und genieße, was New York zu bieten hat. Ehrlich, alles, was du mir vorschlägst. Aber in der Zwischenzeit musst du mir von deinen Erlebnissen berichten. Wie wir es abgesprochen haben.«

Er bestellte noch einen Espresso und ich eine weitere Bloody Mary. Ich hatte keineswegs vor, mich in seinem Beisein zu betrinken, doch die scharfen Gewürze und der Wodka milderten den brennenden Schmerz, der mich immer stärker erfasste, je näher der Abschied rückte.

Wir verbrachten den Rest des Nachmittags im Caffè Vivaldi, tranken Kaffee, plauderten, lachten und lauschten dem Pianisten, der im Hintergrund Billy Joel spielte. Dominik hatte im Hotel bereits ausgecheckt und seine Reisetasche dabei. Er reiste stets mit leichtem Gepäck, so wie ich.

Als er dann gehen musste, begleitete ich ihn zu den Eingangsstufen des Hotels am Waverly Place, wo bereits die Limousine wartete, die ihn zum Flughafen bringen sollte.

Sein Abschiedskuss war kurz, sanft und zärtlich.

Der Kuss eines Liebenden.
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SPÄTSOMMER IN LONDON

Das Taxi setzte Dominik vor seinem Haus in North London ab. Er hatte auf dem Nachtflug von New York nicht viel Schlaf abbekommen. Zu viel war ihm im Kopf herumgespukt, zu viele Erinnerungen hatten seine Gefühle in Aufruhr versetzt.

Es war noch immer früh am Morgen. Der Wind trieb einen leichten Nieselregen vor sich her, der die sanft schwankenden Bäume des nahe gelegenen Parks benetzte.

Er schloss die Tür auf, trat in die Eingangshalle und schaltete die leise piepende Alarmanlage aus.

Kaum hatte er seine Reisetasche fallen gelassen, die Laptoptasche auf den Boden gestellt und die Schuhe abgestreift, fiel ihm die Stille auf, die ihn auf einmal umgab. Sämtliche Geräusche waren vor der Haustür geblieben – das Vogelgezwitscher, das Rascheln der Blätter im lang ersehnten Regen, der spärliche Autoverkehr im Viertel und der sonstige Alltagslärm.

Und auf einmal hatte er das Gefühl, von einem ungeheuren Gewicht niedergedrückt zu werden.

Es war die Einsamkeit, die auf seinen Schultern lastete. Jetzt, da er allein war, hier in seinen eigenen vier Wänden, im Schutz der Bücherregale und all der vertrauten Dinge, fühlte er sich vollkommen leer. Von dem Augenblick an, als sie sich in Manhattan getrennt hatten und er in das Taxi gestiegen war, hatte ihn den ganzen Weg zum JFK-Flughafen, im Getriebe des Check-in und in der Schlange vor der Sicherheitsschleuse die Gegenwart anderer Menschen von der Tatsache abgelenkt, dass er Summer zurückgelassen hatte. In einer anderen Stadt. Nicht hilflos, aber allein. Mit ihren Dämonen, ihren Widersprüchen, den wundersamen Gelüsten, die er genoss und zugleich fürchtete.

Hätte es ihn überhaupt so stark zu ihr hingezogen, hätte sie solch romantische Leidenschaft in ihm ausgelöst, wenn es mit ihr nicht so anders, so unvollkommen, so gefährlich wäre?

Hätte er sich in sie verlieben können, wenn sie brav und vernünftig wäre wie so viele andere Frauen, die er kennengelernt hatte?

Nein, denn ihre Liebe war bedingungslos. Er musste ihren Eigensinn akzeptieren. Und so wünschte er sie sich auch, als freien Geist und sexuelle Abenteurerin.

Zum ersten Mal seit fünf Tagen kam Dominik zum Nachdenken.

Doch das half ihm nicht, sich in seiner Situation mit all ihren Widersprüchen zurechtzufinden.

Er warf einen Blick in seinen Kalender. Die nächste Vorlesung stand schon für den folgenden Tag an. Er hatte wegen seines hastigen Abstechers nach New York lediglich einige Seminare ausfallen lassen. Es würde kein Problem sein, sie nachzuholen, das Semester war noch lang genug.

Jetzt musste er erst einmal dringend unter die Dusche. Immer noch damit beschäftigt, seine Gedanken zu ordnen, ging er am Ende des langen Flurs die Treppe zum Badezimmer hinauf und warf dabei die Kleider ab, die er während des Fluges getragen hatte.

Ganz still stand er unter dem Strahl und beobachtete, wie das Wasser in Sturzbächen an seinem Körper hinunterlief. Er wusch sich die Spuren der strapaziösen, sündigen Tage ab und blendete gezielt die Welt aus. In Gedanken konzentrierte er sich auf den rosa Streifen, den Summers Strümpfe auf ihrer blassen Haut hinterlassen hatten, als er sie vor anderthalb Tagen in New York schließlich von ihrer Fessel befreit hatte. Schon auf dem Rückweg vom Grand Central hatte er darüber nachgedacht, sie zu fesseln. Der Kontrast zwischen dem hellen Beige ihrer halterlosen Strümpfe und der milchweißen Landschaft ihrer Oberschenkel hatten ihn jedoch weit mehr entzückt und überrascht als gedacht, zumal sie kein Höschen trug.

Er versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie manchmal kurz den Atem anhielt, wenn er sie fickte, als wollte sie den Rhythmus seiner Stöße mit den Wellen ihrer Lust in Einklang bringen. Das war ihm schon früher an ihr aufgefallen, gleich bei ihren ersten Begegnungen in London. Seither war ihm klar geworden, wie charakteristisch das für ihre Art zu vögeln war. Es war ein unbewusster innerer Mechanismus, der ihr half, mit ihrem Partner auf eine Wellenlänge zu kommen. Kein Zweifel, das machte sie bei anderen Männern auch so, das hatte sie schon viele Male getan.

Er blickte an seinem Körper hinunter, über den das warme Wasser aus dem Duschkopf rann. Die Gedanken an Summer und die süßen Erinnerungen, die sie in ihm wachrief, hatten seinen Schwanz halb aufgerichtet. Die Furche unterhalb seiner Eichel war röter als gewöhnlich, ein Zeichen für die Heftigkeit ihrer kürzlichen Begegnung.

Ja, Summer löste in ihm das Bedürfnis aus, etwas mit ihr anzustellen. Schlimmes und Süßes, Gefährliches und Schmutziges, Gewagtes und Zärtliches – Dinge, denen sich viele Frauen verweigern würden. Doch Summer war nicht wie andere Frauen. Sein Schwanz wurde noch steifer und teilte die Wasserkaskade.

Zwei Tage zuvor waren sie Arm in Arm über die 42nd Street geschlendert und an der Ecke zum Broadway an einem Sexshop vorbeigekommen, einem der wenigen, die es hier nach den jüngsten Sanierungsmaßnahmen noch gab. Summer war er gar nicht aufgefallen, aber Dominik hatte einen Moment lang den Drang verspürt, hineinzugehen und etwas zu kaufen, um es mit ihr auszuprobieren – Handschellen oder irgendwelche anderen Fesseln. Aber der Laden mit den verdreckten Scheiben und den zweifelhaften Auslagen hatte etwas Schmieriges gehabt, und so hatte er dem Impuls nicht nachgegeben. Außerdem kam es ihm primitiv vor, eine Frau in Handschellen zu legen. Doch die Vorstellung, sie zu fesseln, hatte sich in seinem Kopf festgesetzt, und als er dann später ihre Strümpfe sah, kam ihm das wie gerufen, gerade so, als hätte sie seine Gedanken gelesen, und sie bot sich ihm bereitwillig dar, wie es seinen geheimsten Wünschen entsprach.

Genauso war es vor vielen Jahren mit Kathryn gewesen, der jungen verheirateten Frau, mit der Dominik während einer kurzen, aber heftigen Affäre entdeckt hatte, wie sehr es ihn danach verlangte, seine Partnerin beim Sex zu beherrschen.

Summer verstand es ebenso wie Kathryn, die geheimen Geister in ihm zu wecken und hervorzulocken, ihm schmutzige Dinge ins Ohr zu flüstern und ihm zu verstehen zu geben, dass sie sich genau das wünschte und sich nicht entsetzt oder angewidert abwenden würde. Sie rief die dominante Seite seiner Persönlichkeit und seine dunkelsten Neigungen in ihm wach, und sie war sich sicher, dass sie mit ihnen umzugehen verstand. Das ging so weit, dass er sich fragte, wer in dieser Beziehung überhaupt die Führung innehatte.

Es arbeitete unaufhörlich in seinem Kopf, eine Flut von Gedanken drängte an die Oberfläche.

Er wollte sicherlich mehr als das, was man allgemein als »Beziehung« bezeichnete, und sicherlich mehr als bloß mit Summer ins Bett gehen. Er wollte sie ganz, ihren Körper und ihre Seele, aber nicht um sie zu besitzen – trotz der ihn selbst überraschenden Eifersucht, die er empfunden hatte, als er sie mit Jasper sah oder wenn er sie sich mit anderen vorstellte. Es ging ihm nicht darum, sie zu seinem Eigentum zu machen. Doch da war ein mächtiger Drang in ihm, herauszufinden, wie weit er mit ihr gehen und wohin ihn das führen konnte, ganz egal, wie viel Schmerz und Verwirrung ihm das bringen mochte. Sie jedenfalls sehnte sich danach, von ihm beherrscht zu werden. Das war eindeutig.

Das war also der Weg, den er mit ihr gehen musste. Seine Aufgabe war es, sie zu kontrollieren und auf dieser Reise die Richtung vorzugeben. Und warum sollten Gefühle dabei ausgeklammert werden?

Ja, auf seine Weise wusste er bereits, dass er sie liebte, doch es war eine fürchterliche, allumfassende Liebe. Und ihm wurde klar, dass er sie vielleicht eines Tages wieder mit einem anderen Mann zusammen sehen wollte, aber dann auf sein Geheiß, nicht bloß aus einer Laune heraus oder weil es sich durch Zufall so ergab.

Bei diesem Gedanken war ihm nicht wohl.

Urplötzlich hatte er das Bedürfnis, sofort aus der Dusche zu springen, ans Telefon zu eilen und sie anzurufen. Er wollte ihr all das ins Ohr schreien, ihr all die schlimmen Dinge sagen, die er gern mit ihr machen würde, und sich Linderung durch ihr Einverständnis holen. In Manhattan war es allerdings noch Nacht, und wahrscheinlich lag sie jetzt in tiefem Schlaf nach den anstrengenden Tagen, die sie zusammen verbracht hatten. Außerdem hatte Dominik Telefonsex noch nie etwas abgewinnen können. Als jemand, der seinen Lebensunterhalt mit Worten verdiente, fehlte ihm dabei das emotionale Prickeln – das war ihm schlicht zu einfach.

Er griff nach der Seife und begann, sich zu waschen.

Die Tage rauschten an ihm vorbei.

Sein Leben war auf Autopilot geschaltet: Vorlesungen, Seminare, Zensuren, Recherchen, Vorbereitungen von Vorlesungen und Papierkram. Dominik bemerkte gar nicht, dass die Zeit verging, während er all das erledigte, was seinen banalen Alltag ausmachte.

Sein Kontakt zu Summer war spärlich. Beide mochten keine langen Telefongespräche, sodass sie sich zumeist auf E-Mails und SMS beschränkten. Irgendwie unpersönlich, fast wie in einer Geschäftsbeziehung.

Es war ein grausames Spiel. Wenn sie sich nach seiner Zärtlichkeit sehnte, war er unnahbar oder fordernd. Wenn sie auf klare Ansagen hoffte, blieb er vage. Dominik hielt sie auf Distanz. Er wollte derjenige sein, der den Ton angab. Der Herrscher. Eine Rolle, in die er langsam hineinwuchs.

Einige Tage später kam Dominik, völlig in Gedanken versunken, aus der Uni und wollte zur U-Bahn, als jemand seinen Namen rief.

»Dominik?«

Es war Lauralynn, die blonde Cellistin, die er vor einigen Monaten angeheuert hatte, um mit Summer in der Krypta zu spielen. Er hatte sie seit ihrem kurzen Telefonat nach seiner Ankunft in New York völlig vergessen.

Sie hatte offenbar das Ende seiner Vorlesung abgepasst. In einem schwarzen Bleistiftrock mit eng geschnalltem Gürtel, der ihre üppigen Kurven betonte, in turmhohen High Heels und einer weißen Bluse, durch die sich ihr roter BH geradezu aggressiv abzeichnete, stand sie vor dem grauen Gebäude auf der Straße. Eine kalkuliert sündhafte Erscheinung durch und durch. Ihre blonden Locken fielen ihr auf die Schultern und verdeckten ihr im Stil von Jessica aus Roger Rabbit ein Auge.

Dominik, in Gedanken schon mit einem Artikel beschäftigt, den er in Angriff nehmen wollte, sobald er zu Hause am Schreibtisch saß, war alles andere als begeistert.

»Wieder zurück aus New York, wie ich sehe«, begrüßte ihn Lauralynn.

»Ja«, antwortete er kurz angebunden.

»Sie haben einfach aufgelegt, als wir das letzte Mal telefoniert haben. Das war nicht nett.«

In ihren Augen lag ein lüsternes Glitzern. Er beschloss, es darauf ankommen zu lassen.

»Und haben Sie sie dann in New York getroffen?«

»Wen?«

»Unsere kleine Freundin, die Geigerin, natürlich«, antwortete Lauralynn. »Sie ist doch noch Ihr Betthäschen, oder?«

»So würde ich das nicht ausdrücken«, antwortete Dominik pikiert.

»Dann würde ich liebend gern wissen, wie Sie es ausdrücken würden«, antwortete Lauralynn.

Dominik war drauf und dran, sie einfach stehen zu lassen. Ihre plumpe Vertraulichkeit und ihr süffisanter Ton nervten ihn. Was ging sie sein Verhältnis zu Summer an? Da fiel ihm ihr merkwürdiges Interesse an seiner inszenierten Aufführung in der Krypta ein und dass sie eine Bekannte von Victor war, der dabei insgeheim seine Finger im Spiel gehabt hatte. In New York hatte er Summer nicht auf Victor angesprochen, obwohl er das unbestimmte Gefühl gehabt hatte, dass irgendetwas zwischen den beiden lief oder gewesen war. Es konnte kein reiner Zufall sein, dass Victor sich zur selben Zeit in New York aufhielt. Der Mann war hinterhältig und verschlagen. Aber Summer würde doch auf so jemanden nicht hereinfallen?

Dominik riss sich zusammen und fragte: »Was wollen Sie eigentlich?«

»Nur ein wenig plaudern, sonst nichts.« Sie lächelte spitzbübisch. »Keine Sorge, ich stehe nicht auf Männer.«

Dominik willigte schließlich ein, mit ihr in ein nahe gelegenes Weinlokal zu gehen, wo man sich um diese Tageszeit im Obergeschoss ungestört und unbelauscht unterhalten konnte.

»Also, worum geht es, Lauralynn?«

»Mir hat die Sache in der Krypta gefallen. Sie haben Stil.«

»Sie haben alles gesehen?«

»Nicht alles. Aber die Augenbinde saß ziemlich locker.«

»Verstehe.«

»Ich kenne Victor. Er hatte so eine Vorahnung, was Sie für Pläne mit Summer haben, und hat es arrangiert, dass ich und die beiden anderen Musiker aus meinem Quartett uns für die Aufführung melden.«

»Es wussten also alle Bescheid?«

»Nein. Nur ich und Victor … Ich sollte ihm hinterher genau berichten«, gestand Lauralynn und verzog die Mundwinkel.

»Dieser Schuft!«, rief Dominik.

»Nun mal langsam«, beschwichtigte ihn Lauralynn. »Er ist eben ein Spieler. Genau wie du. Und ich.«

»Jetzt soll ich mich wohl geschmeichelt fühlen, dass Sie mich zu Ihren Kreisen zählen?«

Lauralynn nahm einen Schluck von ihrem Beaujolais. Der Wein glänzte feucht auf ihren vollen Lippen.

»Oh, aber natürlich gehörst du dazu, Dominik – du bist einer von uns. Mehr, als du vielleicht denkst. Bei manchen ist es eine ganz natürliche Entwicklung, bei anderen hilft der Zufall nach. Manchmal merkt man es erst gar nicht. Zum Dom oder Sub wird man eher so nach und nach. Bis der Tag kommt, da es sich nicht mehr leugnen lässt und man es akzeptiert und seine Zweifel begräbt. Es ist eben angeboren, nicht angelernt.«

»Eine interessante Ansicht«, gab Dominik zu, der sich immer noch fragte, worauf sie eigentlich hinauswollte. »Kommst du im Auftrag von Victor, wenn ich das fragen darf?«

»Nein, bewahre«, protestierte Lauralynn. »Ich bin hier ganz in eigener Mission unterwegs. Zu Victor habe ich schon seit Ewigkeiten keinen Kontakt mehr gehabt. Das ist sozusagen eine Solonummer.«

»Erzähl mir mehr darüber«, sagte Dominik.

Lauralynn lehnte sich in ihrem braunen Ledersessel zurück, strich sich selbstbewusst eine Strähne ihres blonden Haars aus den Augen und schaute ihn aus ihrem hübschen Gesicht verführerisch an.

»Nein, du sollst mir was erzählen, Dominik. Wie fühlst du dich, wenn du eine Frau beherrschst, sie zu Dingen treibst, die normale Sterbliche verabscheuen? Gibt dir das einen Kick, bereitet es dir Lust, oder bist du in solchen Momenten eher distanziert, wie ein Zuschauer? Ich würde gern herausfinden, was genau du bist. Oder sein könntest!«

»Nicht so einfach zu sagen«, antwortete er und erhob sich, um an der Bar neue Getränke zu holen.

»Ich benutze gerne Menschen«, sagte Lauralynn später, als sie ihr Gespräch bei einem Essen in einem Restaurant in Chinatown fortsetzten. »Dabei fühle ich mich so richtig lebendig.«

Sie versuchte gar nicht erst, sich dafür zu rechtfertigen. Es war einfach eine sachliche Feststellung, die sie weder mit Stolz noch besonderer Genugtuung machte. Ein Faktum eben.

Dominik hatte zunächst alles geleugnet. Bei ihm sei das ganz anders! Er liebe die Frauen. War er denn etwa brutal zu ihnen? Beim Akt der Verführung gehe es nicht allein um sexuellen Genuss, um das reine Vergnügen, sondern auch um ein tiefes Bedürfnis nach Nähe, Anteilnahme und den Wunsch zu verstehen, wie eine bestimmte Frau tickte. Das schloss für ihn auch ein, dass er wissen wollte, wie sie selbst es erlebte.

Als er sich später schlaflos im Bett wälzte, erregt und fasziniert von all den neuen Gedanken, auf die ihn das Gespräch mit Lauralynn gebracht hatte, musste er immer wieder an Kathryn und die neuen Sehnsüchte denken, die sie in ihm geweckt hatte.

Und auch in ihr selbst waren diese Sehnsüchte erwacht, dachte er nun, worüber sie letztendlich so entsetzt gewesen war, dass sie nicht nur mit ihm brach, um von nun an treu und brav mit ihrem Ehemann zusammenzuleben, sondern ihr Leben radikal änderte. Sie zog aus London weg und brachte einige Jahre später, nach künstlicher Befruchtung, Zwillinge zur Welt. Ausgerechnet Kathryn, die stets betont hatte, wie grässlich sie allein schon die Idee fand, Kinder zu haben. War sie vor ihm geflohen, weil sie nicht damit zurechtkam, dass die Lust an der Unterwerfung sie zu einer ganz anderen Frau machte? War ihr die Geschichte einfach zu gefährlich geworden? Hatte sie gemeint, sich aus seinen Klauen befreien zu müssen?

Vielleicht, dachte er und seufzte.

Doch es war nicht seine Schuld gewesen, soviel stand fest. Die Saat der Lust an Beherrschung und Unterordnung war bereits gelegt gewesen, tief in Dominik und Kathryn, lange bevor sie sich kennenlernten. Es war eine Glut, die nur darauf wartete, dass eine unbekannte Gottheit sie sanft anblies, um sofort aufzulodern und voll zu erwachen.

Wären sie einander nicht begegnet, so hätten sie aller Wahrscheinlichkeit nach ihr normales Leben als brave Durchschnittsbürger ungestört fortgesetzt. Mit Blümchensex.

Doch nachdem diese Gefühle einmal entfesselt waren, gab es kein Zurück mehr. Zumindest nicht für Dominik. Er wusste allerdings nicht, wie viel Selbstdisziplin und Leid es Kathryn gekostet hatte, dem Lockruf ihrer Natur zu widerstehen und sich so entschieden von ihm abzuwenden, um wieder auf den schmalen, geraden Pfad der Normalität zurückzukehren. Und ihren Neigungen abzuschwören.

Dominik fand keinen Schlaf. Ab und zu zerriss ein Vogelruf die Stille der Nacht. Im Rückblick bewunderte er Kathryns Entschlossenheit, mit der sie sich quasi selbst geopfert hatte. Doch Dominik wusste auch, dass er selbst leider nicht über so viel Stärke verfügte. Ihn hatte der Biss des Vampirs voll erwischt, er hatte diese Leidenschaft nun für immer im Blut, er hatte sich den Dämonen der Lust ohne Wenn und Aber in die Arme geworfen. Und das Feuer war höher aufgelodert denn je, als er Summer begegnet war.

Dominik war fest entschlossen, es diesmal richtig zu machen. Wenn Summer sich wirklich danach sehnte, sich ihm zu unterwerfen, dann sollte sie auch genau das von ihm bekommen.

Er wollte die Kunst der liebevollen Beherrschung lernen, mit ihr eine Reise wagen, die sie beide zu neuen Menschen machen würde. Gestählt und doch empfindsam, auf wundersame Weise lebendig, ein Drahtseilakt.

Er dachte an die Jahre zurück, die zwischen Kathryn und Summer lagen, Zeiten der sexuellen Ausschweifungen und der Grausamkeit. Sein Magen verkrampfte sich bei der Erinnerung an diesen Wahnsinn.

Er hatte sich in den dunklen, schmutzigen Ecken des Internets herumgetrieben, in Chatrooms und Foren Frauen mit ähnlichen Sehnsüchten aufgegabelt – viele Frauen. Er hatte sich ein ganz neues Vokabular für eine Welt voller heimlicher Begegnungen zugelegt, den seltsamen Verhaltenskodex anderer sexueller Orientierungen kennengelernt. Einige dieser Erlebnisse hatten sich als befreiend erwiesen, andere hatten ihn befremdet oder ihm schlicht nichts gebracht, manche hatten Dominik, der über einen ausgeprägten Sinn für Humor verfügte, sogar amüsiert.

Als eifriger Leser hatte Dominik bereits eine Vorstellung von der BDSM-Szene gehabt, war aber dennoch überrascht gewesen, wie groß sie war, wenn man einmal hinter die bürgerliche Fassade blickte. Überall stieß man darauf, es war eine Parallelwelt, die ihm in seiner Unbedarftheit bis dahin völlig verborgen geblieben war. Das wahre Leben bot doch immer viel mehr Überraschungen, als sich durch bloßes Bücherwissen träumen ließ.

»Meine wilden Jahre«, dachte Dominik und schloss die Augen.

Der Mann, mit dem er sich im Groucho Club traf, war ein Freund des Freunds eines Freunds. Irgendjemand hatte sich für Dominik verbürgt.

»Sie werden trotzdem noch von einigen Leuten unter die Lupe genommen werden«, sagte der Mann.

»Dafür habe ich Verständnis«, antwortete Dominik.

Der Fremde ging ans Telefon, und eine Stunde später gesellten sich zwei weitere Männer zu ihnen. Geschäftsmänner in teuren Anzügen und mit Krawatten. Ein paar Drinks später nahmen sie ihn in ihren Kreis auf.

»Wie findet man sie?«, fragte Dominik.

»Über Chatrooms, Anzeigen, persönliche Empfehlungen …«

»Empfehlungen?«

»Sie würden sich wundern.«

»Meine Güte …«

»Alles ganz normale Frauen. Es geht nie um Geld.«

Der Wortführer der Gruppe war Anfang fünfzig. Zu Beginn des Gesprächs hatte er erwähnt, dass er vor Kurzem im Urlaub auf seinem Boot die türkische Küste entlanggesegelt war. Der Größte von ihnen war ein dunkelhäutiger Chirurg, der aus Ghana stammte, der dritte hatte irgendeinen wichtigen Job in der Finanzbranche.

Sie kamen überein, dass Dominik beim nächsten Mal dabei sein sollte.

Man traf sich in der Kellerbar eines großen, anonymen Hotels ganz in der Nähe der Victoria Station. Zwei von ihnen saßen bereits bei einem Bier, als Dominik kam. Bei der kurzen Begrüßung fielen keine Namen.

Zehn Minuten später kam eine junge Frau in Begleitung des Wortführers der Gruppe. Sie schien kaum über zwanzig zu sein. Schaute man sie sich jedoch im kunstvoll arrangierten Schummerlicht der Bar näher an, konnte man dunkle Ringe unter ihren blassgrauen Augen und kleine Fältchen an ihrem Hals ausmachen. Sie wirkte zunächst unschlüssig, sogar ein wenig scheu; doch nach ein paar Drinks wurde sie zusehends lockerer. Sie mache eine Ausbildung zur Krankenschwester, erzählte sie. Ein andermal war es die bedeutend ältere stellvertretende Filialleiterin einer Bank, die von der Südküste extra bis hierher gefahren war, dann eine alleinerziehende Mutter, die von einer Karriere als Schriftstellerin träumte. Sie schickte ihm später ein paar ihrer Geschichten – er fand sie überraschend gut. Wenn die Gruppe sich nicht in dem Hotel an der Victoria Station traf, dann in einem anderen nahe der Old Street, einmal auch im Kellergeschoss eines leer stehenden Geschäfts in der Old Compton Street, zu dem einer von ihnen berufsbedingt Zugang hatte. Die Hotels wählten sie vor allem, weil es dort viel Publikumsverkehr gab und es also nicht weiter auffiel, wenn fünf oder sechs Männer zusammen mit einer einzelnen Frau den Fahrstuhl in die oberen Etagen nahmen.

»Ihr erstes Mal?«, fragte er die Schwesternschülerin an seinem ersten Abend. Da saßen sie noch an der Bar. Zwei der Männer waren gerade zum Tresen gegangen, um eine neue Runde Getränke zu besorgen.

»Ja«, sagte sie.

»Bei mir auch.« Er versuchte ein Lächeln.

»Wie nett«, sagte sie.

»Warum machen Sie das?« So plump hatte er eigentlich nicht fragen wollen, aber irgendwie fand er nicht die richtigen Worte. Sie sah so jung aus, wenn auch ziemlich erschöpft.

»Ach, wissen Sie, das sind so Fantasien. Die haben alle Frauen, denke ich. Ich will bloß mal wissen, wie das ist. Verrückt, nicht wahr?«

»Nein, gar nicht.« Die anderen kehrten zurück, damit war ihr Zwiegespräch zu Ende.

Kaum waren sie alle zusammen im Hotelzimmer, zogen sie die junge Krankenschwester gemeinsam aus. Sie hatte einen schönen runden Busen, groß und fest. Sie hatten von ihr verlangt, sich die Scham zu rasieren, und sie hatte diese Anweisung genauestens befolgt. Ein Höschen trug sie nicht, lediglich schwarze Strümpfe.

Der Anführer der Gruppe machte den Reißverschluss seiner Hose auf, präsentierte ihr seinen Schwanz und zwang sie auf die Knie. Sie nahm ihn in den Mund. Das war das Signal für die anderen Männer, sich ebenfalls auszuziehen. Dominik sah auf das nackte Männerfleisch um sich herum. Mit Erleichterung stellte er fest, dass seiner nicht der kleinste und auch nicht der dickste war. Es gibt eben Ängste, die wird man schwer los, auch wenn man sonst noch so selbstsicher und mit seinem eigenen Körper im Reinen ist.

Während sie gierig ihren ersten Schwanz des Abends lutschte, begannen andere, sie zu befingern, streckten lüstern die Hände nach ihr aus, stupsten in sie hinein und betatschten sie wie ein besonders verlockendes Fleischangebot. Schwänze wurden steif und richteten sich auf. Dominiks Augen wanderten durch das Hotelzimmer, den Schauplatz ihrer schändlichen Taten. Das Fenster offenbarte ein düsteres Panorama von Hausdächern. Auf dem Nachttisch lag inzwischen eine kleine Ansammlung von Kondomen und verschiedenen Gleitcremes. Auf einem Tisch beim Kühlschrank hatte jemand zwei Flaschen Rotwein hingestellt, dazu drei Gläser und einen Becher. Ein paar Sexspielzeuge lagen auch herum, darunter ein monströser zweiköpfiger Dildo, von dem Dominik sich nicht vorstellen konnte, dass er ohne rohe Gewaltanwendung in die Körperöffnung einer Frau passte.

Doch wie sich bald herausstellte, ging es doch. Eine gute Stunde später, nachdem sie schon jedem Mann einzeln und wiederholt mehreren gleichzeitig zu Willen gewesen war, brachten es zwei von ihnen fertig, ihr diesen doppelköpfigen schwarzen Dildo tief in die Möse und mit der anderen Spitze Zentimeter um Zentimeter in den Anus zu stecken. Die junge Krankenschwester, die auf allen vieren im Bett kniete, stöhnte heftig dabei. Gleichzeitig hatte sie noch den dicken Schwanz eines kräftigen rothaarigen Mannes im Mund.

»Braves Mädchen«, sagte jemand.

Dominik hatte längst genug. Er hatte die junge Frau in jeder nur erdenklichen Stellung gefickt, einmal, als sein harter Schwanz besonders tief in ihre Kehle stieß, weil der farbige Arzt sie heftig von hinten nahm und sie weiter nach vorn gedrückt wurde, als sie erwartet hatte, war ihr sogar die Luft weggeblieben.

Die anderen waren immer noch eifrig dabei. Wenn sie die Bumserei mal kurz unterbrachen, reichten sie ihr ein Glas Wein, später auf ihr Verlangen hin Wasser, und ab und zu wischte ihr jemand fürsorglich die Schweißperlen von der heißen Stirn. Sie klagte kein einziges Mal und bat auch nie um eine Pause. Dominik betrachtete die Szene und versuchte, in die Haut eines unbeteiligten Beobachters zu schlüpfen. Einer ihrer Strümpfe war völlig zerrissen, der andere war bis zum Knöchel heruntergerollt. Sie war völlig ausgelaugt, aber immer noch recht schön, wie sie sich da inmitten dieser Männer, die abwechselnd ihr Spiel mit ihr trieben, auf dem Bett präsentierte.

Dann schaute er auf die Männer, die sich um ihre Beute scharten. Wie es sich wohl anfühlte, einen Penis im Mund zu haben, wie es wohl schmeckte? Wie war das, wenn er einen ausfüllte? Wie war das, eine Frau zu sein? Er war hingerissen von der schieren Schönheit der Unterwerfung und welche Anmut und Selbstbestimmung sie unterschwellig einer Frau verlieh.

Hier, in diesem Augenblick, mitten bei seinem ersten Gangbang, glaubte Dominik einen Moment lang zu verstehen, wie es war, sich zu unterwerfen. Wenn er eine Frau wäre, dann sicherlich eine, die sich Männern hingab – fremden Männern.

Er war fasziniert von dem Gedanken, dass eine devote Frau allein durch die Macht ihrer Sexualität eine solch aberwitzige Situation nahezu kontrollieren konnte.

Da schrie die junge Krankenschwester auf. Jemand war zu weit gegangen. »Schluss«, rief sie.

Dennoch strahlte ihr gerötetes Gesicht, sie sah sogar richtig verzückt aus.

Die Männer zogen sich respektvoll zurück. Befreit vom Knäuel der Leiber, glitt sie vom Bett.

Der Teppich war mit gebrauchten Kondomen übersät.

»Ich muss erst mal unter die Dusche«, sagte sie. Sie musterte die nackten Männer, die um das Bett herumstanden. »Alle Achtung! Das war keine schlechte Party«, sagte sie lachend und verschwand im Bad.

Einer nach dem anderen zog sich an und verließ das Hotelzimmer. Zurück blieb nur der Wortführer der Gruppe, der den Kontakt hergestellt und sie hergebracht hatte.

Dominik nahm an fünf weiteren Gangbangs teil, die von der bunten Truppe organisiert wurden. Zu den ungeschriebenen Regeln dieses Spiels, die Dominik rasch gelernt hatte, gehörte, dass niemand die Namen der anderen kannte. Und ein Spiel war es tatsächlich, einvernehmlich, lustvoll, erotisch. Die Gruppe schuf ein Angebot, das zu seiner Überraschung manche Frau sogar wiederholt nutzte.

Jedes Mal nahm er sich vor, beim nächsten Mal nicht mehr dabei zu sein. Er schämte sich, fühlte sich sogar schuldig und ärgerte sich über sich selbst, dass er diesem Trieb nachgab. Aber jeder Mann wird nun mal von seinem Schwanz beherrscht. So kam es, dass Dominik stets bis zur letzten Minute wartete, bevor er seine Teilnahme bestätigte, dann aber immer pünktlich in dem vereinbarten Pub oder der Bar erschien, wenn ein neues Mädchen vorgestellt wurde.

Beim letzten Gangbang, an dem er teilnahm – nach Abenteuern im Hotel in der Old Street und im Untergeschoss der Old Compton Street fand er wieder in dem Hotel an der Victoria Station statt –, war Dominik von sich selbst überrascht, denn er erlaubte seiner dunklen Seite, die Oberhand zu gewinnen.

Die Frau war eine Bibliothekarin aus High Wycombe, und sie waren noch mitten dabei, sich mit ihr zu vergnügen, als einer aus der Gruppe nach unten an die Bar ging, um mehr Getränke zu organisieren, und mit einer anderen Frau zurückkam. Er hatte es in rekordverdächtiger Zeit geschafft, sie zu verführen – oder sie zumindest dazu gebracht, ihnen hier in diesem Zimmer Gesellschaft zu leisten. Der Anblick von sechs nackten Männern mit steifen Schwänzen, die sich lüstern um den blassen Körper einer jüngeren Frau mit wirrer Haarmähne drängten, schockierte die Neue keineswegs. Sie erklärte allerdings, sie würde sich lieber aufs Zuschauen beschränken.

In diesem Augenblick kniete die Frau, die die Hauptattraktion des Abends war, auf der Bettkante und beknabberte Dominiks Schwanz. Er wurde müde und langsam auch schlaff. Die Frau aus der Bar nippte an einem Glas Gin und folgte dem Treiben der beiden mit feuchten Lippen. Er mied ihren Blick, zog den Kopf der Bibliothekarin von seinem Schoss hoch und richtete sich ein wenig auf.

»Leck mich«, befahl Dominik der jungen Frau mit einer Bestimmtheit, die ihn selbst überraschte. Er griff nach einem Gürtel, der noch von irgendeinem Sexspiel auf dem Bett herumlag, und legte ihn ihr wie ein Halsband um.

Sie gehorchte, und für einen kurzen Augenblick trat er neben sich und wurde Beobachter der Szene, als würde er selbst gar nicht mitmachen.

Dies war Sex in seiner reinsten Form.

Sie brauchten weder Latex noch Spielzeuge, keine Worte, keine Anreden wie »Herr« oder dergleichen.

Es war ein blinder Rausch.

Eine Frau zwischen seinen Beinen. Eine andere, die ihm dabei zusah.

Zehn Minuten später war er angezogen, eilte im Laufschritt aus dem Hotel und winkte ein Taxi herbei.

»Nach Hampstead«, sagte er zum Fahrer.

»Wo denn da? Hampstead ist groß.«

»Das sage ich dann, wenn wir da sind.«

In der Nacht waren kaum Autos unterwegs, und bald überquerten sie die Marylebone Road, fuhren am Regent’s Park vorbei und erreichten erst Camden Town und dann Belsize Park.

»Rechts am Royal Free Hospital vorbei«, sagte Dominik.

»Jawoll, Chef.«

Als das Taxi den Teich auf Höhe des Jack Straw’s Castle erreichte, ließ er es anhalten.

In seinem Kopf ging es drunter und drüber.

Einerseits war er völlig schockiert von sich selbst: der aberwitzige Sex, die Gleichgültigkeit, die Leere. Bilder der Frauen, der Männer, der Schwänze, die animalischen Geräusche eines Liebesspiels ohne Liebe. Andererseits spürte er das prickelnde Gefühl der Herrschaft wie eine Droge durch seine Adern schießen.

Einen Augenblick war er versucht, in das Gehölz am Parkplatz von Jack Straw’s Castle zu gehen, das ein bekannter Schwulentreffpunkt war. Er hatte das irrationale Bedürfnis zu erfahren, was es bedeutete, penetriert, benutzt zu werden, als könnte ihm das helfen, die Frauen, die er fickte, besser zu verstehen. Verrückt! Er machte ein paar unentschlossene Schritte und schlug dann doch den Heimweg ein.

Es war schon weit nach Mitternacht, als Dominik vor seinem Haus ankam. Er hätte sich ein anderes Taxi rufen können, aber der Spaziergang hatte seinen Nerven gutgetan.

Eine Woche später fing er etwas mit Claudia, einer seiner früheren Studentinnen, an und brach den Kontakt zu der Gruppe ab. Vielleicht war es aber auch andersherum, und er wurde zu diesen sehr speziellen Partys nicht mehr eingeladen.

Der Sex mit Claudia war gut, unkompliziert, fröhlich und stürmisch. Sie akzeptierte sein Bedürfnis nach Kontrolle, freute sich über Abwechslung und seine merkwürdigen Forderungen, stellte nichts in Frage. Eine Zeit lang glaubte er schon, nun seine dunkle Seite im Griff zu haben und seine tieferen, irrationalen Gelüste beherrschen zu können. Aber im Grunde wusste Dominik, dass ihm etwas fehlte … bis er in der Station der U-Bahn auf Summer traf, die auf ihrer alten Geige spielte und das Feuer in ihm von Neuem entfachte.

»Wie gut kennst du eigentlich Summer? Und Victor?«, fragte Dominik, als er mit Lauralynn im Regent’s Park auf einer Decke Platz nahm.

Sie hatte ein Picknick vorgeschlagen, und die Wettervorhersage hatte einen letzten schönen Spätsommertag versprochen. Wie schnell die Jahreszeiten doch wechselten, überlegte er. Er musste an das Stück von Vivaldi denken. Fast ein Jahr war vergangen seit dem schicksalhaften Nachmittag, an dem er an der Station Tottenham Court Road die U-Bahn nehmen wollte und auf dem Weg zum Gleis zufällig die berauschenden Klänge einer Geige gehört hatte. Innerhalb von Sekunden war er Summers betörendem Charme und ihrem ausdrucksvollen Spiel verfallen.

»Victor kenne ich schon ein paar Jahre, wir haben bereits einiges zusammen angestellt. Kennengelernt haben wir uns auf einer Party, und er hat mir hier und da bei einer kleinen Inszenierung geholfen. Wahrscheinlich hat er meine Neigung für aggressive Spielchen erkannt. Der Mann ist echt gefährlich. Er benutzt Menschen rücksichtslos. Und er ist ungeheuer rachsüchtig … Aber er hat hervorragende Verbindungen. Und viel Erfahrung.«

»Und Summer?«

»Ich habe sie nach dem speziellen Konzert in der Krypta, bei dem sie nackt für dich gespielt hat, nur einmal getroffen. Ich fand sie – wie soll ich sagen? – interessant.«

»Du und Summer?«, rief Dominik verwundert aus. »War da was?«

»Leider nein«, gestand Lauralynn. »Ich glaube, sie hat in dieser Richtung keine Neigungen. Vielleicht, dass sie es mal ausprobiert, aber sicher nicht ernsthaft. Aber ich kenne diesen Typ. Die flattert so hilflos um ihre Lust herum wie die Motte ums Licht. Das ist auch gefährlich. Sie glaubt, sie hat alles unter Kontrolle, aber da irrt sie sich gewaltig. Sie sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht und hat keine Ahnung, was sie will. Sie hat sich mit ihren Gelüsten noch nicht richtig angefreundet. Sie hält sich für eine moderne Frau, die Ja zum Leben sagt, aber da macht sie sich was vor. Oder siehst du das anders, Dominik?«

Nicht zum ersten Mal sah er in ihren Augen ein tückisches, verschwörerisches Glitzern.

Sie nahm zwei Plastikbecher und schenkte Kaffee aus einer Thermoskanne ein, die sie in einem Weidenkorb mitgebracht hatte. Dominik steuerte die belegten Brote bei. Ganz in der Nähe lärmte eine Kinderschar auf dem Weg zum Zoo.

»Was ist passiert? Wann hat sie sich denn mit dir getroffen?«

»Wir haben ein bisschen miteinander rumgemacht. Ich habe einen meiner Gespielen dazugeholt, einen Sub, einen Kunden. Ich glaube, es hat ihr gefallen und ihr die Augen für ein paar neue Varianten geöffnet.«

»Ich verstehe.«

»Aber wie schon gesagt, ich kenne diese Art Mädchen. Ich habe schon andere von ihrer Sorte gesehen. Sie sind sich selbst der ärgste Feind. Wenn man sie sich selbst überlässt, fallen sie auf jede Versuchung herein. Ihr Stolz führt sie an der Nase herum.«

»So?«, meinte Dominik, den es ein wenig ärgerte, dass sich Lauralynn so ausführlich über Summers seelische Verfassung äußerte, die ihm selbst doch noch ein Rätsel war.

Sie biss in ein Ei-Mayonnaise-Sandwich mit Kressegarnitur.

»Wenn du so an ihr hängst«, sagte Lauralynn, »würde ich sie nicht so mutterseelenallein in New York oder sonst wo lassen. Du könntest sie leicht verlieren.«

»An Victor?«

»Gut möglich. Aber er ist nicht der einzige Wolf, der da draußen herumschleicht. Sie ist genau die Art von Sub, nach der sich manch einer von uns die Finger leckt. So ein Mädchen würde jeder gerne brechen.«

»Brechen?«

»Ihren Geist. Sie ist stark, soviel ist klar, aber niemand kann allzu großem Druck standhalten. Ich habe das Gefühl, dass sie es ziemlich locker sieht, was sie ihrem Körper zumutet oder wie sie anderen erlaubt, ihn zu benutzen. Deshalb werden die Alphatiere sich bestimmt direkt auf ihren Geist stürzen. Sie werden versuchen, sie nach ihrem Willen zu formen. Und ist der Geist erst einmal gebrochen, kann man ihn nicht mehr zusammensetzen. Ich glaube, sie versteht nicht, dass es ab einem bestimmten Punkt kein Zurück mehr gibt.«

»Wie melodramatisch, Lauralynn.«

»Mag sein … Aber Dominanz gibt es in vielen Varianten, Dominik. Für einige geht es dabei um Macht. Andere sehen darin mehr ein Spiel …«

Er fiel ihr ins Wort, um seinen Standpunkt darzulegen. »Macht interessiert mich nicht, und die Geschichte mit Summer ist für mich kein bloßes Spiel. Ich möchte, dass sie stark ist. Ich möchte sie nicht ›brechen‹, wie du es ausdrückst. Ich möchte erleben, dass sie stärker wird, dass sie ihre Prägung akzeptiert. Das bereitet mir Lust, nicht die Kontrolle. Wenn sie ihre Gefühle akzeptiert …«

»Da bist du jetzt aber auf sehr dünnem Eis, Dominik. Einige würden ein ziemlich drastisches Wort dafür nehmen.«

»Und du?«, fragte er. »Wenn du mit anderen spielst, worum geht es dir dann? Um Kontrolle oder um etwas anderes?«

»Es geht darum, wer den stärkeren Willen hat. Manchmal ist es ein grausames Spiel, aber es ist ein Spiel. Anfangs dachte ich, wir würden in derselben Liga spielen, aber du bist viel weicher, Dominik. Das wird mir jetzt klar. Meine Hochachtung. Du folgst nicht einfach blind deinem Schwanz.«

»Das will ich doch hoffen. Obwohl ich ihn auch nicht gerne vernachlässigt sehe.« Er lächelte.

»Was immer auch passiert, Dominik, lass uns Freunde bleiben.«

»Das wäre schön.«

»Mit Victor ging es immer um das nächste Opfer; er war unermüdlich. Anfangs fand ich das unterhaltsam, aber er hat etwas wirklich Bösartiges, ein tief sitzendes Verlangen, seine Subs, seine Sklaven seinem Willen zu unterwerfen. Sei auf der Hut.«

»Danke für den Tipp«, sagte Dominik.

Er hatte nun schon seit einigen Tagen versucht, Sommer in New York zu erreichen; aber wann immer er anrief, meldete sich nur die Sprachbox, und langsam begann er sich Sorgen zu machen. Sie hatte versprochen, ihn über eventuelle Abenteuer dort auf dem Laufenden zu halten, sich aber bisher nur sporadisch und kurz angebunden gemeldet. Ob sie wirklich offen zu ihm war?

»Bei mir steigt morgen Abend eine kleine Party mit ein paar meiner Spielgefährten, aber vielleicht lade ich noch einige andere Leute ein. Hättest du Lust zu kommen? Zum Zuschauen vielleicht?«, fragte Lauralynn.

»Stört es denn deine … Zöglinge nicht, wenn ein Fremder anwesend ist?«, fragte er.

»Nicht im Geringsten. Sie sind es gewohnt zu dienen und machen, was man ihnen sagt. Obwohl du vermutlich nicht auf Männer stehst, oder? Das ist vielleicht nicht so ganz dein Ding?«

»Nein«, bestätigte Dominik, der Lauralynn nicht verraten wollte, dass er erst vor Kurzem mit dem Gedanken gespielt hatte, sich von einem Mann ficken zu lassen, nicht weil er geil darauf gewesen wäre, sondern um besser zu verstehen, was es bedeutete, sich unterzuordnen. Viele Doms, so hörte man in der BDSM-Szene oft, hatten als Subs begonnen. Das half ihnen, die Dynamik besser zu verstehen. Dominiks Problem war nur, dass er sich von Männern nicht angezogen fühlte. Ihre Schwänze faszinierten ihn vielleicht noch, ja, aber nicht ihre Gesichter und ihre Persönlichkeit. Zuschauen mochte interessant und lehrreich sein, aber irgendwie war er auch dazu noch nicht bereit.

»Vielleicht ein andermal«, antwortete er, darauf bedacht, sich die Möglichkeit offenzuhalten. Gerade in diesem Augenblick jedoch waren seine Gedanken ganz bei Summer und den vielen lustvollen Dingen, die er sich mit ihr vorstellen konnte.

»Schade«, sagte Lauralynn. »Ein neues Gesicht in der Runde wäre nicht schlecht. Ich könnte dir eine Menge beibringen«, fuhr sie fort.

»Das glaube ich gerne.«

»Mein Gefühl sagt mir, dass du nicht besonders auf Spielzeug stehst, oder?«

»Dein Instinkt trügt dich auch hier nicht«, sagte Dominik.

»Victor schon«, bemerkte Lauralynn. »Der steht total auf solche Sachen. Besonders mag er Spreizstangen. Ich finde ja, dass sie bei Frauen gut funktionieren, aber Typen bekommen damit immer Krämpfe. Die meisten jedenfalls. Schwule hingegen vertragen das und noch so manches andere ziemlich gut. Mit denen habe ich allerdings seltener zu tun. Die bleiben meist unter sich und haben wohl ihre eigenen Rituale«, fügte sie hinzu. Dominik glaubte eine Spur von Bedauern herauszuhören.

Es war Mittag, und die Sonne stand hoch am Himmel. Eine sanfte Brise strich durch das Laub der Bäume. Lauralynn wischte sich einen Krümel aus dem Mundwinkel.

»Ist es nicht herrlich hier?«, sagte sie zu Dominik und blinzelte in die Sonne. Er hatte mittlerweile sein Leinensakko abgelegt. »Wahrscheinlich der letzte schöne Tag des Jahres. Tja, London eben. Ich liebe die Sonne.«

Er lächelte ihr zu.

Ihr blondes Haar fiel ihr über die Schultern. Sie setzte sich auf, streckte sich und zog mit einer raschen Bewegung ihre enge Bluse aus. Einen BH trug sie nicht. Seine Augen wanderten über die dünnen Piercings in ihren Nippeln, die sich mit ihrem zarten Rosa schamlos darboten, dann zu dem blauen Tattoo auf ihrer linken Schulter, einem chinesischen Schriftzeichen. Sie drehte sich auf den Bauch, streifte die verblichene kurze Jeans ab und nahm ein Sonnenbad im Stringtanga. Die Hügel ihrer Pobacken beschrieben eine mathematisch perfekte Kurve – eine geometrische Sinfonie. Der Tanga war etwas verrutscht und enthüllte nahtlose Bräune, ein Zeichen, dass sie nackte Sonnenbäder gewöhnt war.

Männliche Spaziergänger verlangsamten den Schritt, um sich an ihrem Anblick zu weiden, während ihnen von Familien, die wie sie auf der Wiese lagen, böse Blicke zuflogen. Es hatte etwas ungeheuer Provokantes, wie sie sich unbekleidet räkelte und ihren blanken Hintern der Sonne entgegenreckte.

Sie war schamlos, und sie wusste es.

So wie sie mit weit gespreizten Beinen in diesem öffentlichen Park dalag, sah es zumindest von Weitem so aus, als wäre sie splitternackt.

Bevor sie sich auf den Bauch gedreht hatte, hatte Dominik noch gesehen, dass sich unter dem winzigen, dünnen Stoffdreieck die tiefe Spalte ihrer Möse abzeichnete.

Dominik mochte Lauralynn. Vielleicht, so dachte er, könnten sie wirklich gute Freunde werden.

Er zog sich das Hemd aus, um ebenfalls die letzten Sonnenstrahlen des Jahres auf der Haut zu spüren.

Bald dösten sie beide ein, umfangen von träger, spätsommerlicher Wärme.

Allerdings träumte Dominik von Summer, nicht von Lauralynn.




 

3

ZÄRTLICHE FESSELN

Erste Schatten fielen auf den kleinen Hinterhofgarten vor dem noch kleineren Fenster meiner Wohnung im East Village. Das Dämmerlicht reichte kaum noch, um mich im Spiegel zu betrachten, sodass ich in meinem Korsett beinahe wie eine Mumie aussah oder wie eine dieser absonderlichen Gestalten in einem viktorianischen Varieté.

Mit seiner stählernen Umarmung schnitt mir das Mieder tröstlich tief ins Fleisch.

Ich löste die Bänder am Rücken und beugte mich vor, um die Metallhäkchen vorsichtig aus den Ösen an der vorderen Verschlusskante zu lösen. Die Korsettstangen hatten ein interessantes Muster im Art-déco-Stil auf meinen Rumpf gezeichnet; von meiner Taille liefen symmetrisch parallele Rillen, knallrot auf weiß, hoch bis zum Brustansatz.

Meine Mitbewohner und ich waren gerade eben erst von einem Freiluft-Konzert am Union Square zurückgekommen, Teil einer vierwöchigen lockeren Veranstaltungsreihe, mit der im Vorfeld des Thanksgiving-Fests amerikanische Komponisten geehrt werden sollten. Es war Anfang November, und die Sonne ging deutlich früher unter; kaum war sie fort, herrschte die klamme Kälte, die der Herbst nun einmal mit sich bringt. Um noch ein bisschen frische Luft zu genießen, ehe der Winter die Stadt in seinen eisigen Griff nahm und alle bis auf die hartnäckigsten Raucher nach drinnen verbannte, waren wir noch ein Weilchen in einer Dachterrassenbar in Midtown Manhattan gewesen.

Ich hatte bei unserem Auftritt das schwarze Unterbrustkorsett getragen, das Dominik mir einst mit der Anweisung geschenkt hatte, es bei einer von Charlottes Partys in London anzuziehen. Eng geschnürt unter dem Etuikleid aus dünnem, schwarzem Strickstoff, wärmte es mir weit mehr als nur den Oberkörper.

Es schien mir eine Ewigkeit her zu sein, dass ich meinen ersten Abstecher in die Kinky-Szene gemacht hatte. Ich hatte an dem Abend als Dienstmädchen verkleidet serviert, um herauszufinden, wie ich mich in einer devoten Rolle fühlte, wenn ich die Befehle anderer Leute – und nicht Dominiks – ausführte.

Dieses Fest hatte mir darüber allerdings keinen weiteren Aufschluss verschafft, denn da Dominik das Outfit und jenes Glöckchen beigesteuert hatte, mit dem mich die Gäste riefen, wenn sie einen Nachschlag vom Dessert oder ihre Gläser vollgeschenkt haben wollten, hatte ich den Eindruck, als kämen die Anweisungen von ihm und nicht von den Partybesuchern.

Ich vermisste ihn schrecklich, mehr, als ich erwartet hatte, und mehr, als ich ihm gegenüber je zugeben würde. Seit seiner Abreise beschränkte sich unsere Kommunikation auf sporadische kurze Mitteilungen. Wenn ich seine Stimme hörte, wurde meine Sehnsucht übermächtig, sodass ich die meiste Zeit den Anrufbeantworter eingeschaltet hatte und nicht ans Telefon ging, um nicht persönlich mit ihm sprechen zu müssen.

Dominik hatte mir nicht befohlen, bei dem Konzert am heutigen Nachmittag das Korsett unter dem Kleid zu tragen. Ich hatte es aus eigenem Antrieb angezogen, um wieder einmal zu spüren, dass ich mich unterwarf, ein Gefühl, das ich schmerzlich vermisste.

Außerdem versuchte ich, die starken Emotionen, die seit seiner Abreise in mir tobten, auf die bestmögliche Weise zu nutzen: Ich legte all meine Energie in die Musik und machte die Geige zu einer Art Blitzableiter für meine Trauer und Unzufriedenheit. Doch das konnte die Einsamkeit natürlich nicht völlig bannen, und immer wieder kehrten meine Gedanken zu den Szenarien zurück, die Dominik für mich in London ersonnen hatte, und zu all den Dingen, die er in meinen Fantasien mit mir anstellen sollte. Dass meine Gefühle so intensiv waren, ärgerte mich, machte mich unansprechbar und immer gereizter.

Ich hatte versucht, Charlotte per E-Mail um Rat zu fragen, aber entweder war sie auf mysteriöse Weise verschwunden, oder sie ignorierte mich. Chris hatte seine Kurztournee mit der Band in den USA beendet und war nach London zurückgekehrt. Er plante nicht, in absehbarer Zeit wieder nach New York zu kommen, und da er Dominik nicht leiden konnte, hatte ich mich ihm auch nicht anvertraut. Wenn ich mit alten Freunden aus Neuseeland skypte, hörte ich stets, dass sie sich mittlerweile mit einem festen Bürojob und langjährigen Partnern häuslich niedergelassen hatten. Mein Leben mit Dominik und mit dem Orchester in New York war so anders, dass ich keine echte Gesprächsebene mehr mit ihnen fand.

Was mein Privatleben anging, hing ich also ein bisschen durch. Aber zumindest wurden meine musikalischen Anstrengungen gewürdigt.

Der venezolanische Gastdirigent Simón, mit dem das Ensemble in der vergangenen Saison gearbeitet hatte, hatte bei unserem Orchester eine feste Anstellung bekommen. Er schien große Stücke auf mich zu halten, denn immer wieder zwinkerte er mir über das Dirigentenpult hinweg zu oder starrte versonnen in meine Richtung, was wohl eine subtile Anerkennung für mein Spiel bedeutete. Zum ersten Mal war es mir aufgefallen, als wir mit den Proben für die Thanksgiving-Konzerte begannen. Vielleicht spielte ich besonders gut, weil ich eine geistige Nähe zum Stil der Amerikaner empfand, diesem Klang ferner Orte, mit den unendlichen Variationen der kulturellen Herkunft der Komponisten, die voller Optimismus hierher ausgewandert waren, um ein neues Leben zu beginnen. Auf ihrem Weg hatten sie die Rhythmen der ihnen unbekannten Städte aufgesaugt und Jazz-und Folkelemente mit alten europäischen Weisen verschmolzen.

Unserem alten Dirigenten trauerte ich nicht nach. Er hatte einen akademischen Ansatz gehabt, dem die feine Nuancierung fehlte. Unter seinem Taktstock hatten die Streicher ein bisschen hölzern geklungen. Simón war jünger, und seine Methoden bedeuteten eine radikale Abkehr von allem, was wir kannten. Die Gespräche unter den Orchestermusikern handelten von kaum etwas anderem.

Mit seinem Bohemien-Look wäre er auch als Leadgitarrist einer Rockband durchgegangen, zumindest wenn er in Jeans und weitem T-Shirt zu den Proben kam. Und er sprühte von Kopf bis Fuß vor Lebendigkeit, von der dichten dunklen Lockenmähne, die bei den stürmischeren seiner Bewegungen wild hin und her wogte, bis zu seinem Schuhwerk, das mit bequemen Converse-Tretern sowie auch spitzen, auf Hochglanz polierten Schlangenlederstiefeln eine ungeheure Bandbreite aufwies. Er dirigierte das Orchester wie ein Besessener, und wenn er mit den Händen den Takt vorgab, sah es aus, als schnappten Krokodilmäuler auf und zu. Jede Veränderung seiner Gesichtsmuskeln war eine offenbar unbewusste Reaktion auf einen inneren Impuls: Mit dem Heben einer Augenbraue oder dem Kräuseln der Lippen gab er einen minimalen Wechsel der Klangfarbe oder des Tempos vor.

Ich hoffte, dass er uns Streicher ermunterte, mehr Leidenschaft an den Tag zu legen. Gemessen an dem, was er bei unseren letzten Konzerten aus uns herausgekitzelt hatte, war sein Einfluss genau das, was wir brauchten.

Baldo und Marija, meine kroatischen Mitbewohner, die Trompete und Waldhorn bliesen, standen der Veränderung zwiespältig gegenüber. Da sie sich jedoch vor Kurzem verlobt hatten, strahlte das Glück, das sie miteinander fanden, auch auf alle anderen Bereiche ihres Lebens ab. Es hätte schon eines verhängnisvollen Blitzschlags aus einem unheilschwangeren Himmel bedurft, um ihre Stimmung zu trüben.

Nach dem Erfolg ihrer eigenen Liebesbeziehung war Marija wild entschlossen, jetzt auch mich unter die Haube zu bringen, und fragte mich regelmäßig mit der Hartnäckigkeit und Raffinesse eines Privatdetektivs über den Stand meiner Beziehung zu Dominik aus.

Heute Morgen hatte ich ihr schließlich die ganze Geschichte erzählt, schon um zu erklären, warum ich zu Hause so unleidlich war.

»Die beste Methode, über einen Mann hinwegzukommen, ist, sich unter einen anderen zu legen«, meinte sie trocken, als wir uns in der Küche bei einem späten Frühstück trafen, bevor wir uns die Instrumente schnappen und auf den Weg zu unserem Auftritt machen mussten.

Sie hatte sich kürzlich einen Pony schneiden lassen, und unter dem Eindruck der strengen Linie, die ihr schnittlauchgerades schwarzes Haar über ihre Stirn zog, wirkte sie plötzlich richtig autoritär.

»Aber ich muss doch gar nicht über ihn hinwegkommen. Wir sind noch zusammen.«

»Das ja wohl kaum, oder? Du hier und er auf der anderen Seite des Ozeans?«

»Na gut, es ist keine Beziehung im eigentlichen Sinn. Wir sind Freunde. Und wir profitieren voneinander.«

»Ach, ja? Wie profitierst du?«

Ich hatte die Details unserer sexuellen Abenteuer ausgelassen, Marija aber von unserer Abmachung erzählt, dass es angesichts unseres Naturells und der Entfernung zwischen uns jedem von uns freistehe, lockere Beziehungen mit anderen zu unterhalten.

»Natürlich«, hatte sie daraufhin gesagt. »Wenn er nicht da ist, ist das sein Problem. Ein Mädchen hat seine Bedürfnisse.«

Daher lud sie mich an diesem Abend ein, mit ihr und Baldo auf einen Drink ins 230 Fifths zu gehen, in einen typischen Aufreißerclub, in dem es am Wochenende von jungen Leuten aus Manhattan auf der Pirsch nur so wimmelte. Eigentlich war ich gar nicht in der Stimmung dafür, sagte aber trotzdem zu. Ich konnte mich schließlich nicht jeden Abend in Dominiks Korsett geschnürt in meinem Zimmer verschanzen – auch wenn ich die Gesellschaft der beiden Turteltauben nur in geringen Dosen erträglich fand und die Bar zweifelsfrei zu den großkotzigen Locations zählte, um die ich normalerweise einen großen Bogen machte.

Als ich eintraf, stellte ich fest, dass sie außerdem auch einen von den Bläsern eingeladen hatten, einen Posaunisten namens Alex, der vor einem Jahr ins Gramercy Symphonia-Orchester eingetreten war, nachdem er seinen Job als Scheidungsanwalt in Wisconsin an den Nagel gehängt hatte. Er war nach New York gezogen, um sich hier seinen Traum zu erfüllen und ganz von der Musik zu leben. Marija versuchte also zu kuppeln, und das gefiel mir gar nicht.

Alex war ein netter Kerl, aber langweilig, und sein violettes Hemd hätte einem anderen, größeren und schlankeren Mann vielleicht gut gestanden, doch als er so auf einem der mauvefarbenen Ledersofas in der Bar klebte, erinnerte er mich an einen Blaubeerpfannkuchen.

Ich ließ sie auf den Sofas sitzen – Marija mit ihren langen Beinen, die sie wie Pfeifenreiniger um Baldos kürzere geschlungen hatte, und auch Alex, der gelegentlich wehmütig zu mir hochsah – und ging mit meinem Drink nach draußen auf die Dachterrasse.

Der Cocktail war mittelmäßig und die Musik nicht nach meinem Geschmack, aber der Blick über die Stadt war atemberaubend. Das Empire State Building wirkte so nah, als könnte ich es mit ausgestrecktem Arm berühren oder einen Satz hinüber machen und mich wie King Kong oder ein moderner Jack an der Bohnenranke hinaufhangeln.

»Wunderschön, nicht wahr«, sagte jemand zu meiner Linken mit Südstaatenakzent.

Die Stimme gehörte einem blonden Mann in einem marineblauen Nadelstreifenanzug mit schmaler Krawatte, der in einer Hand ein Schnapsglas und in der anderen eine Zigarre hielt. Er hatte einen der Tische an den Rand gezogen und sich daraufgestellt. Jetzt lehnte er sich mit seinem ganzen Gewicht ans Geländer und sah mit dem Selbstvertrauen eines Menschen in die Nacht hinaus, der sich entweder für gefeit vor jener Art von Missgeschicken hält, bei denen jemand von der Brüstung einer Terrasse in den Tod stürzt, oder der davon überzeugt ist, dass die Gesetze der Schwerkraft für ihn nicht gelten.

»Ja, das ist es«, antwortete ich und inhalierte ein bisschen von dem Zigarrenrauch, der ihn umgab.

Überraschend elegant sprang er von seinem Aussichtspunkt herunter und stellte sich neben mich.

»Woher kommen Sie?«, fragte er.

»Ursprünglich aus Neuseeland. Später London, dazwischen Australien.«

»Sie kommen ganz schön rum, was?«

»Kann man so sagen.«

Ich sah, dass es bei meiner Antwort in seinen Augen aufblitzte, und lehnte mich ein bisschen näher zu ihm hinüber, nur falls aus meinen Worten allein noch nicht deutlich geworden war, dass ich flirtete.

»Möchten Sie noch etwas trinken?«

Ich beäugte den Rest meines unterdurchschnittlichen Mojitos.

»Vielleicht woanders?«

Das brauchte er nicht zweimal fragen. Fünfundvierzig Minuten später waren wir in seiner Wohnung an der Upper East Side, die so minimalistisch chic eingerichtet war, wie ich es von Dominiks Bleibe erwartet hatte, ehe ich ihn besser kennenlernte. Inzwischen war mir klar, dass Reichtum nicht unbedingt mit Eleganz einherging, obwohl ich mir bei Dominik noch immer nicht sicher war, ob er wirklich Geld hatte. Vielleicht hatte er seine sämtlichen Ersparnisse in den Kauf meiner Bailly gesteckt und fristete sein Leben seither mit dem ganz normalen Gehalt eines Universitätsprofessors.

Der Mann, den ich aufgegabelt hatte, stellte sich als Derek vor, gebürtiger New Yorker, der in der Versicherungsbranche arbeitete. Ich erzählte ihm, ich hieße Helen und sei Rechtsanwaltsgehilfin. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass die meisten Männer mit Sekretärinnen und Krankenschwestern gut klarkamen; außerdem umging ich dadurch die Gefahr, sie könnten mich irgendwann in meiner Musikwelt aufspüren und plötzlich in einem Konzert sitzen.

Derek hieß tatsächlich Derek, stellte ich fest, als mein Blick auf einen Stapel Post auf seiner Küchentheke fiel.

Seine Wohnung stank vor Geld, aber leider auch nach kürzlich gegrilltem Lachs und Zigarrenrauch, und die meisten Fenster ließen sich nicht öffnen. Wahrscheinlich war es ihm zu mühsam, auf den Balkon zu gehen, und er rauchte drinnen.

»Was magst du?«

Zuerst dachte ich, er wolle mir etwas zu trinken anbieten, aber dann wurde mir klar, dass er sich nicht von der Stelle rührte. Weder machte er Anstalten, am Herd den Kessel aufzusetzen, noch eine Flasche aus dem Kühlschrank zu holen. Dass er sich so unverblümt nach meinen sexuellen Vorlieben erkundigte, verschlug mir die Sprache.

»Ähm …«

Er trat auf mich zu und brach mit einem Kuss das Eis. Er war wirklich kein schlechter Küsser, doch der Geruch seiner Fischmahlzeit machte mir zu schaffen.

Kurz überlegte ich, das Ganze abzublasen, aber als unerschütterliche Optimistin hoffte ich, dass es besser würde, sobald wir zur Sache kamen. Außerdem versuchte ich, meine Taxikosten herunterzuschrauben und Geld zu sparen, um im Lauf des Jahres ein bisschen reisen zu können. Wenn ich über Nacht blieb, konnte ich morgen früh die U-Bahn nehmen oder zu Fuß nach Hause gehen.

Ich wäre beinahe zusammengezuckt, als Derek meinen Mund ausgiebig mit der Zunge zu erforschen begann und sie tief in mich hineinbohrte, ein Manöver, das weiter unten bei mir weit besser platziert gewesen wäre.

Dabei fiel mir Dominik ein, der sich dabei ausgesprochen geschickt anstellte, und ich fragte mich, ob seine Talente wohl schlummerten, seit er New York verlassen hatte, oder ob er in London gerade ebenfalls ein Tête-à-tête hatte. Die Vorstellung von Dominik und einer anderen Frau törnte mich an. Ich schob Derek aus der Küche ins Wohnzimmer, wo die Luft besser war.

»Oha«, murmelte er, »eine Frau, die sagt, wo’s langgeht. Das gefällt mir.«

Die Sache entwickelte sich ganz und gar nicht wie erhofft.

Vorsichtig streifte mir Derek die Spaghettiträger meines Kleids von den Schultern und fuhr mir mit den Fingerspitzen über die Haut, als streichelte er ein Kätzchen. Seine Berührungen waren sanft und zärtlich, wahrscheinlich Ergebnis der Lektüre unzähliger Bücher, die erklärten, dass Frauen vor dem Sex gern ein ausgiebiges Vorspiel genossen, am liebsten in Schokolade getunkt und danach in ein warmes Bad gesteckt wurden. Also die Sorte Unsinn, die ständig in allen möglichen Medien verbreitet wird und genauso lächerlich ist wie die Behauptung, alle Männer seien scharf auf Pornos, Blowjobs und blutige Steaks.

Dabei hatte ich gehofft, Derek würde mir das Kleid vom Leibe reißen, mich ans Fenster stoßen und von hinten nehmen wie ein Milliardär in einem Hollywood-Streifen. Aber die Realität blieb weit dahinter zurück. Nach einem kurzen Gerangel gelang es mir, seinen Gürtel zu öffnen, sodass ihm die Hose um die Knöchel schlotterte. Ich hätte ihm allerdings vorher die Schuhe ausziehen sollen, denn jetzt war er in seiner Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt.

Wir schlurften rückwärts in sein Schlafzimmer, wo er mich vorsichtig aufs Bett zog und mich sacht vom Hals bis zum Bauchnabel hinunter küsste. Dann sah er kurz hoch, grinste und vergrub den Kopf zwischen meinen Beinen. Für ihn war Oralsex offenbar eine Showeinlage, eine Masche, reserviert für Frauen, die er beeindrucken wollte. Eifrig, aber zart ging er ans Werk. Ich versuchte, mir in Erinnerung zu rufen, wie Dominik mit seiner Zunge dasselbe tat, doch der versenkte dazu auch noch vier forschende Finger in mir und stupste hin und wieder an meinen Schließmuskel und versicherte mir in ironisch höflichem Ton, dass sein Schwanz bald folgen würde. Bisher hatten Dominik und ich noch keinen Analsex gehabt, und ich fragte mich, warum er mich nicht einfach hinten hinein gevögelt hatte, denn ich konnte der Vorstellung durchaus etwas abgewinnen. Für ihn schien Analsex zum Perversesten zu zählen, was man im Schlafzimmer treiben konnte, während es für mich etwas war, was man sich für die zweite Verabredung aufhob. Aber irgendwie fand ich seine Ansicht süß und altmodisch, und ich freute mich auf den Augenblick, wenn er den Zeitpunkt für gekommen hielt.

Meine Gedanken kehrten zurück zu Derek, und ich bemühte mich, schon aus Höflichkeit, mich auf ihn zu konzentrieren. Er hatte seine oralen Dienste inzwischen eingestellt, und ich stützte mich auf, um mich über ihn zu schieben. Doch er hielt mich davon ab und legte mich wieder flach aufs Bett.

»Nein, Süße, hier geht’s nur um dich«, sagte er.

Ich seufzte, was er als Wonnelaut verstand.

Zumindest war sein Schwanz groß und steif, und sein Brustkorb lag angenehm fest auf meinem. Doch statt seiner endlosen zarten Liebkosungen hätte ich lieber gespürt, dass er resolut in meine Brustwarzen kniff oder dass er mir leicht die Luft abschnürte. Vielleicht brauchte er ja nur einen Schubs in die richtige Richtung.

Ich nahm seine Hand und legte sie mir auf die Kehle.

»Hoppla, du bist doch nicht etwa eine von denen? Mit diesem Kinky-Scheiß will ich nichts zu tun haben.«

Ich spürte, dass sein Schwanz in mir erschlaffte.

Um das Thema auf erotische Art zu wechseln, verwickelte ich ihn in einen Kuss, doch der Augenblick war vorüber. Er zog sich aus mir zurück und verschwand im Bad. Ich hörte, dass er duschte, und nach einer Weile kam er mit heißem Kakao wieder.

»Es ist schon spät«, sagte er und reichte mir einen dampfenden Becher. »Du darfst gern hier übernachten.«

Wenigstens war er nett und in der Etikette des Gelegenheitssex bewandert, nur eben so gar nicht mein Typ.

Unbehaglich lag ich bis zum Morgen neben ihm und machte mich dann früh davon, obwohl ich bezweifelte, dass Derek mich um meine Telefonnummer gebeten hätte.

Die unzähligen Straßenverkäufer hatten sich schon am Rand des Central Park aufgebaut und drangsalierten mit ihren Rufen Touristen, die eine Millisekunde zu lang brauchten, um sich zwischen Senf und Ketchup zu entscheiden. An der Ecke 78th Street und Fifth Avenue kaufte ich mir einen Bagel und einen Kaffee und nutzte dann meinen freien Vormittag zu einem Besuch des Metropolitan Museum, wenn ich schon einmal in der Nähe war.

Allerdings schossen mir zu viele verschiedene Gedanken durch den Kopf, um im Kunstgenuss zu schwelgen, und schließlich kapitulierte ich vor der Frage, welche der vielen Ausstellungen ich mir anschauen sollte, und verbrachte eine Stunde in der asiatischen Abteilung, wo ich einen afghanischen Buddha-Kopf aus dem 5. Jahrhundert studierte und hoffte, etwas von der Gelassenheit aufzusaugen, die das steinerne Gesicht mit den langen hängenden Ohren und den weit auseinanderstehenden schläfrigen Augen ausstrahlte. Ich betrachtete die symmetrischen Augenbrauen, die in die kantige Nase übergingen, und darunter die geschwungenen prallen Lippen des sinnlichen Munds, die der Göttergestalt einen menschlichen Touch gaben.

Ich dachte an die vergangene Nacht mit Derek, an das letzte Wochenende an der Seite von Dominik, an die Wochen davor mit Victor und an jenen Abend in London, als ich allein in den Fetischclub gegangen war und es genossen hatte, mir von einem Fremden ein Spanking verpassen zu lassen. All die Dinge, die die halbe Welt mit Sicherheit für abartig hielt, törnten mich ungeheuer an, während mich eine Nacht mit jemandem wie Derek, einem netten Kerl und in gesellschaftlicher Hinsicht ein guter Fang, völlig kaltließ.

Lief es darauf hinaus? Musste ich gefesselt oder überrascht oder herumkommandiert werden, um Sex genießen zu können? Wollte ich Dominik wirklich als den, der er war, oder genoss ich lediglich die Empfindungen, die er beim Vögeln in mir auslöste?

Statt mit der stickigen U-Bahn zu fahren, entschied ich mich für den langen Fußweg nach Hause. Doch die Klänge und der Anblick dieser Stadt, die mir gestern noch so großartig und aufregend erschien, sagten mir heute, dass ich in diesem starren Raster aus wie mit dem Lineal gezogenen geraden Straßen und rechtwinkligen Häuserblöcken eingekesselt und gefangen war. Um mich herum erhoben sich monolithische Glas-und Betonbauten wie Wachtürme, und der winzige Ausschnitt des blauen Himmels oben zwischen den Gebäuden war nur ein ferner Schimmer, der drohend wie das Fallbeil einer Guillotine über mir schwebte.

Mir fehlte London mit seinen unterirdischen Zufluchtsorten, den engen, gewundenen Straßen und dunklen Gassen, den gepflasterten Sträßchen mit altmodischen Namen wie Cock oder Clitterhouse Lane, die an eine Zeit erinnerten, als an all diesen Ecken noch Zügellosigkeit herrschte, als Kurtisanen mit gerüschten Unterröcken, schlüpfrige Dirnen und Politiker mit exotischen Neigungen, Lords und Ladys der Nacht sich in Bordellen tummelten und ausgelassen danach lechzten, auch noch die ausgefallensten Gelüste zu stillen.

Seither waren puritanischere Zeiten angebrochen, und einige ordinäre Straßennamen waren geändert worden, um der Moral von heute zu entsprechen. Dennoch war London eine Stadt geblieben, in deren Straßen das Verlangen schwelte. Wenn Steine sprechen könnten, dachte ich, würden sie jedes Mal aufjuchzen, sobald Verderbtheit sie streifte. London war auf meiner Seite.

In New York hingegen fühlte ich mich heute wie in Gesellschaft einer missbilligenden großen Schwester.

An diesem Abend kam ich ein paar Minuten zu spät zur Probe, und Simón schaute mich prüfend an, als ich auf meinen Stuhl glitt. Dann spielte ich mechanisch, wie auf Autopilot gestellt, und ohne meine sonstige Bravour. Ich hoffte, dass nicht zu offensichtlich wurde, wie abgelenkt ich war und wie starr meine Hand den Bogen führte.

Als ich mich schlafen legte, war mir das Herz schwer.

Um drei Uhr morgens wachte ich auf – die Stunde, in der Sorgen am schwersten lasten. Ich schrieb Dominik eine SMS:

Du fehlst mir.

Schuldbewusst schlief ich wieder ein, denn ich war mir nicht sicher, ob das wirklich stimmte.

Am nächsten Tag beschloss ich, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen und mich in New York nach einer Kinky-Szene umzusehen. So etwas musste es in jeder Stadt geben, dachte ich, und schob meine gestrige depressive Verstimmtheit beiseite. Durch meine Abenteuer in London wusste ich, dass auch andere Menschen auf dieser Welt dachten und fühlten wie ich. Ich musste sie nur finden.

Eine rasche Google-Suche war nicht sehr ergiebig. Vielleicht stellte sich die Lage für Fetischisten hier etwas schwieriger dar. Ich hatte gehört, dass die Polizei mancherorts Nacktheit und einvernehmliche Gewalt streng ahndete. Oder entsprach es einfach eher dem Stil der New Yorker, dass man seinen Neigungen in aller Diskretion nachging und man jemanden kennen musste, um zu erfahren, wo die Szene sich traf? Zwar inserierten ein paar Locations verschiedene Events – Varieté-Abende, eine Party für Fußfetischisten, einen Spanking-Treff für Männer –, doch nichts davon war das, was ich suchte.

Schließlich entdeckte ich einen Einführungskurs in Seil-Bondage am nächsten Samstagnachmittag. Ich hatte bisher nur wenig Erfahrung mit erotischen Fesselspielen, fand die Fotos aber aufregend. Gemessen an meiner Reaktion auf die Einschnürung durch das Korsett oder auf Dominiks Fesselung meiner Handgelenke mit den halterlosen Strümpfen schien es genau mein Ding zu sein. Bei einem Einführungskurs bestand außerdem kein Risiko, auf Victor oder einen seiner Kumpane zu treffen, was bei einem Clubabend leicht passieren konnte.

Aus Datenschutzgründen war keine Postadresse angegeben. Ich schrieb eine E-Mail an die Info-Adresse auf der Homepage, ich sei neu in der Stadt und interessiert an der Teilnahme.

Schon einen Augenblick später erhielt ich Antwort von einer gewissen Cherry Bang, zweifellos ihr Szenename. Sie sei an der Organisation des Workshops beteiligt, und ich könne gern als »Rope Bunny« teilnehmen, also als Freiwillige, die sich von den Eleven der Shibari-Kunst fesseln ließ, dass ich aber nicht gezwungen sei, es selbst zu probieren, wenn ich nicht wollte. Da ich neu in der New Yorker Szene sei, schlug sie vor, sich doch erst einmal auf einen Kaffee zu treffen. Wir vereinbarten dafür den Samstagvormittag, ein paar Stunden bevor der Workshop anfing.

Beschwingt durch die Aussicht auf meinen ersten Szenekontakt am Wochenende, ging ich frohen Herzens und mit federndem Schritt zur Probe. Meine gute Laune spiegelte sich in meinem Spiel wider, und am Ende des Durchlaufs fühlte ich mich geradezu belebt. Ich vermisste zwar Dominik noch immer, aber ich lernte, ohne ihn zurechtzukommen. Alles fing an, sich zu fügen.

»Du hast heute Abend sehr gut gespielt«, sagte Simón. Obwohl er es weniger als Lob, sondern vielmehr als Feststellung gemeint hatte, errötete ich vor Stolz. Da er nach der abendlichen Probe noch voll mit Adrenalin war, funkelten seine braunen Augen im Licht.

»Danke«, erwiderte ich. »Ich fand dich auch großartig.«

»Das höre ich gern. Es ist nie ganz einfach, ein Orchester zu übernehmen, vor allem wenn der frühere Dirigent viel erfahrener war. Ich weiß nie, ob ich sanft oder hart auftreten soll oder wie ich mir Respekt verschaffe, ohne mich als Tyrann aufzuspielen.«

»Ich finde es schön, dass du hier bist.«

Vielleicht lag es an der Erregung durch die Musik des heutigen Abends, dass ich weitersprach.

»Hast du Lust, noch irgendwo etwas zu trinken?«, fragte ich.

Er sah mich an und überlegte. Noch nie war mir bei meinen bisherigen Dirigenten in den Sinn gekommen, mit ihnen auszugehen – sie waren auch alle erheblich älter gewesen –, ich wusste also nicht, ob das gegen irgendwelche ungeschriebenen Regeln verstieß. Andererseits war es ja kein Rendezvous – zwei Fremde in der Stadt würden zusammen etwas trinken, mehr nicht. Bestimmt war auch Simón neu in New York.

»Gern«, erwiderte er und grinste.

Wir gingen in ein italienisches Café an der Lexington Avenue, wo ich einen Affogato bestellte, Vanilleeis mit Kaffee und einem Schuss Cointreau. Der Kellner, ein Italoamerikaner mit dröhnender Stimme und leuchtend blauer Schürze, servierte mir das Dessert auf einem Tablett: die Eiskugel in einem Martiniglas auf einer weißen Untertasse mit roter Serviette darunter, daneben ein langer Silberlöffel, der kochend heiße Espresso und der Likör jeweils in einem Schnapsglas. Er goss beide Flüssigkeiten mit großer Geste über das Eis und brachte mir dann auf einem Teller noch zwei Biscotti.

Simón beäugte erst die raffinierte Kreation und dann sein schlichtes Glas Rotwein.

»Jetzt bin ich ein bisschen neidisch«, sagte er.

Ich reichte ihm den Löffel. »Bitte sehr.«

Er zögerte kurz, bis er diese vertraute Geste akzeptierte und kostete. »Mmmh, schmeckt gut.«

Ich nahm ihm den Löffel wieder aus der Hand. Der Stiel war noch warm von seiner Berührung, die Laffe hingegen eiskalt.

»In Venezuela essen wir Kokosnuss mit Karamell zum Nachtisch«, erzählte er. Er betonte das K in den Wörtern auf eine Weise, als denke er dabei an etwas weniger Unschuldiges. Doch da sein Blick dabei weiterhin nur warm und freundlich war, wusste ich nicht, ob er flirtete.

»Klingt nach einer wunderbaren Zusammenstellung. Wie lange lebst du schon in New York?«

»Ich bin hier geboren. Meine Mutter war an der Wall Street. Sie hat meinen Vater im Urlaub kennengelernt. Er hat in einer Band gespielt. Er ist dann zwar in die USA eingewandert, um mit ihr zusammen zu sein, hat aber nie richtig Fuß gefasst, und deshalb sind wir nach Südamerika gezogen, als ich ein Kind war. Die beiden leben immer noch dort. In meiner Kindheit bin ich ständig zwischen den beiden Städten hin und her gependelt. In Caracas habe ich dann Musik studiert. Das heißt, ich habe mit Geige angefangen …«

»Oh? Warum hast du aufgehört?«

»Ich war nicht besonders gut. Mich hat beim Spielen immer das übrige Orchester abgelenkt. Ich wollte schon von jeher alles unter Kontrolle haben.«

Ich lachte. »Der geborene Dirigent.«

»Ja, wahrscheinlich. Aber du spielst sehr gut. Wie eine Latina. Mit Leidenschaft.«

»Danke«, erwiderte ich bescheiden.

»Ich sage das nicht, um dir zu schmeicheln. Aber der Rahmen eines Orchesters bremst dich. Dein Klang käme allein besser rüber, in Solopartien.«

»Nett, dass du das sagst. Aber ich weiß nicht, ob ich das könnte. So allein im Rampenlicht wäre ich vielleicht starr vor Angst.«

»Daran würdest du dich gewöhnen. Ich glaube, es würde dir Spaß machen.«

Er streckte den Arm, und einen Augenblick glaubte ich, er wollte meine Hand nehmen, doch stattdessen griff er nach dem Löffel und naschte noch einen Happen Eis.

Meinte er das ernst?, fragte ich mich. Meine Bescheidenheit war nicht ganz aufrichtig gewesen. Ich würde liebend gern als Solistin vor einem Publikum spielen, auch wenn mir die Aussicht ebenso viel Angst einjagte, wie sie mich erregte.

Wir saßen einige unbehagliche Sekunden schweigend da. Ich schleckte den Rest des Desserts mit dem Finger aus dem Glas und konzentrierte mich auf die geschmolzene Eiscreme, um mich von der plötzlichen Beklommenheit zwischen uns abzulenken.

»Mir haben die letzten Wochen gefallen«, brach ich schließlich das Schweigen. »Ich mag die amerikanischen Komponisten, besonders Philip Glass.«

»Das ist gut«, meinte er lachend. »Obwohl nicht jeder deine Meinung teilt. Manche finden ihn eher monoton.«

»Feiert deine Familie Thanksgiving?«

»Nein, eigentlich nicht. Meine Mutter hat es früher getan, aber mittlerweile hat sie den venezolanischen Lebensstil voll und ganz übernommen. Ich allerdings gebe eine kleine Soirée am Donnerstag. Nur ein paar andere New Yorker ›Waisen‹, die nirgends zu einem Familienessen erwartet werden. Du bist herzlich eingeladen. Es kommt auch jemand, dem ich dich vorstellen möchte.«

»Sehr gerne«, nahm ich an und ignorierte die leise Mahnung in meinem Hinterkopf, dass es nicht fair war, Simón zu ermutigen, weder ihm noch Dominik gegenüber.

Wenige Tage später saß ich im selben Café, um mich mit der Frau zu treffen, die meine Anfrage wegen des Bondage-Workshops beantwortet hatte.

Cherry sah genauso kirschenmäßig aus, wie es ihr Name nahelegte. Ihre leuchtend pink gefärbten Haare waren zu einem kurzen, glatten Bob geschnitten. Dazu war sie klein und drall und von oben bis unten in Pink gekleidet. Und wenn sie nicht als einzige Ausnahme eine schwarzlederne Bomberjacke getragen hätte, die ihr eine rauere Note gab, hätte sie wie ein Girlie ausgesehen. Die prallen Lippen hatte sie großzügig mit Gloss bepinselt, an ihren Fingern prangten große Ringe, die glänzten und glitzerten, wenn sie gestikulierte. Und Cherry machte fast ebenso viele beredte Handbewegungen wie Simón.

»Du bist also neu in der Stadt?«, fragte sie in einem Tonfall, der mich vermuten ließ, dass sie ursprünglich weiter nördlich beheimatet war. Ja, sie komme aus Alberta, aus einem kleinen Ort in der Nähe von Calgary, erzählte sie. Wahrscheinlich erklärte das, warum sie sich die Mühe machte, einer anderen neu Zugezogenen unter die Arme zu greifen.

»Nicht ganz«, antwortete ich. »Ich bin schon seit ein paar Monaten hier. Aber neu … in der Szene.«

»Darüber mach dir mal keine Sorgen. Wir sind alle ganz nett. Schon mal mit Bondage experimentiert?«

»Nicht mit Shibari.«

»Es ist auf jeden Fall besser, es zu lernen, als bei einer Party einem Rigger in die Hände zu fallen, der nicht weiß, was er tut, oder dich aufknüpft und dann hängen lässt. Ich werde auf dich aufpassen.«

Ich betrachtete ihre Hände, die sanft über einen großen Becher Eiskaffee strichen. Einer ihrer Ringe war eine große Spinne, deren dicker Leib aus einem ovalen schwarzen Stein bestand und deren acht silberne Beine den Finger käfigartig umschlossen. Ein anderer stellte einen Totenschädel dar, in dem falsche Diamanten als Augen glitzerten. Sie gehörte vermutlich nicht zur sanften Sorte, obwohl man sich da leicht irren konnte. Würde das Verhalten in der Öffentlichkeit Rückschlüsse darauf zulassen, was von jemandem im Schlafzimmer zu erwarten war, hätte ich bei meinen Rendezvous vermutlich mehr Glück gehabt.

Der Workshop fand in einem Loft zwischen Innenstadt und Meatpacking District statt, dem früheren Zentrum der Fleischverarbeitung, also eine durchaus passende Location! Offenbar handelte es sich um eine Privatwohnung, denn in dem Korridor, der zu den Schlafzimmern führte, stand ein Paravent. Das Wohnzimmer war zu einer »Spielwiese« umgebaut worden, luftig und hell erinnerte es eher an ein Yogastudio als an einen Dungeon. Überall lagen Kissen verstreut, auf denen Teilnehmer verschiedenen Geschlechts in allen Altersgruppen saßen.

Ein junges, eng aneinandergeschmiegtes Paar auf einem Knautschsack mit Kuhfellmuster sah so nervös aus, dass es sich nur um weitere Neulinge handeln konnte. Die anderen wirkten recht entspannt und plauderten fröhlich miteinander. Das Brodeln eines Wasserkochers verbreitete eine heimelige Atmosphäre, und in der Küche drängten sich Menschen, die auf Wasser für ihren Tee und Kaffee warteten. Auf einem Tisch an der Seite waren verschiedene Kräutertees aufgereiht, daneben stand eine Platte mit Obst und Bio-Schokolade. Ein langhaariger Mann in abgewetzter Lederjacke saß allein daneben und mümmelte trotzig Kartoffelchips.

Cherry stellte mich mehreren Leuten vor, und ich setzte mich neben sie an die Stirnseite, seitlich von Tabitha, die den Workshop leitete. Tabitha sah aus wie eine heidnische Göttin; das lange, dunkle Haar floss ihr über die Schultern, und ihr bodenlanges purpurfarbenes Kleid war mit einem lebhaften Muster aus winzigen blauen Blumen bedruckt. Obwohl sie barfuß und nicht groß war, beherrschte sie den Raum, als ob sie alle anderen überragte.

Sie fing damit an, die Sicherheitsfragen beim Seil-Bondage zu thematisieren, auch wie man Nervenschädigungen und Ersticken vermied. (Niemals ein Seil vorne am Hals knoten.)

Dann hielt sie eine kräftige Schere hoch. »Habt so etwas immer griffbereit«, riet sie uns, »falls ihr euren Partner schnell befreien müsst. Gründe dafür gibt es viele: Feuer, eine Verletzung, der unangemeldete Besuch eurer Schwiegermutter.«

Kichern im Raum.

Nun zeigte sie uns ein paar Grundfesselungen. Dazu legte sie ein Stück Seil auf den Boden und knüpfte langsam Knoten um Knoten.

Ich machte es ihr nach und war überrascht, wie tief es mich befriedigte, als es mir gelang, Cherrys Handgelenk mit dem korrekten Knoten zu fesseln.

Sie grinste. »Das macht Spaß, was?«

Die zweite Hälfte des Kurses war anspruchsvoller und der Teil, dem ich entgegengefiebert hatte.

Tabitha lud mich ein, ihr »Bunny« zu sein, um zu demonstrieren, wie man eine einfache Takate-kote legte, Ausgangspunkt für die meisten Ganzkörper-Bondages.

»Verschränk die Arme auf dem Rücken.«

Ihre ruhige, aber entschiedene Art bewirkte, dass mir, nicht weiter überraschend, die Knie weich wurden.

Sie schob meine Arme in die richtige Position, nicht durchgestreckt wie damals, als Dominik mir die Handgelenke mit den Strümpfen fesselte, sondern die Unterarme parallel übereinander, sodass die Fingerspitzen der einen Hand den anderen Ellbogen berührten.

Dann fing sie an, meine Arme zusammenzubinden. Sie wickelte das Seil um meine Handgelenke, verknotete die Schlaufe etwa auf der Hälfte zwischen Handgelenken und Ellbogen und führte das Seil dann so um den oberen und unteren Brustkorb, dass es meine Brüste umrahmte und gleichzeitig meine Arme an den Rumpf fesselte. Bevor sie das Seil festzurrte, fuhr sie mit ihren Fingern geübt meinen Arm entlang, um sich zu vergewissern, dass das Seil richtig saß und keinen Nerv abklemmte.

Es wurde ganz still im Raum. Alle Teilnehmer waren verstummt und lauschten aufmerksam Tabithas Instruktionen. Sie hatte aufgehört, mir zu sagen, wie ich mich drehen sollte, und bewegte mich stattdessen wie eine leblose Puppe, die nur noch zu beantworten hatte, wie fest die einzelne Schnürung jeweils saß. Langsam entspannte ich mich, ließ mich von ihren Bewegungen steuern und willenlos, mit weichen Gliedern und zurückgenommenen Schultern, von ihr fesseln. Obwohl ich die Augen geschlossen hatte, war ich mir der aufmerksamen Blicke des Publikums bewusst.

Tabitha vollendete mein Geschirr und ließ mich dann in der Mitte des Raums stehen, während sie von Grüppchen zu Grüppchen ging und überprüfte, ob die Teilnehmer ihre Partner korrekt und mit den gleichen Knoten gefesselt hatten. Hin und wieder kam sie zu mir zurück und fasste an meine Hände auf dem Rücken, um sicherzugehen, dass mein Blut noch zirkulierte und nichts eingeschlafen war. Ich fing an, leise zu schwanken, als ob ich nach einer Massage zu schnell aufgestanden wäre.

Als Tabitha nach ihrer Unterweisung schließlich zurückkam, um mich aus der Schnürung zu befreien, war ich ziemlich benommen. Das Seil rieb leise raschelnd an meiner Haut, als sie die Knoten löste. Sich wieder bewegen zu können, war fast so angenehm, wie weiter ausgeliefert zu sein. Ich streckte die Arme und schüttelte die Hände, damit das Blut wieder hineinfloss.

Dann betrachtete ich meine Unterarme und studierte das Muster, das das Seil auf meiner Haut hinterlassen hatte: etwas tiefere Schraffierungen, die weiß waren, wo das Seil eingeschnitten und die Blutzufuhr behindert hatte, und rot an den Rändern. Irgendwie erinnerte mich dieser Anblick an die traditionellen karierten Tischdecken in einem italienischen Lokal.

Cherry versicherte mir, die Abdrücke würden in wenigen Stunden verschwunden sein, was ein Glück war, denn am Abend hatte ich wieder Probe. Wir verabschiedeten uns mit dem Versprechen, in Verbindung zu bleiben und einen weiteren Ausflug in die New Yorker Fetischszene zu unternehmen.

Ich war so froh, neue Freunde gefunden zu haben, dass ich an diesem Tag richtig gut spielte.

Die Abdrücke auf meiner Haut waren allzu rasch verschwunden, sodass ich sie mir schon bald zurückwünschte, um ein Andenken an diesen netten Nachmittag zu haben. Doch ich musste mich mit der Erinnerung an das Erlebnis begnügen, das ich immer wieder Revue passieren ließ. Während der Fesselung war ich bekleidet gewesen, wie es das Workshop-Reglement verlangte, damit die noch ungeübten Rigger nicht von nackten Körpern abgelenkt wurden und sich auf den Unterrichtsstoff konzentrieren konnten. Aber das nächste Mal würde ich es nackt probieren, überlegte ich, damit ich das Seil überall und nicht nur auf meinen Armen spürte.

»Gut gemacht heute Abend«, rief Simón mir zu, als ich die Bailly in den Geigenkasten legte. Er war noch im Gespräch mit Alex, dem Posaunisten.

Wir waren unterdessen ein zweites Mal zusammen in dem italienischen Café gewesen, und es entwickelte sich eine lockere Freundschaft zwischen uns. Ihn besser zu kennen, wirkte sich positiv auf mein Spiel aus. Ich konnte jetzt Andeutungen von ihm folgen, die derart subtil waren, dass er sich ihrer wohl selbst nicht bewusst war, und interpretierte die Kompositionen genauso wie er. Später dann sonnte ich mich in seinem Lob, ich würde immer weiter über mich hinauswachsen.

»Bis Donnerstag«, verabschiedete ich mich beim Hinausgehen.

Mir war angesichts der Situation nicht ganz wohl. Ich hatte den richtigen Zeitpunkt verpasst, beiläufig Dominik zu erwähnen und Simón damit wissen zu lassen, dass ich nicht ganz frei war. Zwar war es bisher zu keinem Annäherungsversuch gekommen, aber ich hatte dennoch das ungute Gefühl, dass ich ihm etwas vormachte.

Doch jetzt war es zu spät, denn ich hatte gerade bei ihm geklingelt. Er wohnte in einer heiß begehrten Ecke der Upper West Side, nur einen Steinwurf vom Lincoln Center entfernt. In der Hand hielt ich einen noch dampfenden Kürbiskuchen, den Marija trotz meiner Einwände für mich gebacken hatte, als sie erfuhr, dass ich ein »Rendezvous« mit dem Dirigenten hatte.

Simón öffnete die Tür und nahm mir den Kuchen ab. Heute Abend trug er eine goldene Weste, passende goldene Manschettenknöpfe, dazu seine spitzen Schlangenlederstiefel und sah aus wie ein Gangster aus einem Dreißigerjahre-Film. Das passt zu ihm, dachte ich, denn manchmal hantierte er mit dem Taktstock, als wäre er eine Maschinenpistole. Jetzt ärgerte ich mich, dass ich mich nicht mehr aufgedonnert hatte. Denn nach längerer Überlegung hatte ich mich für ein eher lässiges Outfit entschieden: anschmiegsame schwarze Leggings, einen langen Cardigan von J. Crew und flache Sandaletten. Er sollte nicht denken, ich käme zu einem Rendezvous. Bei der ersten Gelegenheit schlüpfte ich jedoch ins Bad und legte Perlenohrringe und die dazu passende Halskette an, Schmuck, den ich in die Handtasche gestopft hatte für den Fall, dass der Rahmen des Abends festlicher als erwartet war.

Die anderen Gäste waren ein bunt gemischtes Völkchen, denn die meisten Amerikaner waren zu ihren Familien gefahren. Simón hatte all die Leute aus seinem Bekanntenkreis eingeladen, die sonst nicht wussten, wohin: Al, einen Architekten auf Montage aus dem Nahen Osten, dessen Büro einen neuen luxuriösen Hotelkomplex an der Madison Avenue hochzog; Steve, einen Performance-Poeten aus England, der direkt vor unserem Konzert am Union Square aufgetreten war; Alice und Diana, die in Little Italy eine Kunst-und Performancegalerie betrieben; und Susan, eine Frau mit scharfem Blick, die gerne lachte und der Simón an der Tafel den Platz neben mir zugewiesen hatte. Es stellte sich heraus, dass sie Agentin war und einige Solo-Musiker in ihrer Kartei hatte.

Simón plauderte den größten Teil des Abends mit Steve und gab mir damit ausreichend Gelegenheit zum Smalltalk mit Susan.

Bevor sie ging, drückte sie mir ihre Karte in die Hand. »Melden Sie sich mal«, sagte sie. »Simón spricht in den höchsten Tönen von Ihnen, und er hat einen exzellenten Geschmack.«

Ich ging als Letzte. Als Simón mich zur Tür brachte, verabschiedete er sich herzlich, aber mit professioneller Distanz von mir.

»Noch mal herzlichen Dank für die Einladung«, sagte ich höflich.

»Es war mir ein Vergnügen«, erwiderte er und verbeugte sich leicht. »Ich freue mich, dass du Gelegenheit hattest, mit Susan zu sprechen.«

Sein Blick war durchdringend.

»Sie wirkt sehr nett.«

»Das ist sie. Und sie ist sehr gut.«

Als ich nach Hause kam, waren Baldo und Marija noch auf und lagen halb verschlungen auf dem Sofa. Sie genossen es, Thanksgiving in trauter Zweisamkeit zu feiern.

»Uuuuund?«, fragte Marija. »Verschweige nichts.«

»Dein Kuchen kam großartig an.«

»Ich hoffe, das war nicht das Einzige, das Eindruck gemacht hat«, kicherte sie.

»So läuft das nicht mit ihm. Wir sind Kollegen.«

»Ach, ja? Die alte Leier.«

Finster funkelte ich sie an, als ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete.

Wahrscheinlich hat sie ja recht, dachte ich und ließ mich mit einem Seufzer aufs Bett fallen.

Das Korsett hing schlaff und vergessen an meinem Kleiderständer, seine silbernen Häkchen schimmerten im Licht der Nachttischlampe wie eine Reihe winziger Monde.
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Für Dominik war es ein Wink des Schicksals, dass die Besprechung einer Aufsatzsammlung mit einem Beitrag von ihm in der Zeitschrift Book Forum direkt neben einer Anzeige stand, in der die Public Library in New York mehrere Stipendien für Wissenschaftler und Autoren ausschrieb, finanziert von einer privaten Stiftung, die er bislang noch nicht kannte. Er schien alle Voraussetzungen zu erfüllen, die er auf dem Bewerbungsformular im Internet aufgelistet fand, sowohl von seiner wissenschaftlichen Qualifikation her, als auch was seine bisherigen Publikationen betraf.

Ehe Summer in sein Leben getreten und er dadurch abgelenkt worden war, hatte er sich des Längeren mit der Idee zu einem bestimmten Buch getragen, für das er allerdings ausgedehnte Recherchen in den wissenschaftlichen Bibliotheken Londons hätte anstellen müssen. Jetzt schoss ihm sogleich durch den Kopf, dass es kein besseres Umfeld für diese Arbeit geben könnte als einen eigenen Schreibtisch in der New York Public Library. Zugleich wäre es der ideale Vorwand, um neun Monate in Manhattan in Summers Nähe verbringen zu können. Die damit verbundene Lehrtätigkeit würde nicht besonders umfangreich und leicht zu bewältigen sein, und das Stipendium war großzügig bemessen. Zumal Geld selbst angesichts der New Yorker Mietpreise für ihn kein Thema war, über das er sich den Kopf zerbrechen musste.

Er schickte seine Bewerbung los und erhielt postwendend Antwort, er sei in die engere Wahl gekommen, und die Bewerbungsgespräche würden in der Woche vor Weihnachten stattfinden.

So fügte sich eins zum anderen.

Summer hatte ihm berichtet, dass sie sich kürzlich einen Abend lang auf ein Abenteuer eingelassen hatte. Doch Dominik war nicht eifersüchtig. Vor allem, weil sich ihr amüsiert vorgetragenes Geständnis mehr mit der Wohnung und den dominierenden Farben der Inneneinrichtung des Kerls befasste und sie kichernd beschrieb, dass dort kein einziges Buch zu sehen gewesen sei. Es war also eindeutig nichts Ernstes gewesen, sie hatte einfach nur Spannung abgebaut. Er durfte schließlich nicht erwarten, dass sie in New York wie eine Nonne lebte. Zum Glück fühlte sie sich so sicher, dass sie ihn über ihre kleinen sexuellen Abenteuer auf dem Laufenden hielt.

Weit aufgeregter hatte sie ihm davon erzählt, dass sie in der folgenden Woche einen Bondage-Kurs besuchen wollte. Er freute sich schon auf ihre Schilderungen und ermutigte sie, an der Sache dranzubleiben.

Dominik war sich aber zugleich im Klaren, dass er sie drüben in Amerika nicht zu lange sich selbst überlassen durfte.

Sie hatten ihre Verbindung wieder erneuert, doch er war sich nicht sicher, ob sie belastbar genug war, um der Entfernung und den Launen des Schicksals standzuhalten. Dominik wollte Summer wiedersehen, mit ihr zusammen sein. Ihr ging es genauso, das wusste er, und das relativ harmlose Abenteuer mit einem Fremden, an dessen Namen sie sich offenbar nicht einmal mehr erinnerte, war einfach nur ein Ausrutscher. Der Mann hatte als Lückenbüßer gedient. All das gehörte dazu und war sogar notwendig, wenn sie ihre eigene Beziehung festigen wollten.

Er wählte ihre Nummer. Ausnahmsweise bekam er sie gleich an die Strippe, ohne dass er umständlich eine Nachricht hinterlassen und einen konkreten Zeitpunkt ausmachen musste, an dem er persönlich mit ihr sprechen konnte.

»Ich bin’s.«

»Hallo, du.« Er hörte die Freude in ihrer Stimme. »Irgendwie habe ich geahnt, dass du anrufen wirst.«

»Wirklich?«

»Ja, ich hatte so ein Gefühl im Bauch.«

»Nur im Bauch?«

»Vielleicht auch noch woanders«, gab sie flirtend zu.

»Hör mal, ich komme in drei Wochen nach New York.«

»Ist ja fantastisch!«

»Es geht dabei um ein Bewerbungsgespräch. Ich habe nämlich bei einer Institution ein Stipendium beantragt, das es mir ermöglichen würde, neun Monate in New York zu leben. Wie findest du das?«

Sie zögerte einen Moment. Offenbar wurde ihr gerade bewusst, dass dies einen großen Schritt nach vorn für ihre Beziehung bedeuten konnte.

»Ähm … klingt toll.«

»Wenn ich da bin, erzähle ich dir mehr. Es könnte wirklich aufregend werden.«

»Ja.« Er spürte, dass sich Summer am anderen Ende der Leitung abschottete.

Eigentlich hatte Dominik vorschlagen wollen, dass sie sich, falls er angenommen würde, für die Zeit, in der er in der Stadt lebte und an seinem Buchprojekt arbeitete, eine gemeinsame Wohnung suchten. Aber als er das Zögern in ihrer Stimme hörte, bremste er sich. Ja, es wäre ein großer Schritt. Für sie beide. Ein Experiment. Für das sie vielleicht noch nicht reif waren.

»Und …«

»Und?«

»Nur ein Vorschlag. Es gibt keinen Grund, weshalb ich nach dem Gespräch in aller Eile nach London zurückfliegen sollte. Ich habe vorlesungsfrei bis ins neue Jahr. Wir könnten doch über die Feiertage irgendwohin fahren. Hast du nicht immer betont, wie gern du reist und dass es so viele Orte in den Staaten gibt, die du dir ansehen möchtest?«

»Wir geben an Heiligabend ein Konzert«, wandte Summer ein.

»Gut«, erwiderte Dominik. »Dann fliegen wir eben am nächsten Tag. Vielleicht irgendwo in die Sonne?«

Sie antwortete anders als erwartet. »Orchester haben während der Feiertage immer diese nervigen Konzerte am Hals«, fuhr sie fort. »Das Repertoire ist furchtbar. Nur leichte Muse, die das Publikum nun mal erwartet. Zu allem Überfluss wird auch noch ein Gastdirigent aus Wien eingeflogen. Strauss-Walzer, Pomp and Circumstance und dieser ganze Mist. Simón ist heilfroh, dass er sich drücken kann.«

»Simón? Wer ist das?«

»Unser Dirigent. Der Orchesterleiter.«

»Ich wusste gar nicht, dass er jetzt beim Symphonia ist. Er stammt aus Südamerika, nicht wahr? Ich habe einen Artikel über ihn gelesen.«

»Ja. Er leistet wirklich Großes. Hat sich mit Haut und Haaren der Musik verschrieben.«

»So wie du?«

»Mag sein. Das ist vielleicht der Grund, weshalb ich so gern mit ihm arbeite.«

»Gut.«

Einen Moment lang schwiegen beide. Dominik spürte, dass Summer allmählich ungeduldig wurde. Sie mochte keine langatmigen Telefongespräche.

»Wie lange hast du nach Heiligabend frei?«, fragte er.

Er hörte, dass sie ihr kleines Schlafzimmer durchquerte, um in ihren Kalender zu schauen.

»Die Proben beginnen erst wieder am vierten Januar«, antwortete sie.

»Prima«, meinte Dominik, »dann halte dir die Tage frei.«

Sie seufzte hörbar.

»Ich werde alles arrangieren«, betonte er, weil er wusste, wie sehr sie ihn als zupackenden Mann mochte. Er musste wieder zu seiner alten Form zurückfinden. Zum Teufel noch mal, das würde er auch.

Die drei vollen Tage, die sie in seinem New Yorker Hotelzimmer verbracht hatten, waren nur durch die vierstündigen letzten Orchesterproben für das Weihnachtskonzert unterbrochen worden, mit dem die diesjährige Konzertsaison endete. Immerhin hatten sich die Musiker zur Feier des Tages nicht, wie von Summer befürchtet und in London üblich, mit lustigen Hüten, falschen Weihnachtsmannbärten oder auf andere Weise peinlich ausstaffieren müssen. In einem Anschlag am Schwarzen Brett hatte das Management lediglich gebeten, nach Möglichkeit einen kleinen Stechpalmenzweig am Revers oder am Träger des Kleids zu tragen, und auch das war nicht zwingend vorgeschrieben. Schlimm genug, dass das Programm des Konzerts im Wesentlichen aus Berieselungsmusik bestand, Schund für ein Publikum meist aus den Vororten, das nur auftauchte, wenn die Weihnachtsbeleuchtung strahlte. Keine echten Musikliebhaber, sondern Leute, die für einen Tag aus Long Island oder New Jersey in die Großstadt kamen und nach ihren hektischen Einkäufen bei Macy’s oder FAO Schwarz noch schick ausgehen wollten.

Sie liebten sich unter den gerahmten Fotos der jungen Ingrid Bergman und Marlene Dietrich, die über dem Bett an der Wand hingen. Dominik hatte so kurzfristig kein Deluxe-Zimmer mit einem Kingsize-Bett mehr bekommen können, sie mussten also mit einem normalen Doppelbett vorliebnehmen und eng aneinandergeschmiegt schlafen. Für Leute mit Übergewicht war es sicher nicht geeignet, überlegte Summer.

Sie hätte Dominik auch zu sich nach Hause einladen können, obwohl es dort noch beengter gewesen wäre. Aber die Vorstellung machte sie nervös, als ob sich daraus eine größere Nähe entwickeln könnte als bei ihren stundenlangen Ficks, bis sie beide wund waren.

Summer ließ sich durch die Proben treiben, war mit den Gedanken nicht bei der Sache und fiedelte die Partitur mechanisch herunter. Sie wollte diese Pflichttermine so schnell wie möglich hinter sich bringen, um zu Dominik ins warme Bett zurückzukehren.

Das Zimmer in dem Hotel am Washington Square lag auf einer anderen Etage als das bei seinem letzten Besuch, war aber genauso geschnitten und gestaltet. Rosa, wie sie sich erinnerte, obwohl es bei offenen Vorhängen eher wie ein helles Purpurrot aussah. Seltsam, wie sich die Erinnerung aus dem Spektrum des Regenbogens bediente, und zwar aufs Geratewohl und je nach herrschender Gefühlslage. Das Zimmer war für sie inzwischen zu einer vertrauten kuscheligen Höhle geworden, wo sie sich bereitwillig Dominiks Armen und seinen besänftigenden Worten überließ.

Sein Körper war eine Landschaft, die sie schon bereist hatte, mit teils noch unerforschten Regionen und immer wieder überraschend wechselndem Herzschlag. Mit hellwachen Sinnen lauschte sie seinem Atem, der über ihre Haut strich, und genoss seine Berührungen. Es schien ihr – und dieser schrille Gedanke durchfuhr sie schon fast regelmäßig, wenn sie vögelten –, als gäbe es bei diesem Spiel zwei unterschiedliche Frauen namens Summer. Eine, die sie kannte und die sich fragte, warum ihr all dies nicht genüge, warum sie diesen Drang, dieses Verlangen nach mehr spüre, während ihr ein provozierendes, teuflisches Alter Ego heimtückisch ins Ohr flüsterte, dass es im Leben ganz bestimmt noch mehr gebe als das.

Allerdings blitzte dies immer nur kurz auf, wenn sie sich Dominiks kraftvollen Umarmungen ergab.

Er war ihr Mann. In diesem Augenblick. Er nagelte sie mit seinen Armen aufs Bett, wie sie es mochte, wenn sie sich Männern sexuell ergab. Sein Schwanz füllte sie aus mit fordernder Macht, und die Laute, die er ausstieß, als er in ihr war, zeigten gerade die richtige Mischung aus Zugewandtheit und animalischer Lust. Das reichte. Summer wusste, dass es der Augenblick war, der zählte. Denn solche besonderen Augenblicke dauerten nie lange.

»Sag mir, was du alles mit mir machen willst«, raunte sie heiser, als er mit einem weiteren heftigen Stoß ihre Möse unter Feuer setzte, sodass ihr eine Sekunde lang schwindlig wurde.

»Oh, vieles, Summer. Sehr vieles. Schlimme Sachen, schöne Sachen, schmutzige Sachen und gefährliche.« Seine Worte kamen leicht stockend. Das Gewicht seines Körpers drückte auf ihren Brustkorb, sodass sie nur flach atmen konnte.

Als er sie betrachtete, wie sie mit geschlossenen Augen unter ihm lag, die Haut so weich und nachgiebig im Einklang mit den Wellen ihrer Lust, wurde Dominik von einer Woge des Großmuts durchflutet, die die herrschsüchtigen Forderungen seines tief in Summer vergrabenen Glieds verdrängte. Wenn er in diesem Moment sterben müsste, hier, in dem Hotelzimmer, wo die Scheinwerfer des nahen Triumphbogens am Washington Square durch die Ritzen der Jalousien fielen, würde er glücklich und ohne Bedauern aus dem Leben scheiden.

Der Anblick ihres Gesichts unter ihm war fast mehr, als er ertragen konnte. Und so sah er auf, zur Bergman und zur Dietrich, die mit einem rätselhaften Lächeln auf ihn herabblickten.

Er wurde langsamer, regte sich kaum noch, und Summer blinzelte fragend zu ihm auf. Doch er wollte jetzt noch nicht kommen. Er wollte, dass dies ewig dauerte, dass er für immer in ihr blieb, ein Teil von ihr wurde und die Bedingungslosigkeit ihrer Ergebenheit spürte. Oder ihrer Liebe?

Seine Finger wanderten feinfühlig und zart über ihre warme Haut. Die Laken unter ihnen waren zerknittert und feucht von ihrem Schweiß. Er zog sich kurz aus ihr heraus und veränderte seine Stellung, ehe er erneut in sie eindrang. Ihre Hände glitten von seinen Schultern über den Rücken nach unten, während ihre Nägel zart seine Haut kratzten.

O ja, es gab vieles, das er gern mit ihr machen würde. Nicht jetzt, sondern irgendwann einmal. Er würde zusehen, wie sie sich unter der ersten Schmerzattacke wand und wie dieser Schmerz nach einer Weile in Lust umschlug, wenn er ihre dunklen Nippel – ja, irgendwann, ganz gewiss – mit Metall-oder Wäscheklammern schmückte. Er würde beobachten, wie ihr Atem schneller ging, wenn seine Finger sich um ihren zarten Hals schlossen und ihr Körper in seiner Gewalt heftig zu zucken begann. Welch gefährliche Fantasien, Dominik, schalt er sich. Er würde es genießen, ihren Schließmuskel zu überwinden, wenn die Zeit dafür reif war, erst mit Lustspielzeug, dann mit seinem Schwanz, ein weiteres Tabu, das sich noch wie ein Grenzpfosten zwischen ihnen erhob … Genug, Dominik, genug …

Seine Gedanken überschlugen sich, während er immer wieder in sie stieß und spürte, dass ihre Lust ebenso wie seine stieg. Er bremste sich, soweit er es vermochte, passte sich ihr an, bis er spürte, dass Summer ihm den Finger in den Anus schob und … verdammt … Er kam auf der Stelle und mit solcher Wucht, dass er kurzzeitig fürchtete, er könnte das Kondom zerfetzt haben.

Ihre spontane Geste hatte ihn kalt erwischt. Er keuchte. Dann legte er die Lippen auf Summers Mund, und als er sie liebevoll küsste, strich er ihr zärtlich den Schweiß von der Stirn.

Offenbar musste er noch viel lernen über Summer Zahova.

Und das würde er.

Das Bewerbungsgespräch beim Stiftungsbeirat an diesem Nachmittag war glänzend gelaufen, sodass er bereits davon ausging, eines der Public-Library-Stipendien zugesprochen zu bekommen. Er freute sich riesig auf die Aussicht, neun ganze Monate mit Summer in Manhattan verbringen zu können. Er betrachtete ihren nackten blassen Körper, der quer auf dem Bett lag und sich ihm völlig ungeschützt darbot. So viel Zeit und so viele Dinge, die sie miteinander tun konnten.

Die offizielle Entscheidung über die Stipendienvergabe sollte Anfang Januar fallen, und vorausgesetzt, er war unter den Glücklichen, erwartete man von ihm, dass er es kurz nach Ostern antrat.

Dominik wollte gerade etwas zu Summer sagen, als er sah, dass sie eingeschlafen war.

Die Stille, die sich unvermutet ausbreitete, kam ihm gelegen. So konnte er ein bisschen nachdenken.

»Ich möchte dich herzeigen«, hatte Dominik sie gewarnt.

Das Weihnachtskonzert des Orchesters war vorbei und letztlich doch nicht, wie befürchtet, in ein qualvolles Übermaß an Frohsinn ausgeartet. Dominik hatte Summer aufgefordert, Kleidung für eine Woche einzupacken. Auf die Frage nach ihrem Reiseziel hatte er lediglich geantwortet, man könne dort mit mildem Wetter rechnen.

»Einen Badeanzug wirst du allerdings nicht brauchen«, hatte er hinzugefügt.

Doch als sie am Flughafen La Guardia eintrafen, konnte Dominik ihren Bestimmungsort nicht länger geheim halten. Nun, zu Beginn der Feiertage, war die Reisewelle auf ihrem Höhepunkt, und in der Halle wimmelte es nur so vor Menschen, die hastig in alle Richtungen strebten. Man hätte eigentlich meinen sollen, dass die meisten am Weihnachtstag längst an ihrem Ziel eingetroffen waren, statt kopflos durch das Terminal zu hasten. Dominik und Summer, beide reine Vergnügungsreisende ohne eine bevorstehende Familienzusammenkunft, spürten geradezu die Panik und die Verzweiflung der meisten anderen, deren Blick immer wieder zu den Anzeigetafeln irrte und die das Gesicht verzogen, sobald wegen schlechten Wetters oder aus sonst einem Grund irgendwo auf dem Kontinent eine weitere Verspätung durchgesagt wurde.

Summer wäre es am liebsten gewesen, wenn ihr Reiseziel auch weiterhin ein Geheimnis geblieben wäre, Dominik sie also auf eine magische Fahrt ins Blaue entführt hätte. Doch als sie das Gepäck aufgaben, ließ sich nicht mehr verheimlichen, dass ihr Flug sie (und hoffentlich auch ihr Gepäck) nach New Orleans bringen würde.

Sie hatte schon viel über diese Stadt gelesen und durch die unzähligen dort spielenden Filme irgendwie das Gefühl, sie bereits zu kennen. Mit New York war es ihr ähnlich ergangen, doch nach ihrer Ankunft hatte sie gemerkt, dass Manhattan und die anderen Stadtbezirke weit mehr waren als nur die Summe ihrer Teile und dass sich die Bilder durch ein ganz subtiles Element von der Wirklichkeit unterschieden: durch den Alltag mit seinen Geräuschen, Gerüchen und Farben. Und durch die Menschen. Wahrscheinlich würde sie in New Orleans eine ähnliche Offenbarung erleben.

Dominik hatte die Stadt in der Vergangenheit schon häufiger besucht, allerdings nicht mehr, seitdem sie der zerstörerischen Kraft des Hurrikans Katrina ausgeliefert gewesen war. Und er hatte an sie jede Menge bittersüßer Erinnerungen. Als ihr Taxi sich auf dem Weg zu ihrem kleinen Luxushotel im French Quarter von einer Kreuzung zur nächsten voranquälte, kam ihm der Anblick trotz des strömenden Regens vertraut vor: die Straßenlampen, die schmiedeeisernen Balkone, die Magnolien in ihren Hängetöpfen, die berauschende Mischung aus Musik und Lachen in der Luft.

Erst später, als sie geduscht und sich umgezogen hatten und unterwegs waren, um die erste Mahlzeit ihrer Reise zu genießen, zeigten sich feine Unterschiede. Es waren weit weniger Menschen unterwegs als früher, als hätte ein Filmteam beschlossen, bei den Massenszenen die Zahl der Statisten zu reduzieren. Außerdem sah man in Fenstern und Türen von Bars und Restaurants immer wieder den Hinweis, dass Mitarbeiter, Austernknacker und Reinigungskräfte, gesucht wurden.

»Man hat gar nicht das Gefühl, in Amerika zu sein«, bemerkte Summer. Neugierig huschten ihre Blicke in alle Richtungen.

»Ich weiß«, erwiderte Dominik. »Es ist etwas ganz Besonderes.«

»Von Europa habe ich ja nicht viel gesehen, außer dass ich mal ein verlängertes Wochenende in Paris verbracht habe. Aber typisch europäisch ist es hier auch nicht, oder?«, fragte sie.

Sie war in ein leichtes, weißes bodenlanges Kleid mit angeschnittenen Ärmeln geschlüpft, das an der Taille von einem schmalen roten Gürtel zusammengehalten wurde. Dazu trug sie flache Sandaletten. Der Regen hatte zwar aufgehört, aber die Atmosphäre war drückend, fast schon bedrohlich, und ließ weitere Gewitter erwarten.

»Nein, hier zeigen sich die verschiedensten Einflüsse«, antwortete Dominik. »Französische, spanische, kreolische, britische. Viele der ersten Siedler waren französischstämmige Kanadier, die vor der religiösen Verfolgung aus dem fernen Norden bis hierher in den Süden geflüchtet sind. Diese Stadt war ein einzigartiger Schmelztiegel.«

»Mir gefällt sie schon jetzt«, erklärte Summer.

»Schade, dass wir heute so trübes Wetter haben. So zeigt sich dir New Orleans an deinem ersten Tag nicht gerade von seiner besten Seite.«

»Das macht nichts.«

»Aber laut Vorhersage soll uns in den nächsten vier, fünf Tagen weiterer Regen erspart bleiben«, sagte er.

»Gut.« Da Summer nicht gewusst hatte, wohin die Reise gehen sollte, befürchtete sie inzwischen, nicht die richtige Kleidung eingepackt zu haben.

»Erinnerst du dich an die Oyster Bar unter dem Grand Central Terminal?«, fragte er sie mit einem warmen Lächeln auf den Lippen.

»Natürlich«, antwortete Summer. »Du weißt doch, wie gern ich Austern esse.«

»Nun, dafür sind wir hier genau am richtigen Ort. Und für Langusten. Und Garnelen. Und Shrimps. Wir werden schlemmen wie die Götter.«

Vor dem Acme Oyster House an der Ecke Iberville und Bourbon Street wartete allerdings bereits eine lange Schlange. Da sie beide das Frühstück ausgelassen und die Mahlzeit im Flugzeug abgelehnt hatten, knurrte ihnen unterdessen derart der Magen, dass sie sich lieber nach einem kurzen Spaziergang die Bourbon Street hinunter im Desire, dem Austernrestaurant des feinen Royal Sonesta Hotels, an einen Fenstertisch setzten.

Die schon etwas betagtere Kellnerin brachte ihnen bereits warmes Brot mit Butter, als sie ihre Bestellung aufgaben.

»Du wirst sehen«, meinte Dominik, »hier reichen sie zu den rohen Austern eine Sauce aus Tomatenketchup und Meerrettich. Anfangs hatte ich ja so meine Zweifel, was die kulinarischen Qualitäten von Ketchup betrifft, aber diese Kombination ist wirklich erstaunlich. Wenn du es lieber schärfer magst, kannst du noch einen Klacks Meerrettich dazubekommen. So intensiv es ist, es ergänzt sich hervorragend mit dem Geschmack und mit der Konsistenz des Austernfleischs. Ich mag sie, wie du weißt, aber auch nur mit einem Spritzer Zitrone und einer Prise Pfeffer.«

Schon bald nachdem die Kellnerin ihnen das Essen gebracht hatte, war auf der riesige Platte nur noch ein Schlachtfeld aus leeren Schalen und zerstoßenem Eis.

Da Summer einige Tropfen scharfen Tabasco auf ihre letzten drei Austern gespritzt hatte, brannte ihre Kehle wie Feuer. Gierig trank sie ihr Eiswasser, um den Brand zu löschen.

Sie sah, dass sich Dominik die Mundwinkel mit der Serviette abtupfte und sie mit Blicken verschlang. Sie konnte sich kaum ein Grinsen verkneifen.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, dass die Austern nur die Vorspeise waren und du mich jetzt auch gleich vernaschen willst. Ich weiß, Austern gelten als Aphrodisiakum, aber vergiss nicht, ich geh ja schon mit dir ins Bett. Du musst mich also nicht mehr verführen.«

»Als ob ich das nicht wüsste«, erwiderte Dominik.

In den darauffolgenden Tagen besuchten sie die üblichen Sehenswürdigkeiten, sie fuhren mit der Straßenbahn in den Garden District und spazierten durch den Audubon Park und schipperten ein paarmal mit dem Flussdampfer auf dem Mississippi und in die Nebenarme, um sich die Sümpfe und die missmutigen Alligatoren anzusehen. Natürlich pilgerten sie auch zu den zahllosen Friedhöfen und verschiedenen Voodoo-Museen, tranken mitten in der Nacht im rund um die Uhr geöffneten Café du Monde am Jackson Square Kaffee und aßen Schmalznudeln, nachdem sie sich in ihrem Hotelzimmer stundenlang geliebt hatten, sodass ihre müden Glieder und Seelen unbedingt neue Energie brauchten, suchten kleine Schätze im French Market, aßen weitere köstliche Mahlzeiten und bummelten die Bourbon Street entlang, wo aus den geöffneten Türen der vielen Bars lautstark widerstreitende Klänge drangen – ein verrücktes Potpourri aus Jazz, Rock, Folk, Cajun, Soul und jeder anderen denkbaren Musikgattung.

An der Ecke zur Royal Street vollführten die jungen Schuhputzer begeistert einen improvisierten Stepptanz, und an der Kreuzung Magazine und Toulouse Street spielte ein blinder Musiker Akkordeon und wurde von einem strichdünnen Hippiemädchen mit einer ganzen Galerie von Tattoos auf den Armen auf der Geige begleitet. Sie konnte Summer zwar weder in puncto Aussehen noch Talent das Wasser reichen, doch aus Solidarität bestand Summer darauf, sie mit einem übertrieben hohen Obolus zu bedenken und Dominiks Taschen von sämtlichem Kleingeld zu leeren.

Bei Dominik machte sich eine gewisse Ruhelosigkeit bemerkbar. Er war bereits in New Orleans gewesen und kannte dies alles schon. Er spürte, dass er immer gereizter wurde, und Summer spürte es auch.

Bis zum Silvesterabend blieb ihnen noch ein ganzer Tag. Dominik war es gelungen, einen heiß begehrten Tisch bei Tujague’s im ersten Stock mit Zugang zum Balkon zu reservieren, nur einen Steinwurf vom Jackson Square und der Jax Brauerei entfernt, wo um Schlag Mitternacht ein funkensprühender Glitzerball vom Dach an einem Pfahl heruntergelassen wird, um das neue Jahr zu begrüßen. Es war einer der gefragtesten Plätze in der Stadt und gewöhnlich einheimischen Stammgästen und Honoratioren des Rotary Club vorbehalten.

Summer, die sich geduscht hatte, trat in ein großes, weißes, flauschiges Handtuch gehüllt aus dem Badezimmer. Es reichte ihr knapp bis zu den Oberschenkeln und zeigte somit neckisch einen Teil ihrer Scham. Dominik, der auf dem Bett saß und las, hob den Blick und betrachtete sie. Summer sah nach unten und bemerkte, wie kurz das Handtuch war. Sie bemühte sich, das Frotteetuch weiter nach unten zu ziehen, erreichte damit aber nur, dass der dicke, flauschige Stoff ihre Brüste freigab. Dominik grinste.

»Genierst du dich etwa?«, fragte er.

»Dafür ist es doch wohl ein bisschen zu spät«, entgegnete sie.

Er sah sie unverwandt an, unergründlich und offenbar tief in Gedanken versunken.

Summer warf einen Blick aus dem Fenster, um nach dem Wetter zu sehen. Der Himmel war grau, trotzdem würde man wohl zumindest bis zum Anbruch des Abends in kurzen Ärmeln unterwegs sein können.

»Möchtest du, dass ich heute irgendwas Bestimmtes für dich anziehe?«, fragte sie.

Spitzbübisch funkelte er sie an. »Ja. Gar nichts.«

Summer ließ das Handtuch zu Boden fallen. »So?«

»Genau.« Dominik schlug die Bettdecke auf, enthüllte seinen Körper mit dem schon halb erigierten Schwanz und begann sich zu streicheln.

Summer machte Anstalten, aufs Bett zuzugehen.

»Nein!«

»Du willst nicht, dass ich dir helfe?«

»Nein. Bleib einfach dort stehen. So wie du bist.«

Er spreizte leicht die Beine, ohne mit dem Streicheln aufzuhören. Seine Hand umschloss den emporstrebenden dicken Schaft, der Daumen glitt parallel dazu über die purpurrote Eichel. Seine Hoden schienen anzuschwellen, während er mit sich spielte. Dabei ließ er Summer in ihrer Nacktheit keine Sekunde aus den Augen. Sie dachte an den Abend, als sie in London zum ersten Mal bei ihm zu Hause gewesen war und er sie aufgefordert hatte, zu masturbieren. Ein Beben durchfuhr sie.

Schon bald ging sein Atem schneller.

Summer senkte die Hand und bewegte sie auf ihre Möse zu, doch erneut wies er sie an, reglos stehen zu bleiben. Er wollte nicht, dass sie sich selbst befriedigte. Sie sollte ihm zusehen. Schweigend.

Plötzlich schien einen Augenblick die Zeit stillzustehen, als das Licht durch die Jalousienritzen auf die Spitze seines gereckten Schwanzes fiel, ein Feuerstrahl, der das pilzförmige Glied durchschnitt, während seine Hoden zum Bersten gefüllt waren, und dann war der Moment vorüber und Dominik kam.

Er seufzte tief auf.

»Komm her!« Er nickte Summer zu.

Sie ging auf ihn zu.

»Leck mich sauber«, sagte er.

Er schmeckte nach Austern und Meerrettich und nach jeder Sünde unter der Sonne, die man sich denken konnte. Sie war schon wieder furchtbar hungrig. Zum Teufel mit den Kalorien.

Kurz vor Mitternacht verließen sie das House of Blues an der Decatur Street. Während des Auftritts der hervorragenden Band hatte Summer sich vorgestellt, mit ihnen auf der Bühne zu stehen und ihre Riffs durch Improvisationen auf der Geige zu ergänzen. Es war Monate her, dass sie etwas anderes als Klassik gespielt hatte, etwas Spontanes, Variationen, Musik, die einfach so aus ihr herausströmte. Diese Art von Freiheit fehlte ihr, seit sie zum Orchester gehörte.

Die Lokalbesucher standen nun in Grüppchen auf dem Bürgersteig. Aus den Augenwinkeln sah Summer, dass Dominik sich mit einem großen Mann unterhielt, der ein Seersucker-Jackett, eine Jeans voll strategisch geschickt platzierter Löcher und spitze schwarze Lederschuhe trug. Er wird doch wohl keine Drogen kaufen, dachte sie. Aber nein, das war nicht Dominiks Stil.

Als sich die beiden Männer verabschiedeten, ließ sich allerdings nicht übersehen, dass beim Händeschütteln ein paar grüne Geldscheine den Besitzer wechselten.

»Wer war das?«, fragte Summer, als Dominik wieder vor ihr stand.

»Ein Einheimischer. Ich brauchte ein paar Infos.«

Das Funkeln in seinen Augen kannte sie bereits. Das hatte sie schon früher bei ihm gesehen.

An der Canal Street nahmen sie ein Taxi, und Dominik flüsterte dem Fahrer ihr Ziel ins Ohr. Summer war ein bisschen beduselt von den Cocktails, die sie im Lauf des Abends getrunken hatte und die offenbar stärker gewesen waren, als ihr Geschmack verraten hatte. Nach wenigen Blocks schloss sie kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, waren sie in einem Abschnitt der Bourbon Street angekommen, den sie von ihren vorigen Abendspaziergängen her noch nicht kannte, und befanden sich statt an der gut ausgeleuchteten Hauptstraße in einem relativ spärlich beleuchteten Gebiet.

Schließlich hielt das Taxi vor einem unauffälligen Gebäude, das mit einem Stahltor gesichert war. Dominik bezahlte den Fahrer, und als das Auto in der Ferne verschwand, spürte Summer die Stille auf ihren Schultern lasten. Dies hier war etwas ganz anderes als das New Orleans, das sie bisher gesehen hatte. Dominik drückte auf den schwach beleuchteten Klingelknopf rechts neben dem Eingang. Der elektronische Mechanismus des Tors surrte, und Dominik drückte es auf.

Sie betraten einen großen Hof, der von kleineren Gebäuden gesäumt war.

»Das waren die Sklavenquartiere.« Dominik zeigte auf die umliegenden Häuser. »Vor vielen Jahren natürlich.« Er nahm Summers Hand und führte sie zu dem Hauptgebäude, das sich aus der Dunkelheit erhob und die anderen deutlich überragte. Es hatte drei Stockwerke und eine hölzerne Veranda, zu der einige weiße Stufen hinaufführten. Durch die Fensterläden im Erdgeschoss und im ersten Stock schimmerte seitlich Licht.

Noch während sie die Stufen hinaufgingen, wurde die Haustür geöffnet. Ein hochgewachsener Schwarzer in einem makellosen Smoking mit kahl rasiertem Schädel unterzog sie einer genauen Musterung, während er sie begrüßte. Offenbar konnten sie vor seinem kritischen Blick bestehen, denn er bat sie herein. Auf einem niedrigen Tisch neben der Treppe, die in die oberen Stockwerke führte, stand ein Tablett mit langstieligen Gläsern. Der eindrucksvolle Empfangschef goss ihnen Champagner ein und bat sie zu warten, dann verschwand er durch eine Seitentür.

»Was ist das hier?«, fragte Summer, ehe sie einen Schluck probierte. Der Champagner war gut, Dominik aber trank nichts.

»Eigentlich ein Stripclub. Aber ein privater.«

»Ein Stripclub?«

»Ja, und ein sehr exklusiver«, fügte Dominik hinzu. »Es gab Zeiten, da war in New Orleans alles möglich. Im Lauf der Jahre wurde es aber immer kommerzieller und zugleich auch zahmer. Früher zeigten sie sich in den Striplokalen an der Bourbon Street auch ›unten ohne‹, aber das ist vorbei. Heute ziehen sie sich aus, lassen aber den Stringtanga oder den Schlüpfer an. Es ist auch schäbig geworden und die reine Abzocke. Aber hier in diesem Club soll es noch so zugehen wie früher.«

»Hier ist alles möglich?« Summer verspürte das vertraute Kribbeln unter der Haut.

»Genau.«

»Ich habe mir einmal eine Burlesque-Show angesehen«, sagte sie. »Und es hat mir gefallen. Hauptsache, es ist nicht zu ordinär.«

»Angeblich nicht.«

Da trat eine Frau mit einer weißen Karnevalsmaske vor dem Gesicht auf sie zu. Ihr Haar war pechschwarz und fiel ihr auf die Schultern wie ein seidener Vorhang. Ihr langärmeliges rotes Samtkleid, offenbar ein wertvolles altes Modell, schmiegte sich eng an ihren Körper und ließ nichts als ihren Hals und zwei erstaunlich dünne Fußgelenke über gefährlich hohen Plateauschuhen frei.

»Ich bin heute Abend Ihre Directrice und für Ihr Wohlergehen verantwortlich. Hier entlang bitte«, sagte sie und wies auf die Treppe.

Dominik hasste nichts so sehr wie Vulgarität und hoffte daher, dass dieser Abend nicht peinlich wurde.

Die Tische, an denen die Gäste Platz genommen hatten, standen im Halbkreis und boten Blick auf eine behelfsmäßige Bühne mit den Ausmaßen etwa eines Boxrings. Es hatten sich höchstens fünfzig Zuschauer versammelt, zählte Dominik, und abgesehen von Summer und ihm gab es nur drei andere Paare. Die Gäste blieben an ihren Tischen für sich; nur ganz selten wagte mal jemand einen Blick zu einem Nachbartisch.

Anfangs war es dämmrig im Raum, doch irgendwann wurde ein Scheinwerfer eingeschaltet, der sein blendend weißes Licht auf die Mitte der Bühne warf. Für die Dauer eines Wimpernschlags wurde der Raum noch einmal in völlige Dunkelheit getaucht, dann aber flammte der Scheinwerfer unversehens wieder auf, und mitten im Lichtkegel stand eine junge Frau – eine Erscheinung wie aus dem Nichts.

Sie stand da mit majestätischer Grazie, das Gesicht umgeben von einem medusenhaften blonden Lockenkranz, die Haut alabasterweiß. Am Leib trug sie nichts weiter als ein unvorstellbar dünnes Baumwollgewand, das im Licht des unbarmherzigen Scheinwerfers fast durchsichtig war. Umso deutlicher erkannte man die puppenhafte Zerbrechlichkeit ihrer Taille und die endlos langen Beine. Sie war barfuß.

Anfangs stand sie völlig bewegungslos da, wie eine Statue, während die Leute im Publikum erregt nach Luft schnappten.

Dann hörte man an einem leisen Summen und einem unbestimmten Rauschen, dass die Lautsprecheranlage eingeschaltet worden war.

»Ich heiße Luba«, raunte es von allen Seiten. Russischer Akzent, eine Schlafzimmerstimme. Die Lautsprecher umfingen die Zuschauer mit ihrem Klang und brachten die zuvor aufgezeichnete Tonkonserve jedem von ihnen so nahe, als flüsterte Luba ihnen ganz persönlich ins Ohr. Dominik sah, dass Summer ihr Glas losließ, und spürte, dass sie unter dem Tisch nach seinem Oberschenkel griff. Die Inszenierung war ausgesprochen effektvoll, dabei war die Frau allein schon aufsehenerregend genug.

Plötzlich setzte Musik ein.

Ein klassisches Stück, impressionistische Kaskaden sanfter, feiner Töne, die Dominik ans Meer und die sonnenglitzernde Oberfläche leicht bewegter Gewässer erinnerte.

»Debussy«, sagte Summer leise.

Luba erwachte zum Leben. Sie blinzelte, senkte kaum wahrnehmbar eine Schulter, hob einen Fuß vom Boden, drehte den Arm und öffnete die Hand wie eine Blume.

Sie bewegte sich mit der Anmut einer ausgebildeten Balletttänzerin und der wohldosierten Provokation einer Hure, ohne ihrem Publikum auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Als wäre die Kunst des Ausziehens und des neckisch-verspielten Enthüllens etwas tief Privates, das sie allein für sich selbst tat, ein höchst persönlicher Trip ins Zentrum ihrer Lust.

»Sie ist in Trance«, flüsterte Summer Dominik zu. Beide verfolgten die Darbietung wie gebannt.

Rasch schlüpfte Luba aus ihrem hauchdünnen Gewand. Im grellen Licht des Scheinwerfers schimmerte ihre Haut noch weißer als Weiß. Die einzigen Farbpunkte waren das zarte Rosa der Nippel ihrer festen kleinen Brüste und die kaum wahrnehmbaren Umrisse ihrer weichen Scham. Ansonsten floss ihr Körper wie Milch durch die perlenden Melodien des französischen Komponisten. Dominik entdeckte knapp über ihrer Möse ein kleines Tattoo. Zunächst hielt er es für eine winzige blaue Blume, dann für die Miniaturdarstellung womöglich einer Pistole. Richtig erkennen konnte er es jedoch nicht, da es sich bei jeder Bewegung ihres Körpers zu verändern schien. Warum sollte sie eine Pistole an der geheimsten Stelle ihres Körpers tief in ihre Haut eingeätzt haben? Er wusste so wenig vom Leben der anderen.

Wie gern würde er mehr darüber erfahren.

Welche Geschichte könnte Luba erzählen?

Summers Finger, die über den harten Knoten strichen, der mittlerweile seine Hose spannte, riefen ihn in die Realität zurück. Die Darbietung hatte auch auf sie ihre Wirkung nicht verfehlt.

Mit der Eleganz eines Vogels im Flug glitt die russische Tänzerin von einer akrobatischen Figur in die nächste. Was sie dabei mit großer Freizügigkeit von ihren intimsten Stellen zeigte – die gekräuselte hellbraune Rosette ihres Anus, das perlmuttschimmernde Rosa ihrer inneren Höhle, die sichtbar wurden, wenn sie bei einer athletischen Bewegung die Beine grätschte –, schien sie nicht zu kümmern. Ihr Gesicht zeigte bei alldem keine Regung, blieb von majestätischer Ausdruckslosigkeit, wirkte überlegen.

Als das Stück von Debussy sich dem Ende näherte, seufzte Dominik bedauernd. Seinethalben hätte die Show noch ewig weitergehen dürfen. Summers Hand lag auf seinem Oberschenkel, und er konnte in ihren glühenden Fingerspitzen ihr Blut pulsieren spüren. Er beugte sich zu ihr hinüber und legte den Mund an ihr Ohr.

»Eines Tages werde ich dich vielleicht bitten, eine Bühne zu betreten und dich auf ebenso schamlose und elegante Weise zu präsentieren. Würde dir das gefallen, Summer?«

Die Hitze schoss ihr in die Wangen, während sie nach Worten suchte, die ihr aber offenbar nicht über die Lippen kommen wollten. Deutlich sichtbar kämpften in ihr die verschiedensten Emotionen. Für Dominik war das Antwort genug.

Als die letzten Töne der Musik verklangen und Lubas Bewegungen verhaltener wurden, als sie sich aufrichtete, die Beine nebeneinanderstellte und die Pobacken anspannte, sah Dominik aus den Augenwinkeln die Directrice mit der Karnevalsmaske und in dem flammend roten Kleid zur Bühne eilen. Sie trat neben die Tänzerin, gerade als Luba wieder zur reglosen Statue erstarrte.

Jäh erlosch der Scheinwerfer, und die kleine Bühne verschwand in der Dunkelheit.

Die Zuschauer an den anderen Tischen rührten sich nicht. Vielleicht war die Darbietung ja noch nicht zu Ende.

Da knisterte es in den Lautsprechern. »Bitte zeigen Sie Luba Ihre Wertschätzung«, bat eine Frauenstimme. Mit einem Schlag war der Bann gebrochen, und die Zuschauer an den einzelnen Tischen begannen zu applaudieren, erst verhalten, dann immer lauter. Kurz darauf huschte eine zierliche Gestalt zurück auf die Bühne.

Luba. Die Tänzerin.

Inzwischen hatte sie sich in einen Bademantel mit Leopardendruck gehüllt, der ihre Formen verbarg. Sie schien viel kleiner als eben noch im gleißenden Licht des Bühnenscheinwerfers.

»Sie sieht plötzlich ganz winzig aus«, stellte Summer fest.

»Kannst du tanzen?«, fragte Dominik.

»Nicht ansatzweise so gut wie sie«, antwortete Summer.

»Ich würde dich gern tanzen sehen.«

»Aber ich bin ein Trampel. Ich habe weder Rhythmusgefühl noch Anmut.«

»Nein, du tanzt sicher großartig. Du bist Musikerin. Da hast du es doch im Blut, oder?«

»Du würdest dich wundern.«

Dominik trank einen Schluck. Aus den Lautsprechern tönten gedämpft und wie aus weiter Ferne die hypnotisierenden Klänge von Ravels Boléro. Ob wohl noch eine weitere Künstlerin auftreten sollte? Oder würde die rätselhafte Luba erneut auf die Bühne kommen?

Er sah Summer in die Augen, und plötzlich begriff er. Ja, genau das war es.

Durch seinen Körper strömte die vertraute Woge des Machtgefühls.

»Das war wirklich zauberhaft«, sagte Summer schließlich. »Ganz anders, als ich befürchtet hatte. Ich dachte, man zeigt uns hier eine schmierige Nummer. Aber das hier war schön.«

Sie nahm ihr Champagnerglas in die Hand.

In diesem Augenblick kam die Frau in Rot an ihren Tisch. »Ich hoffe, Ihnen hat unsere Show gefallen«, meinte sie.

»In der Tat«, platzte Dominik heraus. Mehr fiel ihm im Augenblick nicht ein.

»Wir engagieren nur auswärtige Künstlerinnen«, fuhr sie fort. »Meistens aus Russland. Die Russinnen sind so wohlerzogen. Und hinreißend gebaut. Außerdem fehlt den einheimischen Mädchen ihre Finesse. Bei Luba zum Beispiel wirkt das Nacktsein völlig selbstverständlich.«

»Das Gleiche gilt auch für meine Begleiterin.« Dominik wies mit dem Kinn auf Summer. »Sogar in ganz außergewöhnlichem Maße.« Die Worte kamen aus ihm heraus, als hätte der Teufel sie ihm eingeflüstert. Und er deutete an, was er sich zuvor für Summer nur ausgemalt hatte.

»Und ist dabei auch noch eine Schönheit«, sagte die Frau im roten Kleid und betrachtete Summer interessiert.

Dominik konnte nicht widerstehen. »Akzeptieren Sie auch private Auftritte?«

»Das ließe sich arrangieren«, sagte die Frau.

»Vielleicht morgen? Nachdem wir das neue Jahr begrüßt haben?«

Summer rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Die meisten anderen Zuschauer brachen bereits auf.

»Wir feiern die Jahreswende bei einem Dinner, für das wir einen Tisch reserviert haben, aber wir könnten ungefähr um ein Uhr hier sein«, erklärte Dominik.

»Das passt gut«, meinte die Frau. »Wie viele Zuschauer haben sie sich vorgestellt?«.

»Ungefähr die gleiche Zahl wie heute. Nichts Großes, eher etwas Intimes. Und diskret, versteht sich.«

Jetzt wandte sich die Frau an Summer. »Und Sie, Madam, sind Sie zu dieser Darbietung bereit? Denn das entscheiden alleine Sie.«

Summer klammerte sich an die Tischkante und mied Dominiks Blick. »Ja«, sagte sie so entschieden sie konnte.

»Nur tanzen oder … mehr?«, fragte die Frau Dominik.

»Woraus würde dieses ›Mehr‹ denn bestehen?«, hakte er nach.

»Sie sind doch ein Mann mit Fantasie. Das würde ich Ihrer Vorstellung überlassen«, sagte sie mit einem mehrdeutigen Lächeln.

Dominik dachte nach. »Nur tanzen«, sagte er schließlich mit einem Seitenblick auf Summer, die blass geworden war und die Luft anhielt.

»Unsere Künstlerinnen sind auch zu Privataufführungen bereit«, sagte die andere. »Wäre das vielleicht von Interesse für Sie?«

Summer schlug das Herz bis zum Hals. Ihre anfängliche Furcht hatte zwar nachgelassen, aber jetzt bekam sie Lampenfieber.

»Ich glaube, ich möchte meine Begleiterin nur tanzen sehen«, erklärte Dominik abschließend. »Auf dieser Bühne.«

»Gut«, meinte die Frau. »Können wir dann bitte die Einzelheiten regeln?«

Sie machte Dominik ein Zeichen, ihr zu folgen, und ging mit ihm einige Schritte beiseite, sodass Summer sie nicht hören konnte. Nach kurzer Unterredung hatte man sich offenbar über das Finanzielle geeinigt, denn Dominik gab der Directrice eine seiner Kreditkarten, und sie zog sie durch ein mobiles Lesegerät.

Nachdem nun alles geklärt war, begleitete die Frau im roten Samtkleid sie zur Treppe.

»Wir werden Madam das Kostüm zu diesem Anlass stellen«, sagte sie. »Wir können ihr mit Sicherheit eine bunte Auswahl an verschiedensten Gewändern bieten, die ihr hervorragend stehen werden. Schließlich bleibt uns eine ganze Stunde, ehe wir sie unserem Publikum präsentieren. Somit ist genügend Zeit, hier oder da noch etwas abzuändern, sollte es nicht hundertprozentig passen.«

»Wunderbar«, sagte Dominik.

Sie öffnete die Tür, um sie auf die hier nur spärlich beleuchtete Bourbon Street hinauszulassen. Draußen war es inzwischen viel kälter geworden.

»Ach, eines noch, Sir.«

»Ja?«

»Haben Sie einen bestimmten Musikwunsch?«

Dominik erkannte den Ausdruck in Summers Augen, ein kurzes Aufblitzen, das sowohl Vorfreude als auch Sorge ausdrückte. Als würde sie ihn anflehen, das Richtige zu sagen.

»Vivaldis Vier Jahreszeiten.«

»Eine gute Wahl«, lobte die Dirctrice. »Ich freue mich schon auf morgen.«

Als um Mitternacht der Funken sprühende Ball herabgelassen war und das Feuerwerk von den mitten auf dem Mississippi liegenden Schiffen abgeschossen wurde, sahen Dominik und Summer vom Balkon des Tujague’s unter sich die Menge betrunken durch die Straßen ziehen.

Beim Glockenschlag hatte er sie in die Arme genommen und geküsst. So unspektakulär das war, es fuhr ihr dennoch direkt ins Herz.

Wenn doch nur alles so einfach wäre, dachte Dominik. Wenn das doch reichen würde.

Aber jetzt hatten sie erst einmal einen Termin.
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TANZ IM DUNKELN

Ich wollte nackt tanzen, aber die Directrice wollte davon nichts hören.

Noch immer in ihrem roten Kleid und mit der Schnabelmaske wirkte sie ehrfurchtgebietend. Die Maske war gruselig, sie sah damit aus, wie man sich den Geschichtsbüchern nach einen Pestarzt für Reiche vorstellt. Ich folgte ihr zu den Garderoben hinter der Bühne und zum Kostümfundus.

Der hohe, lang gestreckte Raum wirkte wie eine Höhle oder auch das Innere eines Bauchs. An seinen blutroten Wänden hingen Abendkleider, geordnet nach Farben und Stoffen; Roben aus Seide und mit Perlenstickerei, dazu die passenden Schuhe, etwa turmhohe Stilettos oder elegante Ballerinas und jede Menge Tanzrequisiten wie Federfächer. Über allem schwebte ein großer vergoldeter Vogelkäfig, der von der Decke hing. Darin hockte eine Frau in einem weißen Taubenkostüm und verfolgte das Treiben unter sich mit neugierigen Blicken.

Ebenso neugierig schaute ich zu ihr hinauf.

»Gar nicht drauf achten – sie probt für die Show morgen Abend«, sagte die maskierte Frau ungeduldig. Sie deutete auf die riesige Auswahl an Kleidern. »Suchen Sie sich etwas aus.«

»Ich tanze lieber nackt.«

Ich wollte selbst bestimmen, wie ich auf die Bühne trat, und mich nicht den voyeuristischen Bedürfnissen eines Publikums zuliebe ausziehen, zumal ich es schon immer schwierig gefunden hatte, anmutig aus einem Kleid zu schlüpfen und es elegant zur Seite zu werfen. Nein, wenn ich schon nackt auftreten sollte, dann wollte ich den Tanz auch nackt beginnen und mich nicht vor den Zuschauern entblättern. Nicht einmal für Dominik.

Wir lieferten uns ein Duell mit Blicken. Das heißt, ich versuchte es, denn wegen der Maske konnte ich nicht genau erkennen, wohin sie ihre Blicke verschoss.

»Dann tragen Sie eben das«, sagte sie schließlich und übersah geflissentlich mein triumphierendes Lächeln. Sie reichte mir ein hölzernes, mit schwarzem Samt ausgeschlagenes Kästchen, das ein Schmuckset enthielt: zwei Nippelclipse, zwei dazu passende Klemmen für meine Schamlippen und einen kleinen Analstöpsel. Sie waren mit Edelsteinen in einem Rostrot verziert, das fast meiner Haarfarbe entsprach. Die Frau hielt einen der Nippelringe ins Licht und ließ ihn ein wenig baumeln, um mir zu zeigen, wie der Stein glitzerte und funkelte.

Ich versuchte mich gegen den Analstöpsel zu wehren, aber in dieser Frage blieb sie unerbittlich. »Ihr Wohltäter wird das so haben wollen.« Hatte Dominik ihr aufgetragen, mich damit auszustaffieren, oder war es ihre Idee?

Sie legte mir den Körperschmuck an, nicht ohne den Analstöpsel mit etwas mehr Kraft einzuführen, als unbedingt nötig gewesen wäre. Wahrscheinlich aus Rache, dass ich nicht in einem ihrer Kostüme auftreten wollte.

Die Frau im Käfig hatte unseren Disput von oben herab aufmerksam, aber schweigend verfolgt.

Die Ringe taten ein bisschen weh, besonders die Nippelklemmen, aber der Schmerz war noch im Lustbereich.

Ich folgte der Frau durch einen Gang zu dem Samtvorhang, der den Weg zur Bühne freigab. Ich hielt die Luft an. Wenn ich jetzt einfach stehen blieb, könnte man das Ganze vielleicht noch abblasen; womöglich hatte Dominik es sich unterdessen auch anders überlegt. Ich hatte noch immer keine Ahnung, was ich eigentlich tun sollte, wenn die Musik einsetzte.

Die Directrice legte mir die Hand auf den Rücken und schob mich durch den Vorhang.

Im ersten Moment war da nichts als Finsternis.

Dann ein Spot wie aus dem Nichts, ein greller Lichtstrahl, der meinen Körper beleuchtete wie der Schein einer unerbittlichen künstlichen Sonne. Ich war total geblendet.

Ich suchte nach Dominik, der irgendwo rechts an unserem Tisch sitzen musste, aber ich sah nichts als das Licht der Scheinwerfer, das auf meine Augen traf.

Dann setzte die Musik ein.

Sofort hob ich instinktiv die Arme, als hätte ich Geige und Bogen in der Hand.

Doch dann rührte ich mich nicht vom Fleck. Ich bin Musikerin, keine Tänzerin. Trotzdem stand ich jetzt hier, gefangen in Dominiks Anweisungen, der einem Puppenspieler gleich die unsichtbaren Fäden in der Hand hielt. Kaum dachte ich an ihn, spürte ich einen Zug an den Fäden. Erst an einem Arm, dann am anderen. Und ich begann mich zu wiegen, zu tanzen, schneller zum Rhythmus von Sommer, langsamer zum Takt von Herbst.

Es war vorbei, ehe ich außer Puste kam. Auf einmal lag die Bühne wieder im Dunkeln. Eine kalte Hand griff nach meiner und führte mich zurück in die Garderobe.

»Sie waren sehr gut«, sagte die Directrice, die noch immer ihre Schnabelmaske trug.

Es tat mir richtig leid, den Schmuck ablegen zu müssen, und ich nahm mir vor, mir bei nächster Gelegenheit eigene Nippelklemmen zu kaufen. Sie ließen sich unter der Kleidung bequemer tragen als ein Korsett und waren morgens auch leichter anzulegen.

Als ich zu unserem Tisch zurückkehrte, sah ich, dass Dominiks Gesicht leicht gerötet war. Seine grünbraunen Augen strahlten so hell wie die Bühnenbeleuchtung.

Daher ging ich schon fast davon aus, dass er mich auf der Fahrt ins Hotel gleich auf der Rückbank des Taxis nehmen würde, unter den Augen des Fahrers, der uns im Spiegel beobachten konnte. Aber trotz all seiner Lust, mich in der Öffentlichkeit zur Schau zu stellen, legte Dominik seltsamerweise großen Wert auf seine Privatsphäre. Er wollte bestimmen, in welchem Umfeld er mich hatte, und dazu gehörte es sicher nicht, mich auf dem Rücksitz eines Taxis zu besteigen, das sich langsam seinen Weg durch die Nachtschwärmer bahnte, die im Vieux Carré noch immer den Beginn des neuen Jahres feierten.

Dominik schaute aus dem Taxifenster. Er genoss die letzten Momente in New Orleans und verdrehte den Hals, um die bunten Fächer der verspäteten Feuerwerkskörper am Himmel sehen zu können. Ich nutzte die Gelegenheit, rasch meine SMS zu lesen: die üblichen Neujahrsgrüße von Freunden in der Ferne, von denen ich seit Monaten nichts gehört hatte. Eine meiner besten Freundinnen in Neuseeland hatte am 31. Dezember Geburtstag, und ehe ich ins Ausland ging, verbrachte ich diesen Tag viele Jahre mit ihr zusammen, zuerst auf Partys, auf denen wir uns mit billigem, unter falscher Altersangabe gekauftem Fusel betranken, später, als wir die Schule hinter uns hatten und Geld verdienten, mit teureren Getränken und aufwendigen Cocktails. In diesem Jahr hatte ich zum ersten Mal vergessen, ihr einen Geburtstagsgruß zu schicken, und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Ich hatte den Kontakt zu meinen Freunden in der Heimat generell schleifen lassen, denn ich fürchtete, sie könnten bemerken, wie sehr ich mich verändert hatte, und würden die neue Summer vielleicht nicht mögen. Auch Simón hatte mir eine SMS geschickt. »Glückliches neues Jahr! Mögen all deine Wünsche in Erfüllung gehen!«

Wenn ich nur wüsste, was ich mir wünschte!

Dominik legte mir sanft die Hand aufs Knie. Ich schaltete mein Handy aus und steckte es wieder in die Handtasche. Die Antworten hatten Zeit bis zum Morgen.

»Du warst toll«, sagte er, als wir ins Hotel kamen. »Meine ganz persönliche geschmückte Hure! Wie hast du dich gefühlt?«

»Komisch. Als wären du und ich die einzigen Menschen dort gewesen, dabei konnte ich dich gar nicht sehen. Die Scheinwerfer haben so geblendet, dass ich gar niemanden gesehen habe.«

Er legte den Arm um mich, fuhr mir mit der Hand unter das Kleid und zog einen Finger durch meine Arschfalte.

»Der Analstöpsel ist mir natürlich nicht entgangen. Davon hatte ich gar nichts gesagt. War das deine Idee oder die der Directrice?«

»Ihre.«

»Hat es dir gefallen?«

»Ja. Ich hatte nur ein bisschen Angst, er könnte herausfallen, aber eigentlich war das gar nicht möglich.«

»Vielleicht kaufe ich dir einen, den du dann bei den Orchesterproben trägst.«

»Das könnte mich zu sehr ablenken.«

»Damit kommst du schon klar, da bin ich mir sicher. Und so würdest du immer an mich denken, wenn wir getrennt sind, nicht wahr?«

Dominik packte mich und hob mich hoch. Er trug mich ins Schlafzimmer und ließ mich dann ganz unfeierlich mit dem Gesicht nach unten aufs Bett fallen. Das ganze Zimmer roch nach Sex, obwohl der Zimmerservice die Betten frisch bezogen hatte. Wir hatten uns hier schon so oft geliebt, dass beständig ein leicht stickiger und süßlicher Geruch in der Luft hing, ähnlich der schwülen Atmosphäre vor einem Sommergewitter.

Er schob mir das Kleid bis zur Hüfte hoch und stellte sich zwischen meine Beine. Dann drückte er meine Schenkel auseinander, ließ sich auf die Knie sinken, zog meine Arschbacken auseinander und fuhr mit seiner Zunge über meine Spalte und meine Rosette. Sein Atem war heiß, seine Zunge unermüdlich. Ich wand mich ein bisschen unter dieser intimen Erforschung, aber er drückte mir die Hand ins Kreuz und hielt mich fest, ohne mit dem Lecken aufzuhören.

Er dehnte mein Arschloch erst mit einem, dann mit zwei Fingern – viel weiter als der kleine Analstöpsel, den mir die Directrice eingeführt hatte. In dieser Nacht war er grausam und sprach kein Wort, so hingegeben ging er ans Werk. Ich hatte das Gesicht in den Decken vergraben, aber ich konnte mir vorstellen, dass Dominik von oben auf mich herabsah und mit der ihm eigenen Distanziertheit meine Lustpunkte erforschte. Als Gleitmittel benutzte er dabei nur die Feuchtigkeit seiner Zunge, die nun nach unten glitt und meine Möse leckte und damit Wogen der Lust durch meinen Körper jagte. Als ich heftig und stoßweise zu atmen begann, zog er seine Finger zurück, packte meine Hüften, schob sich an mich heran, stieß seinen Schwanz in mich hinein und sackte stöhnend auf meinem Rücken zusammen, ohne zu warten, dass ich zum Höhepunkt kam.

Das war Dominik, wie ich ihn am liebsten mochte, hart, grob, jede Rücksichtnahme von seiner Lust hinweggefegt.

An unserem letzten Abend in New Orleans gönnten wir uns wieder Austern. Hinterher hatte ich das Gefühl, so viele Austern gegessen zu haben, dass es mir bis zu unserem Wiedersehen reichen würde. Mit dem Sex war es anders; der zwischen unserem letzten Essen und dem Auschecken im Hotel genügte nicht, um die bevorstehende Zeit der Trennung zu füllen.

Wir hatten einander schon längst wund gevögelt, was Dominik aber nicht daran hinderte, mich kurz vor der Abreise noch ein letztes Mal zu nehmen. Ich wollte gerade die Tür des Hotelzimmers öffnen, da schlug er sie mit der flachen Hand wieder zu, riss mir beide Handgelenke hoch, zog mir den Slip runter und schob sich von hinten in mich hinein.

Während des ganzen Flugs pochte es in meiner Möse, eine lebhafte Erinnerung an Dominik, die verhinderte, dass ich mit dem gut aussehenden Mann auf dem Platz neben mir zu flirten begann.

Dominik und ich hatten uns am Flughafen voneinander verabschiedet. Er kam nicht mit mir nach New York zurück, sondern blieb noch eine Nacht in New Orleans, um dann über Chicago nach London zu fliegen.

Nun mussten wir abwarten, wie über seinen Stipendiumsantrag entschieden wurde.

Die Vorstellung, Dominik die ganze Zeit in New York zu haben, löste in mir teils Freude und teils Sorge aus. Ich hatte mich an meine Unabhängigkeit gewöhnt und genoss es, alle Zeit der Welt zum Üben zu haben, neue Leute kennenzulernen und meine Tage nach Lust und Laune zu verbringen, ohne mich nach irgendjemandem richten zu müssen.

Kaum hatte ich die Wohnungstür hinter mir geschlossen, fiel Marija über mich her und wollte haarklein alles über meinen Kurztrip mit Dominik erfahren. Sie war sehr direkt, nicht weiter verwunderlich bei einer Frau, die sich nicht die geringste Mühe machte, die Laute ihres nächtlichen Liebesspiels mit Baldo zu dämpfen.

»Der Sex war also gut?«

»Marija!«, protestierte Baldo, der faul auf der Couch lungerte, mit nichts am Leib als einer engen Unterhose, und die Füße auf die Armlehne gelegt hatte. Er war so dicht behaart, dass man ihn mit einer Decke hätte verwechseln können, was wohl auch erklärte, weshalb er mitten im New Yorker Januar mit so wenig Kleidung auskam.

»Dominik ist sehr gut im Bett.«

»Und hat er einen großen?« Sie deutete auf ihren Schritt.

Zur Antwort hielt ich beide Hände ungefähr einen halben Meter auseinander.

Baldo sprang wutschnaubend vom Sofa, stakste in ihr Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

Gleich darauf flog die Tür wieder auf, und er rief Marija zu: »Vielleicht kannst du ja mal kommen, wenn du mit diesem Weibertratsch fertig bist!«

Marija zwinkerte mir zu und tänzelte durchs Wohnzimmer zu ihm.

Zehn Minuten später begann das Bett zu quietschen.

Ich verschwand in mein Zimmer, stellte mein Gepäck ab und ließ mich aufs Bett fallen. Kaum war ich allein, forderte die Erschöpfung ihr Recht. Ich schloss die Augen und war im nächsten Moment eingeschlafen.

Im Traum sah ich mich in einem goldenen Käfig tanzen, der von der Decke hing. Dominik schaute von unten herauf; aber dann war es wieder nicht Dominik, sondern ein Mann mit einer Schnabelmaske.

Als ich aufwachte, fühlte ich mich wie gerädert.

In wenigen Stunden sollten die ersten Proben beginnen. Simón hatte unseren Plan für die kommenden Wochen ziemlich vollgepackt, viel Freizeit würde in absehbarer Zeit nicht drin sein.

Aber zumindest hatten wir die sentimentale Festtagsmusik hinter uns. Für die Januartage hatte Simón eine Reihe lateinamerikanischer Komponisten aufs Programm gesetzt. An diesem Abend feilten wir an einem Stück von Villa-Lobos. Neue Sachen machten mir immer Spaß, und die Komposition von Villa-Lobos hatte etwas Volkstümliches. Zwar hatte das Cello dabei einen etwas gewichtigeren Part als die Geigen, aber das fand ich in Ordnung. Simón hatte mich an diesem Tag offenbar besonders auf dem Kieker. Er ließ mir nicht den kleinsten Fehler unkommentiert durchgehen.

Mir saß noch der Flug in den Knochen, und ich trauerte den schönen Tagen nach. Dominik hatte mich völlig fertiggemacht. Immer noch entdeckte ich neue Stellen an meinem Körper, die mir wehtaten, was mir zwar jedes Mal ein stilles Lächeln entlockte, die Proben aber nicht gerade einfacher machte.

Als ich meine Bailly einpackte, kam Simón auf mich zu. Sobald der letzte Ton verklungen war, entspannte er sich sichtlich und verlor das Entschlossene und Energische, das er am Dirigentenpult zeigte. Ich fragte mich oft, ob sein autoritäres Auftreten reine Show war, um das Orchester auf Linie zu bringen, oder ob es wirklich Teil seiner Persönlichkeit war.

»Du bist ja ein bisschen braun geworden, Summer – nicht gerade typisch im New Yorker Winter. Bist du verreist gewesen?«

»Ich war ein paar Tage in New Orleans … Wahrscheinlich habe ich auf diesem Raddampfer, der Creole Queen, zu viel Sonne abbekommen.«

»Bist du mit jemand Bestimmten verreist?«

»Ja, mit einem Freund. Aus London.«

»Schön. Dann hast du dich ja erholen können. Die nächsten Monate werden nämlich anstrengend.«

»Keine freien Tage mehr, willst du sagen?«

»Aber das kannst du doch verkraften, oder? Ich will dich nicht überanstrengen.«

Der Probensaal hatte sich geleert, die anderen Orchestermitglieder waren längst in die Nacht entschwunden, um den Rest des Abends zu genießen. Sogar Baldo und Marija hatten sich daran gewöhnt, dass Simón und ich nach der Probe immer noch ein wenig miteinander plauderten, und waren gegangen.

Simón rückte näher an mich heran, nahe genug für einen Kuss.

Der Duft seines Rasierwassers, eine Kombination aus Moschus und Gewürzen, umgab ihn wie eine Wolke. Ganz anders als Dominik, der immer nur schlicht nach Seife roch.

Sein unzähmbares Haar war dicker als meines und umrahmte sein Gesicht wie ein dunkler Heiligenschein. Wenn wir Kinder hätten, dachte ich unwillkürlich, würden sie wie Pudel aussehen. Ein alberner Gedanke. Ich wünschte mir ja gar keine Kinder.

Ich hielt mir die Geige vor den Bauch, um jeden Annäherungsversuch im Keim zu ersticken, und ging in Richtung Ausgang. Simón nahm seine Tasche und begleitete mich zur Tür.

Die eiskalte Luft verschlug mir den Atem. Ich kramte in meiner Tasche nach den Handschuhen.

»Mist, ich habe keine Handschuhe dabei«, seufzte ich. Der Probensaal lag nur wenige Blocks von meiner Wohnung entfernt. Bis ich ein Taxi gefunden hätte, war ich die Strecke auch gelaufen.

Simón wickelte seinen Schal vom Hals, nahm meine Hände und schlang sie darin ein. Der Schal barg noch seine Körperwärme.

»Nicht doch«, protestierte ich. »Du wirst frieren!«

»Ich bestehe darauf«, sagte er, während er meine in Wolle verpackten Hände drückte. »Wir brauchen deine Finger noch.«

»Danke schön«, antwortete ich so höflich und neutral ich konnte.

Ich trat einen kleinen Schritt zurück, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern, und nickte ihm zum Abschied zu.

»Dann bis morgen«, sagte er, drehte sich auf den Absätzen seiner Schlangenlederstiefel gewandt wie ein Tänzer um und verschwand in der Dunkelheit.

Ich hielt mir die fest in den Schal gewickelten Hände vors Gesicht, um mich vor der beißenden Kälte zu schützen. Simóns Geruch begleitete mich auf meinem Heimweg, und obwohl ich mich dagegen sträubte, fragte ich mich, wie seine Haut wohl riechen mochte. Vielleicht war es gar nicht das Rasierwasser; vielleicht roch Simón, wenn er nackt war, nach Gewürzen wie Zimt und Muskat mit einem leicht schweißigen Unterton.

In dieser Nacht träumte ich von zwei Männern. Jedes Mal, wenn ich an Dominik dachte, an den Klang seiner Stimme, an seine vielschichtigen Bedürfnisse, schob sich das Bild von Simón davor. Und ich spürte sein dichtes Haar, die Wärme seiner Hände, seine karamellbraune Haut, die so anders war als Dominiks blasser englischer Körper. Ich fragte mich, ob Simón wohl behaart war, so wie Baldo. Ich stand auf behaarte Männer. Das verband ich mit Leidenschaft und Testosteron, mit Männlichkeit eben. Dominik hatte nur einen zarten Flaum auf seiner Brust, sein Bauch war kahl, und erst in der Leistengegend sprossen die Haare wieder. Wie ein dunkler Pfeil wiesen sie auf seinen Schwanz.

Am Ende gab ich es auf, die zwei auseinanderzuhalten, und hatte sie in meiner Vorstellung beide zugleich, Dominik in meinem Mund, mein Gesicht vor seinem Schwanz, Simón in meiner Möse.

Aber irgendwie konnte ich mir von keinem der beiden vorstellen, dass er sich mit einem anderen eine Frau teilte.

Marija mochte ich in dieser Angelegenheit nicht mehr um Rat fragen. Obwohl sie Dominik gar nicht kannte, misstraute sie ihm zutiefst. Sie war ganz und gar auf Simóns Seite und stachelte mich ständig an, seinem Werben nachzugeben.

»Sei nicht dumm, Mädchen. Mit diesem Mann würde dir die Welt zu Füßen liegen. Oder zumindest das Lincoln Center. Was tut denn schon dieser Engländer für dich, hm?«

Sie hatte Baldos Gewohnheit übernommen, bei voll aufgedrehter Heizung lediglich in Unterwäsche in der Wohnung herumzulaufen. Marija bevorzugte Sets aus Baumwolle in allen möglichen leuchtenden Farben; Spitze oder Satin waren offenbar nicht ihre Welt. Zum Glück zahlte ich eine Pauschalmiete inklusive aller Nebenkosten, sodass die zusätzlichen Heizkosten allein an den beiden hängen blieben. Marija hatte die langen dünnen Beine eines Stelzvogels, ihre Oberschenkel waren ungefähr so dick wie meine Oberarme, obwohl sie aß wie ein Scheunendrescher. Baldo hingegen war permanent auf Diät, blieb dabei aber doch stets, wie er war, rund und drall. »Mein molliges Äffchen«, nannte ihn Marija gern und kicherte, wenn er sich darüber aufregte.

»Es geht nicht darum, was der eine oder andere für mich tut«, seufzte ich.

»Red keinen Unsinn! Natürlich geht es darum. Und wenn du unbedingt weiter mit dem Engländer rummachen willst, dann halt wenigstens die Klappe. Der Dirigent wird dich nicht weiter bevorzugen, wenn er alle Hoffnung aufgeben muss, dir eines Tages doch noch an die Wäsche gehen zu können.«

»Schau mal einer an, und ich dachte, sie ist mit mir zusammen, weil sie mich liebt«, warf Baldo ein.

»Mich interessiert nur dein Körper«, antwortete Marija, schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn.

Rasch schnappte ich meine Tasche und machte mich davon, bevor sich die beiden wieder von ihrer Zuneigung überwältigen ließen.

An diesem Abend war ich mit Cherry verabredet. Sie trat bei einer Revue mit einer Burlesque-Nummer in einer Bar in Alphabet City auf. Es war eine gute Show und Cherry eine der Hauptattraktionen. Das Programm begann um acht, aber da Cherry erst um elf dran war, blieb uns genügend Zeit, miteinander zu plaudern.

Als ich ankam, war sie bereits da. Ihr pinkfarbener Schopf leuchtete im Schummerlicht der Bar wie ein Signalfeuer. Sie winkte mich an ihren Tisch, als sie mich an der Tür erblickte, und reichte mir einen Cosmopolitan.

»Das habe ich ja schon seit Jahren nicht mehr getrunken«, sagte ich.

»Vermutlich nicht mehr, seit Sex and the City im Fernsehen lief?«

»Ja, könnte hinkommen«, sagte ich mit einem Lachen.

»Du bist im Rückstand. Das ist nämlich schon mein zweiter. Der ganze Trick bei meiner Nummer ist, den schmalen Grat zwischen angeheitert und betrunken zu finden, dann läuft es ganz von allein.«

»In einem Orchester funktioniert das leider nicht«, meinte ich. »Ein Bier, und der Dirigent schmeißt mich raus.«

»Du solltest Rockmusikerin werden.«

»Ich fürchte, dieser Zug ist abgefahren. Meine Miete zahlt Vivaldi.«

»Wie war Silvester? Hat dich dein Typ besucht?«

»Es war toll! Wir waren in New Orleans. Nur dass ich jetzt dringend ein paar Tage Erholung bräuchte. Er hat mich völlig fertiggemacht.«

»Sei froh! Meine beiden Männer sind im Moment nicht greifbar, sie arbeiten woanders.«

»Wie bitte? Deine ›beiden Männer‹?«

Cherry grinste bis über beide Ohren. »Jepp. Bin ich nicht ein glückliches Mädchen? Ich habe gleich zwei.«

»Und wissen sie voneinander?«

»Klar doch. Pete hat auch noch eine andere Freundin. Bei der ist er gerade. Tony ist auf Tournee mit seiner Band. Ich bin seine feste Freundin, aber da schwirren auch immer noch eine Menge Groupies herum. Er ist ein viel beschäftigter Typ.«

Ich starrte sie ungläubig an. »Macht dich das nicht eifersüchtig?«

Sie seufzte. »Das fragt jeder.«

»Liegt ja auch nahe. Also, bist du es?«

»Ab und zu. Das würde wohl jeder so gehen. Aber mit Pete bin ich schon seit fünf Jahren zusammen. Wir kriegen das hin. Tony ist sozusagen mein Ersatzmann. Ich glaube, ein Typ reicht mir einfach nicht. Ist mir zu langweilig.«

»Und von wem stammt diese Idee, von ihm oder von dir?«

»Von mir, glaube ich. Wir sind ab und zu in Swingerclubs gegangen, um unserer Beziehung etwas mehr Pep zu geben. Damit hat es angefangen. Und du? Wie läuft’s bei dir? Ist es was Ernstes mit deinem Engländer?« Sie hielt ihr Glas ans Licht. »Die sparen hier immer am Cointreau. Erinnere mich daran, dass ich es dem Barkeeper mal sage.«

Ihre falschen Wimpern glitzerten im Licht, das vom Glas zurückgeworfen wurde. Jedes Wimpernhärchen zierte ein winziger Kristall – als wäre eine Spinne mit ihren dünnen Beinen durch den Schnee gelaufen.

»Nun, wir treffen uns beide irgendwie auch mit anderen.«

»Was soll das heißen, ›irgendwie‹? Entweder oder. Jede Art von ›irgendwie‹ ist gefährliches Gebiet. Habt ihr darüber geredet? Habt ihr klar ausgemacht, was okay ist und was nicht?«

»Das ist kompliziert.«

»Ach was. Gar nichts ist da kompliziert. Es ist alles ganz einfach. Sollte es zumindest sein.«

»Er zieht vielleicht bald hierher. Er bewirbt sich um ein Stipendium hier in New York.«

»Na, dann macht ihr das besser mal rasch klar.« Sie leerte ihr Glas. »Noch einen?« Sie schaute auf ihre Armbanduhr, eine golfballgroße, mit Glitzersteinchen besetzte Kugel, aufklappbar und mit Digitalanzeige.

»Warum nicht. Sind ja immer noch zwei Stunden.«

Ich glitt von meinem Hocker und stellte mich an der Bar an. Plötzlich wurde das Licht gedimmt, und zu der Melodie von Shirley Basseys »Goldfinger« begann auf der Bühne die erste Nummer des Abends. Die Tänzerin war groß, schlank und trug einen Bikini im Stil der Fünfzigerjahre mit hoher Taille und Leopardenmuster, dazu aberwitzig hohe High Heels. Sie war Mulattin mit bronzefarbener Haut und dichtem, dunklem, zu einem Afro frisiertem Haar. Es war eine Gesangs-und Tanznummer, und sie beherrschte die Bühne mit dem Selbstvertrauen einer jungen Löwin, die gerade eine Gazelle geschlagen hat.

»Danke«, sagte Cherry, als ich ihr den Cosmopolitan reichte – diesmal mit viel Cointreau. »Man würde nie auf die Idee kommen, dass sie mal ein Mann war, oder?«, flüsterte sie mir zu und nickte Richtung Bühne.

Ich schaute genauer hin. Tatsächlich, da war eine verräterische kleine Beule zwischen ihren Beinen, aber ihre Bewegungen waren ausgesprochen feminin und hatten etwas Katzenhaftes. Selbst bei entspannten Posen sah es so aus, als könnte sie sich jeden Augenblick auf eine Beute stürzen. Bitte auf mich, hoffte ich, so unwahrscheinlich das auch war.

Die nächste Nummer fiel im Vergleich dazu ziemlich ab – ein durchaus hübsches Mädchen in Männerklamotten, das einen Striptease vorführte. Aber ihr fehlte das nötige Etwas, und dann verhedderte sie sich bei ihrem Abgang von der Bühne auch noch in ihren Kleidern. Sie tat mir ein bisschen leid.

»Okay. Gleich bin ich dran. Nach der nächsten Nummer. Ich werfe mich besser mal in mein Kostüm.«

Cherry verschwand durch eine Tür neben der Bühne. Sie schleppte eine riesige Tasche mit, in der sie gut und gerne hätte wohnen können.

Vor ihr kam noch ein Striptease, diesmal ein Mann. Er hatte sich als Bär verkleidet, der Männerklamotten trug, aus denen er sich dann in seinem Strip bis auf seinen künstlichen Bärenpelz entblätterte. Das Ganze war ebenso absurd wie komisch.

Ich erkannte Cherry kaum, als sie die Bühne betrat. Sie erschien von Kopf bis Fuß in Pink, in einem bodenlangen Satinkleid mit einer Chiffonschleppe und zwei riesigen pinkfarbenen Federfächern, die beinahe größer waren als sie selbst. Dazu trug sie Stilettos, ebenfalls in hellem Pink gehalten und mit kleinen, bei jedem Schritt glitzernden Kristallen besetzt, die Absätzen waren derart hoch, wie ich es noch nie gesehen hatte. Außer ihren Füßen in den Stilettos war von ihrem Körper hinter den Fächern jedoch nichts zu sehen.

Ich hatte erwartet, dass ihre Nummer so ähnlich ablaufen würde wie die letzten, wieder ein langsamer Strip zu einem Femme-fatale-Song im Hintergrund, bei dem sie sich langsam bis zu den Dessous entblätterte. Aber Cherry legte eine wesentlich flottere Nummer zu Rick James’ »Super Freak« hin.

Das Publikum applaudierte frenetisch, als sie sich aus ihrem Kleid schälte, ihre schweren Brüste schwang und ihre Nippeltroddel wie Windmühlenflügel kreisen ließ. Am Ende ihrer Darbietung lag sie auf dem Rücken, hatte die Beine über den Kopf gestreckt und zeigte dem Publikum, dass sie sich auch selbst lecken könnte, wenn sie nur wollte.

»Alle Achtung«, sagte ich, als sie wieder zu unserem Tisch zurückkam. »Das war ziemlich beeindruckend. Jetzt verstehe ich, warum du zwei Freunde hast.«

Sie kicherte. »Komm doch mal bei mir vorbei. Dann zeige ich dir ein paar Kniffe.«

Sie trug noch den grellen pinkfarbenen Lippenstift, dessen Effekt sie mit einer dicken Schicht Glitter und Gloss verstärkt hatte.

Ich begleitete sie zur U-Bahn. »Ach, jetzt hätte ich es beinahe vergessen«, sagte sie und kramte eine halbe Ewigkeit in ihrer riesigen Handtasche. »Ein Geschenk.«

»Ich habe aber gar nicht Geburtstag.«

Sie zog ein ungefähr ein Meter fünfzig langes Seil hervor und überreichte es mir. »Zum Üben. Aber leg dir eine Schere bereit, wenn du dich damit an ein Tischbein bindest. Oder zieh die Knoten nicht so fest, damit du dich schnell befreien kannst, falls das Haus Feuer fängt. Wäre doch peinlich, wenn man es der Feuerwehr erklären müsste.«

»Danke«, sagte ich und stopfte das Seil in meine Handtasche. »Aber eigentlich fessele ich nicht gerne. Ich möchte lieber gefesselt werden.«

»Du solltest es aber trotzdem lernen. Dann weißt du besser zu schätzen, wie viel Arbeit dahintersteckt, jemanden richtig gut zu fesseln.«

Als ich zu Hause einen Blick in den Spiegel warf, stellte ich fest, dass ich etwas Glitter auf der Wange hatte, obwohl ich mich nicht erinnerte, sie zum Abschied geküsst zu haben.

Der Rest der Woche verging wie im Flug. Meine Tage bestanden aus Üben, Essen und Schlafen. Von Dominik hatte ich noch keinen Ton gehört.

»Du siehst müde aus«, sagte Simón, als ich ihm den Schal zurückgab.

»Danke«, antwortete ich schroff.

»Du solltest dich etwas mehr entspannen. Als ich hier angefangen habe, hast du mit dem ganzen Körper gespielt. Jetzt spielst du hauptsächlich mit dem Kopf. Du musst wieder mehr loslassen. Wann bist du das letzte Mal rausgekommen, außer zu den Proben?«

»Letzte Woche. Ich war in einer Burlesque-Show.«

»Das ist zu wenig. Du kannst nicht die Welt in deiner Musik einfangen, wenn du nicht rausgehst und dir die Welt ansiehst.«

Ich war zu erschöpft, um ihm zu widersprechen. Also nickte ich nur, nahm meinen Geigenkasten und wandte mich zum Gehen.

»Ich habe zwei Karten fürs Bullenreiten im Madison Square Garden am Freitag. Willst du nicht mitkommen? Eigentlich wollte ich es mir mit meinem Vater ansehen, aber jetzt hat er seinen Besuch verschoben, und ich habe noch eine Karte übrig.«

»Zum Bullenreiten?« Das hätte ich nicht erwartet.

»Schau mich nicht so an. Das ist kein Stierkampf. Zwar nicht ganz von dem Kaliber, wie wir das in Venezuela machen, aber besser kriegt man es in Manhattan nicht. Es fängt um vier Uhr an. Hinterher führe ich dich zum Essen aus, um dich zu belohnen, dass ich dich mit zwei Stunden Sport gequält habe.«

Ich lachte. »Also gut. Klingt nach einer Menge Spaß.«

Als ich nach Hause kam, kuschelten Marija und Baldo auf der Couch und sahen sich einen alten Horrorfilm an. Marija hielt sich die Hand vor die Augen und spähte alle paar Sekunden zwischen den Fingern hindurch, um dann laut aufzukreischen. Baldo hatte einen Arm um sie gelegt. Mit der anderen Hand dippte er Reiskräcker in einen fettarmen Hüttenkäse und schnitt kauend Grimassen.

»Habt ihr schon mal davon gehört, dass es hier in Manhattan Bullenreiten gibt?«

»Du hast Karten für Freitag bekommen?«, fragte Baldo. »Schwein gehabt. Das ist seit Monaten ausverkauft.«

»Oha«, rief Marija und nahm die Hand vom Gesicht. »Ein Date mit Simón?«

»Es ist kein Date!«

»Wie du willst«, entgegnete sie und schaute wieder auf den Bildschirm. Aber sogleich schmiegte sie sich wieder ängstlich an Baldo, weil dort eine Frau einen spitzen Schrei ausstieß.

Der Freitag kam so schnell, dass mir keine Zeit blieb, nervös zu werden bei der Aussicht, einen ganzen Nachmittag und Abend mit Simon zu verbringen. Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, fürchtete ich, er könnte meine Gedanken lesen und erraten, dass ich erst vor einigen Tagen an seinem Schal gerochen und dabei masturbiert hatte.

Ich war bisher nur ein einziges Mal bei einer Sportveranstaltung gewesen, und zwar mit meinem damaligen Freund in Neuseeland im Westpac Stadion Wellington, wo die Kiwis 7er-Rugby gegen Samoa gespielt hatten. Es war ein äußerst schnelles Spiel, und zu meiner Überraschung hatte mir das Zuschauen richtig Spaß gemacht, obwohl ich mich sonst nicht für Sport interessierte. Die meiste Zeit hing ich allerdings der Fantasie nach, die Jungs hinterher in der Umkleidekabine zu besuchen. Es waren unglaublich stramme Kerle mit Körpern wie junge Götter und derart kurzen Shorts, dass ich mich wunderte, wieso der Besuch der Sportveranstaltung jugendfrei war. Hinterher hatten wir Sex, und ich malte mir mit geschlossenen Augen aus, dass mich erst einer dieser muskulösen Spieler und dann ein anderer nahm – aus beiden Teams einer. Wenn ich mich hätte entscheiden müssen, wäre die Wahl auf die Samoaner gefallen. Die sahen einfach besser aus.

Bei einer derartigen Verabredung weiß man nie, was man anziehen soll. Läuft man bei einer Sportveranstaltung in High Heels auf, sieht das albern aus, zieht man sich zu freizeitmäßig an, fühlt man sich hinterher im Lokal nicht wohl. Ich entschied mich für ein rostrotes, wollenes Etuikleid, das ich mit halterlosen Strümpfen, flachen Schnürstiefeln und meiner Handtasche aus Schlangenlederimitat ergänzte.

Simón kam zünftig als Cowboy, mit weißem Hemd und Jeans und einem braunen Leder-Stetson auf den Locken. Dazu trug er einen schwarzen Gürtel mit einer großen silbernen Schnalle in Form eines Totenkopfs und kastanienbraune spitze Stiefel mit eingeprägtem Totenkopfmotiv. Als hätte er es darauf angelegt, am unteren Ende seines Körpers eine Entsprechung zu seiner extravaganten Haarpracht zu schaffen. Jeder andere hätte in dieser Aufmachung lächerlich gewirkt, aber Simón verstand es, so etwas mit einer Selbstsicherheit zu tragen, die jeden Zweifel an seinem Geschmack im Keim erstickte.

Er nahm meine Hand und führte mich im Stadion die Stufen hinunter zu unseren Plätzen in einer der vorderen Reihen, von wo man einen perfekten Blick auf das Geschehen hatte. Mindestens die Hälfte der Zuschauer trug Cowboyhüte, die Frauen meist blau-rot karierte Blusen und Jeans. Soweit ich sehen konnte, war ich die Einzige, die ein Kleid anhatte. Es war ziemlich heiß, was bei der Menschenmenge, den vielen Scheinwerfern und der allgemeinen Aufregung vor dem Beginn der Show kein Wunder war. Ich roch den Sandboden, auf dem sich bald die Reiter und Bullen miteinander messen würden, ein staubiger Kupfergeruch, der mich an Nordaustralien erinnerte, wo ich kurze Zeit gearbeitet hatte, bevor ich nach Großbritannien ging.

»Erklär mir die Regeln«, sagte ich.

»Vergiss die Regeln, schau einfach zu. Ein Ritt dauert maximal acht Sekunden, und das schaffen nur die besten Reiter, es bleibt also nicht viel Zeit für Erklärungen.«

Simon hatte recht, die meisten Reiter wurden schon nach drei, vier Sekunden abgeworfen. Aber ein paar Sekunden auf dem Rücken eines solchen Tieres waren sicher schon eine halbe Ewigkeit. Nie hatte ein Bulle alle vier Hufe gleichzeitig auf dem Boden; einer sprang mit seinem Reiter anderthalb Meter in die Höhe, und das nicht nur einmal. Die Tiere bockten, als würde der Boden unter Strom stehen, sie schnaubten und buckelten und wuchteten ihre annähernd eine Tonne Lebendgewicht in die Höhe, als wären sie gedopt.

Die Reiter sahen ganz anders aus, als ich sie mir vorgestellt hatte. Die meisten waren klein und drahtig wie Turner. Sie glichen die Manöver der Bullen durch geschickte Konter aus, bewegten sich sehr präzise und mit perfekter Geschwindigkeit vor oder zurück, nach links oder rechts. Sie wirkten eher wie Aufziehpuppen als wie richtige Männer. Mehrmals wurde ein abgeworfener Reiter um Haaresbreite zu Tode getrampelt und erst im allerletzten Moment aus dem Bereich der stampfenden Hufe eines Tiers gezogen.

Simon schaute mit glänzenden Augen zu, er schrie und sprang auf, wenn es ein Reiter schaffte, sich mehr als ein paar Sekunden auf dem Rücken eines Tiers zu halten.

»Stell dir vor, du hast so ein Vieh zwischen den Beinen«, seufzte er.

»Hm«, meinte ich nur und saugte die letzten Tropfen meiner Cola durch den Strohhalm ein.

»In Venezuela jagen die Reiter die Bullen zu Pferd und bringen sie zu Fall, indem sie sie am Schwanz packen. Wir nennen das Coleo.«

»Hört sich einfacher an als das hier.«

»Sehr gefährlich, so etwas einem Venezolaner ins Gesicht zu sagen!«

»Ich habe nichts gegen ein bisschen Gefahr. Sonst wäre ich nicht hier.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Man kann nicht jede Frau zum Bullenreiten ausführen.« Bei diesen Worten rückte er näher.

Ich steckte mir rasch wieder den Strohhalm in den Mund.

»Gibst du mir einen Schluck ab?«, fragte er.

»Tut mir leid … ist schon leer.«

»Macht nichts. Die Show ist sowieso gleich vorbei. Wir gehen woanders noch was trinken.«

Wir landeten in der Caracas Arepa Bar auf der 7th Street im East Village. Es war noch früh am Abend, trotzdem hatte sich schon eine Schlange gebildet, die bis auf die Straße reichte.

»Glaub mir, es lohnt sich.«

»Keine Sorge. Ich kann sehr geduldig sein, wenn es nötig ist.«

»Das glaube ich gern. Ich denke gerade …«

»Eine gefährliche Angewohnheit.«

»Ich weiß, dass ich mich in letzter Zeit ein bisschen wie ein Sklaventreiber benommen habe, aber ich finde wirklich, du solltest es als Solistin versuchen. Gut genug bist du auf jeden Fall. Ich kann mich bei ein paar Veranstaltern für dich einsetzen. Und wir würden auch sicher einen Saal voll bekommen.«

»Hast du nicht gesagt, ich spiele zu sehr mit dem Kopf?«

»Jetzt vergiss das mal. Man kann sich immer noch verbessern. Weißt du was? Ich finde, dein Übungsraum ist ein richtiges Loch. Du kannst in meinem Keller üben. Er ist schallisoliert. Ich habe ihn herrichten lassen, als ich eingezogen bin, und jetzt ist er recht komfortabel. Und ich könnte dir ein paar Extralektionen geben.«

»Das ist sehr großzügig von dir, aber …«

»Kein Aber. Du bist talentiert. Hab Vertrauen in dich. Das könnte dein Durchbruch werden. Ich sorge dafür, dass du ein paar Agenten kennenlernst.«

»Okay.«

»Okay?«

»Ja. Okay.«

Er umarmte mich, hob mich in die Luft und drückte mir feuchte Küsse auf beide Wangen. Dabei fiel ihm sein Stetson vom Kopf.

»Den setze ich jetzt besser nicht wieder auf«, sagte er lächelnd, als er ihn aufhob.

Wir quetschen uns ans Ende eines Tisches, an dem schon vier andere Gäste saßen. Sie aßen bereits, und ihren Gesichtern nach zu urteilen, musste es einfach göttlich schmecken.

»Guacamole und Tortillas zum Einstieg«, sagte Simón. »Und Margaritas – wir haben was zu feiern.«

»Du darfst gerne auch das Weitere bestellen«, sagte ich. »Ich habe keine Ahnung, was das alles ist, ich vertraue dir.«

»Das könntest du bereuen.«

»Glaube ich kaum.«

Wir aßen, bis ich das Gefühl hatte, ich müsste nach Hause gerollt werden.

»Hast du eigentlich alles bestellt, was auf der Speisekarte steht?«, fragte ich mit Blick auf die letzten Tajadas, frittierte süße Bananenscheiben mit salzigem Käse, und klopfte mir mit schlechtem Gewissen auf den Bauch. Ausgehen ist eindeutig nicht gut für die Taille.

»Nicht ganz«, sagte er lachend.

Er begleitete mich zu meiner Wohnung. Wir hatten beide vier oder fünf Margaritas getrunken und waren einigermaßen angeheitert. Um die Wahrheit zu sagen, ich war eher betrunken. Schön, mal nicht die Einzige mit Alkohol im Blut zu sein.

Ich kramte in meiner Handtasche nach dem Hausschlüssel und lehnte mich dabei Halt suchend an die Mauer.

»Es kann nicht sein, dass ich mich ausgeschlossen habe«, erklärte ich. »Man muss die Haustür nämlich von außen abschließen.«

»Darf ich mal?«, bat er. »Ich glaube, ich bin nüchterner als du.«

Ich hielt ihm die Tasche hin, und er wühlte darin.

»Schleppst du immer so viel Zeug mit dir herum?«, fragte er.

»Man kann nie wissen, ob man nicht Ersatzschuhe braucht.«

Er zog das Seil heraus, das Cherry mir nach der Show geschenkt hatte. Ich hatte es ganz vergessen.

»Hattest du geplant, mich zu entführen?«, sagte er und ließ es vor meinem Gesicht baumeln.

»Ich bin Pfadfinderin«, antwortete ich schlagfertig.

»Ein Mädchen voller Überraschungen.« Er schlang das Seil um meine Taille und zog mich an sich. »Jetzt habe ich dich gefangen«, sagte er.

Und dann küsste er mich.

Sein Kuss war warm und nicht so zärtlich wie Dominiks, wahrscheinlich, weil er betrunken war. Er schmeckte nach Tequila, und beim Einatmen roch ich schwach sein Parfüm. Der Duft erinnerte mich an eine Küche, in der man Lebkuchen gebacken hat.

Es ließ das Seil fallen, grub seine Hände in mein Haar und hielt meinen Kopf in beiden Händen.

Ich hielt die Luft an in der Hoffnung, er würde so an meinem Haar ziehen wie Dominik und mich wieder küssen. Ich spürte, dass mir eine vertraute Wärme durch den Körper strömte. Einen Augenblick war ich versucht, ihn hereinzubitten.

Doch er machte sich von mir los und stemmte steif die Arme in die Hüften.

»Tut mir leid. Das hätte ich nicht tun sollen.«

»Ist schon in Ordnung. Wir arbeiten zusammen.«

»Ich weiß. War eine blöde Idee.«

»Ja, wirklich eine blöde Idee.«

Ich nahm das Seil und stopfte es wieder in die Handtasche. Meine Schlüssel glitzerten in der Seitentasche, genau dort, wo sie sein sollten.

»Bestimmt hattest du sie vorhin schon entdeckt«, sagte ich vorwurfsvoll.

»Richtig. Ich wollte noch ein bisschen Zeit mit dir rausschinden.«

»Danke für das Essen und für das Bullenreiten.«

»Danke, dass du den Abend mit mir verbracht hast.«

Er war wieder so wie immer, freundlich, professionell, flirtend, aber als wäre es ihm nicht ernst damit. Obwohl es ihm, wenn ich es nach dem Kuss beurteilte, doch ernst war.

»Ich gehe jetzt rein.«

»Und ich hole mir meinen Schönheitsschlaf. Morgen proben wir wieder. Und wir können anfangen, deinen Soloauftritt zu planen.«

»Gute Nacht.«

»Gute Nacht.«

Ich ließ ihn auf der Schwelle stehen und zog die Tür hinter mir zu.

Ich hatte noch immer nichts von Dominik gehört, doch es kam mir so vor, als würde er über den Ozean hinweg mein Verhalten ganz und gar nicht gutheißen.
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EINE OASE AN DER SPRING STREET

Zwei Wochen nach seiner Rückkehr aus New York lag die offizielle Zusage für das Forschungsstipendium in Dominiks Briefkasten. Da ihm der Eindruck vermittelt worden war, er bekäme schneller Bescheid, hatte er eine unangenehme Woche hinter sich, in der er zwischen hoffnungsvoller Erwartung und leichter Depression schwankte, während er auf die Entscheidung des Stiftungsbeirats wartete.

Wie er inbrünstig gehofft hatte, wurde ihm eines der Vollstipendien angeboten. Man erwarte ihn gleich nach den Osterferien in Manhattan, dann werde ihm in der New York Public Library ein kleines Büro zur Verfügung stehen, und er hätte sowohl elektronischen als auch physischen Zugang zu sämtlichen Materialien. Im Gegenzug sei es erforderlich, dass er einmal im Monat einen höchstens einstündigen Vortrag über ein Thema seiner Wahl halte. Wie viel Zeit er tatsächlich mit Recherchen in dem beeindruckenden Gebäude mit den steinernen Löwen an der Ecke Fifth Avenue und 42nd Street verbringen wolle, sei ihm überlassen.

Somit blieben Dominik knapp drei Monate, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen: Er musste sich von seinem Londoner Uni-Job freistellen lassen und helfen, eine Vertretung für sich zu finden, und, am allerwichtigsten, eine Unterkunft in New York auftreiben, denn dabei konnte ihn die Stiftung nicht unterstützen.

Dominik rief Summer an.

»Es ist endlich entschieden. Ich habe das Stipendium!«

»Oh, toll! Wunderbar.«

»Ich komme gleich nach Ostern.«

»Oh …«

»Was ist?«

»Da stecke ich bis zum Hals in Proben. Für den Solo-Auftritt.«

»Kein Problem. Ich werde etwas finden, wo du Tag und Nacht auf der Bailly spielen kannst, ohne dass sich irgendwelche Nachbarn gestört fühlen.«

»Das wäre zu schön«, meinte Summer. »Jetzt muss ich mich meistens mit einem kleinen Raum hinter dem Konzertsaal begnügen. Nicht gerade inspirierend, dieses Kabuff. Außerdem muss ich es immer Tage im Voraus buchen, weil so viele Musiker zusätzliche Probezeiten wollen. Simón hat mir zwar angeboten, in seiner Wohnung an der Upper West Side zu üben, aber mir ist nicht wohl dabei, ihn so auszunutzen.«

»Das verstehe ich.«

»Außerdem bin ich lieber allein, wenn ich mich vorbereite«, setzte Summer hinzu.

»Und was ist mit mir? Gibt’s keine Privatkonzerte mehr?«

»Das ist ein vollkommen anderes Thema«, erwiderte sie.

In Manhattan etwas zur Miete zu finden, ist selbst dann eine mühselige Angelegenheit, wenn Geld keine Rolle spielt. Insbesondere, wenn man nicht vor Ort ist. Die Internetsuche erwies sich als reinste Zeitverschwendung, also beauftragte Dominik einen örtlichen Makler, der ihm ein Loft in SoHo anbot, im vierten Stock eines Gebäudes an der Spring Street, gleich um die Ecke vom West Broadway.

Summer besichtigte es für ihn und erklärte, es sei perfekt. Das Loft sei riesig, berichtete sie, habe ein wunderbares Licht, und die Akustik sei unglaublich. Zwar sei es ausgesprochen minimalistisch eingerichtet, aber die vielen Bücher, die Dominik zweifellos binnen Kurzem anschleppen würde, gäben ihm bestimmt bald Wärme und eine persönliche Note.

Der Mietvertrag lief über zwölf Monate, und sie vereinbarten, dass Summer bereits einen Monat vor Dominik einziehen sollte, um die Wohnung nicht ungenutzt leer stehen zu lassen. Anfangs zögerte sie, ihre kroatischen Freunde zu verlassen, aber inzwischen freute sie sich darauf, den fröhlichen Rammelgeräuschen, die sie oft genug um den Schlaf brachten, entfliehen zu können.

Sie erzählte Dominik immer deren neueste Heldentaten, wenn sie wieder miteinander telefonierten. Er lachte aus vollem Herzen, wenn er von den knackigen Abenteuern der lüsternen Kroaten hörte. Nach den Telefonaten fragte sich Summer öfter nachdenklich, warum sie ihn eigentlich so selten in natura lachen sah.

Da Dominik das Loft bisher nur von Fotos kannte, ließ er sich alles genau beschreiben, nachdem Summer eingezogen war.

»Außer dem abgetrennten Schlafzimmer ist es ein einziger großer Raum mit glänzendem Holzboden. Wie ein Ballsaal.«

»Wirklich?«

»Und die Küche ist total Hightech. So etwas hatte ich noch nie, Arbeitsplatten aus Granit und hypermoderne Geräte. Wie aus einem Science Fiction! Keine Ahnung, ob ich hier so etwas wie ein Omelett oder Bohnentoast hinkriege – das wäre bei so viel Küchentechnik bestimmt ein Sakrileg.«

»Wir können essen gehen«, schlug Dominik vor.

»Nein«, sagte Summer. »Ich will dich bekochen. Das habe ich bisher noch nie für einen Mann, einen Liebhaber, getan.«

»Gut, ich verstehe. Also keine Korsetts und alten Geigen mehr. Künftig werde ich dir Kochbücher voller eigenartiger Rezepte schenken müssen.«

Summer gluckste. »Es gibt riesige Erkerfenster. Und ganz viel Licht, aber keine Aussicht. Man sieht nur auf die große graue Fassade des Gebäudes gegenüber, das keine Fenster hat, da sind nur Rohre und Metallgitter. Ziemlich hässlich. Allerdings hat es den Vorteil, dass es nachts totenstill ist, obwohl viele Lokale hier unten auf der Straße bis spätabends geöffnet haben. Es ist geradezu unheimlich friedlich.«

»Und nicht einsehbar?«

»Genau«, bestätigte sie. »Von keiner Seite.«

»Wunderbar. Ich will natürlich, dass du nackt übst, wenn ich da bin.«

»Ich hatte mir schon gedacht, dass du das Loft ausschließlich deswegen ausgesucht hast.«

»Ganz genau«, bestätigte Dominik.

Unaufgefordert und ohne sein Wissen hatte Summer es sich bereits angewöhnt, nackt im Loft herumzulaufen, ob sie nun gerade Geige spielte oder nicht. Sie fühlte sich wohl damit, an der Grenze der Erregung, und es schien ihr ganz natürlich. Denn das Loft war für sie eine Art Paradies, eine Spielwiese der Unschuld.

Summer gefiel das Karge der Wohnung: die minimalistische Linienführung und die weißen Wände, das unverputzte Mauerwerk, das zwischen den stählernen Deckenbalken und in regelmäßigen Abständen auf den immensen Wandflächen wie künstlerisch gesetzte dunkle Farbflecken zum Vorschein kam.

Sie kaufte ein paar Orchideen und verteilte sie im Loft, um zurückhaltende Farbakzente zu setzen. Doch sie zögerte, eine der tropischen Pflanzen ins Schlafzimmer zu stellen, da sie keine Ahnung hatte, was Dominik von Blumen hielt. Es gab noch so viel, was sie an ihm erst kennenlernen musste.

Wie würde es sein, mit ihm zusammenzuleben?

Dadurch, dass Dominik es möglich gemacht hatte, nach New York zu kommen, konfrontierte er sie mit einer brandneuen Situation. Es war eine bedeutsame Entscheidung, mit ihm zusammenzuziehen, auch wenn sich Summer gar nicht erinnern konnte, wann sie dem eigentlich zugestimmt hatte. Es hatte sich einfach so ergeben, ganz selbstverständlich, als hätte ihr Körper sich entschieden, ohne ihren Verstand zu befragen.

Es war schon Ewigkeiten her, seit sie mit einem Liebhaber zusammengelebt hatte. Hingegen hatte sie auf ihren Reisen jahrelang in Zweckwohngemeinschaften gelebt: in Australien, London, New York …

Würde es gut gehen?

Konnte das gut gehen?

»Schön, dich bald hierzuhaben«, sagte sie.

»Ich freue mich darauf«, entgegnete Dominik.

Da kam ihr ein Gedanke. »Bringst du Bücher für deine Recherchen mit?«, fragte sie. »Soll ich vielleicht ein paar Regale besorgen, bei Ikea oder so? Das mache ich gern.«

»Nein, nicht nötig«, sagte Dominik. »In der Public Library gibt es alles, was ich brauche. Und mehr.«

»Okay.«

»Nur noch ein Monat«, sagte Dominik.

»Ja.«

»Eine Sache wäre da noch … du kennst ja unsere Vereinbarung. Wenn du in den kommenden Wochen das Bedürfnis hast, mit jemandem zusammen zu sein …«

»Ja?« Ihr stockte das Herz.

»Dann geht woandershin, aber nicht ins Loft.«

»Verstehe.«

Summer wusste nicht so recht, ob das eine Ermahnung oder eine Ermunterung sein sollte.

Oft macht der Zufall die besten Absichten zunichte. Auf dem Flug von London nach New York las die Frau am Fensterplatz zu seiner Linken Der große Gatsby, für Dominik eine perfekte Gelegenheit, ein Gespräch anzuknüpfen. Dieses Buch kannte er praktisch von der ersten bis zur letzten Seite auswendig, so lange hatte er bei den verschiedensten Gelegenheiten darüber gebrütet. Die Frau hieß Miranda.

Wäre das Gespräch so schnell zu einem Flirt geworden, wenn es sich um ein anderes Buch gehandelt hätte? Oder wenn Summers amüsante Schilderung ihres One-Night-Stands in Manhattan ihm nicht wochenlang im Gedächtnis geblieben und dort geschwärt hätte?

Dominik wusste, dass er nicht eifersüchtig war. Er war Realist.

Das war der Grund, weshalb er Summer die Bedingungen ihres Verhältnisses so unmissverständlich klargemacht und mit ihr vereinbart hatte, dass es sich um keine exklusive Beziehung handeln sollte. Aber manchmal hört das Herz nicht auf den Verstand.

Im Gegensatz zu Summer, so jedenfalls sein Eindruck, legte er es nicht darauf an, etwas anzubahnen (nur weil sie es provoziert hatte, war es ja zu ihrer Begegnung mit diesem – wie hieß er noch mal? Gary? Greg? – gekommen). Er zog es vor, einfach darauf zu warten, was das Leben für ihn in petto hatte. Vor vielen Jahren, er war erst Anfang zwanzig und knapp bei Kasse gewesen, konnte er sich keinen Flug von London nach Paris leisten. Also war er stattdessen mit dem billigen Reisebus gefahren, der die Waterloo Coach Station mit der Place de la République verband. Er hatte neben Danielle gesessen, einer jungen, dunkelhaarigen Französin. Vielleicht hatte auch sie ein Buch gelesen, das er kannte, er konnte sich nicht mehr erinnern. Jedenfalls war er rasch mit ihr ins Gespräch gekommen.

Sie war auf dem Rückweg von London, wo sie eine Fernbeziehung mit einem indischen Medizinstudenten führte, die offenbar in den letzten Zügen lag. Dominik war gerade ungebunden. Da sie sich gut verstanden, tauschten sie Telefonnummern und Adressen aus, bevor sie nach der Ankunft ihrer Wege gingen. Es war eindeutig, dass Danielle nichts anbrennen ließ und ziemlich in den Tag hineinlebte. Noch vor Ablauf einer Woche rief er sie an, was sie beide ins Bett und zu einer anderthalb Jahre dauernden Affäre führte. Oder zumindest stand Dominik auf der Liste ihrer zahlreichen Liebhaber, denn Danielle geizte nicht mit ihren Reizen und gab offen zu, dass er nicht der Einzige war, mit dem sie regelmäßig schlief. Eines Nachts klopfte sogar ein anderer Mann an die Tür, als sie in ihrer kleinen Wohnung in der Nähe des Gefängnisses La Santé erschöpft im Bett lagen. Sie ließ ihn bereitwillig ein und mit unter die Decke schlüpfen, und die beiden Männer vögelten sie abwechselnd, je nachdem, welchem sie sich gerade zuwandte.

Als er dann wieder nach London zurückging, riss der Kontakt zu Danielle ab, bis sie ihn eines Nachmittags panisch an seinem Arbeitsplatz anrief. Ein Mann, mit dem sie ins Bett ging, hatte sie auf die Straße gesetzt, weil sie angeblich seine Brieftasche gestohlen hatte. Jetzt saß sie ohne einen Penny da und brauchte dringend Dominiks Hilfe. In ihrer verzweifelten Lage – allein in London und nicht einmal mit Wäsche zum Wechseln, denn der Typ hatte einfach ihren Koffer einbehalten – hatte sie sogar versucht, in den Seitengassen von Soho anzuschaffen, aber ohne Erfolg. Dominik brachte sie um zwei Uhr morgens in einem kleinen Hotel in Bloomsbury unter und lieh ihr das Geld für die Rückfahrt nach Paris am folgenden Tag. Da es für ihn schon zu spät war, nach Hause zu fahren, denn er hatte nicht mehr genug Geld für ein Taxi, blieb er bei ihr in dem kleinen Hotelzimmer, und sie bumsten bis zum Morgengrauen. Danielle heulte viel in dieser Nacht. Eines führte zum anderen, denn sie wussten beide, dass sie sich danach nie wiedersehen würden, und schließlich hatten sie Analsex. Es war sein erstes Mal. Als er frühmorgens ging, weil er zur Arbeit musste, schlief Danielle tief und fest. Ihr Make-up war verschmiert, und der dunkle Hof einer ihrer Brustspitzen lugte unter dem verknitterten Laken hervor. Sie war immer eine leidenschaftliche Geliebte gewesen, manchmal hatte ihn ihr Draufgängertum sogar erschreckt. Er verabschiedete sich nicht einmal von ihr, was ihm jahrelang Gewissensbisse bereitete.

Irgendwie hatte er damit gerechnet, dass es mit Danielle ein schlechtes Ende nehmen würde, doch als er ein Jahrzehnt später rein aus Neugier nach ihr googelte, fand er heraus, dass sie in Bordeaux Soziologie unterrichtete und sogar eine Doktorarbeit über ein höchst anspruchsvolles Thema verfasst hatte. Allerdings hatte er keine Lust, sie zu lesen.

Es war der reine Zufall gewesen, dass die Busfahrscheine ihnen zwei Plätze nebeneinander beschert hatten, was sie zusammenbrachte und schließlich völlig unerwartet zu seiner ersten Erfahrung mit Analsex führte. Seither ließ sich Dominik entspannt vom Strom des Lebens mal hierhin, mal dorthin treiben, ohne sich gegen irgendwelche Richtungswechsel zu wehren.

Haftete ihm der Geruch von Büchern an, dass so viele seiner Zufallsbekanntschaften aus dem akademischen Milieu stammten? Miranda, seine Sitznachbarin auf dem Flug nach New York, arbeitete am Hunter College an der Upper East Side in der Verwaltung. Dominik war schon immer ein begnadeter Redner gewesen. Seine charismatische Ausstrahlung war eine seiner Stärken als Dozent. Wenn er sich in einem Thema auskannte, konnte er stundenlang darüber improvisieren, Theorien ausbreiten, alle möglichen Gedanken einstreuen und die schrägsten Ideen souverän vertreten, ohne sich je in uninteressantem Kleinkram zu verlieren oder wie ein Angeber zu wirken. Der große Gatsby war für ihn ein Heimspiel, und so wurde ihnen bei scherzhaftem Geplauder die Zeit nicht lang. Im Nu waren die sieben Stunden vorbei, und er hatte kaum Zeit gehabt, an Summer zu denken und wie sie es hinkriegen würden, in New York zusammenzuleben.

Miranda trug ein graues Businesskostüm mit knielangem Rock, der ihr aber durch ihre Bewegungen auf dem Sitz während des Flugs halb die Oberschenkel hochrutschte. Ihre enge weiße Bluse klaffte zwischen den Knöpfen ein bisschen auf, insbesondere auf Höhe des schwarzen BHs, den sie gut sichtbar daruntertrug. Ihr wundervoll zarter Hals färbte sich immer tiefer rosarot, je länger der Flug dauerte.

Dominik erfuhr, dass sie geschieden war und allein in der Upper East Side lebte. Im Gespräch streckte sie immer wieder die Hand aus und berührte seinen Unterarm, wenn sie etwas betonen wollte, ein paarmal legte sie sie ihm sogar aufs Knie. Mit Körpersprache kannte Dominik sich nicht besonders gut aus, aber er wusste, dass er das selbst oft ganz unschuldig und unbewusst tat. Allerdings nur bei Frauen, die er attraktiv fand.

Am JFK-Flughafen angekommen, tauschten sie ihre Kontaktdaten aus und verabredeten, in Verbindung zu bleiben. Dominik notierte sich ihre Telefonnummer auf der Rückseite einer Visitenkarte. Da er sich für New York eine neue Nummer zulegen wollte – es war einfach zu teuer, immer über England zu telefonieren –, lag der erste Schritt bei ihm. Er hatte ihr bewusst verschwiegen, dass er während seines Aufenthalts in der Stadt mit einer anderen Frau zusammenleben würde.

Noch ein Zufall: Ihre Koffer lagen auf dem Gepäckband gleich hintereinander. Das Lächeln auf Mirandas Gesicht, als sie das bemerkte, sagte mehr als tausend Worte. Auch sie glaubte offensichtlich an die Macht des Zufalls.

Unter dem Vorwand, dass sie doch sehr weit auseinander wohnen würden, bestand Dominik am Taxistand auf zwei Fahrzeuge. Lug und Trug sind der Welt Acker, Wagen und Pflug.

Diesmal war sein Fahrer ein Vietnamese, der sich schwertat, Dominiks britischen Akzent zu verstehen, als er ihm als Ziel die Spring Street nannte.

Die Straße teilte sich. Ein Schilderwald, der die bekannten Außenbezirke anzeigte. Über den Belt Parkway den Van Wyck Expressway entlang, der obligatorische Umweg über die Atlantic Avenue, unter den Eisenpfeilern hindurch, die den AirTrain trugen, dann am Jamaica Hospital vorbei und hektisch weiter zum Midtown Tunnel. Wie oft war er hier schon entlanggefahren und hatte im Stau gesteckt, mal in der einen Richtung, mal in der anderen?

Dominik atmete tief durch.

Diesmal würde es anders sein.

Das Ziel seiner Reise war Summer.

Als das Taxi SoHo erreichte, kam eine kräftige Frühlingsdusche vom Himmel. Zwischen dem Taxi und der vordachlosen Eingangstür war er schutzlos dem Regen ausgesetzt. Dominik klingelte.

»Ich bin’s.«

Summer war wie verabredet zu Hause und ließ ihn ein.

Der ursprünglich für Lasten bestimmte Aufzug wartete schon mit geöffneter Tür im Erdgeschoss. Dominik hatte erfahren, in dem Gebäude seien früher einmal lauter kleine Immigrantenbetriebe gewesen, bis die Nähereien weiter nach Norden in den Garment District gezogen waren. Angelockt von dem guten Licht und den billigen Mieten, hatten sich dann Künstler in den weitläufigen Räumen breitgemacht. Heutzutage konnten sich nur noch wenige Künstler Ateliers in SoHo leisten; Investmentbanker, Hedgefonds-Manager und Geschäftsleute hatten sie verdrängt.

Der vierte Stock war in drei Wohnungen aufgeteilt, Dominiks lag, wenn man aus dem Fahrstuhl kam, ganz am Ende des Korridors.

Die Tür stand halb offen.

Den Koffergriff in der Hand schob er sie mit dem Fuß weiter auf. Von dem lackierten Boden führte eine flache Rampe hoch, die parallel zum Außenkorridor verlief, zu ihrer Rechten lag der Küchenbereich. Dahinter erstreckte sich das weite offene Loft bis zu den Erkerfenstern, hinter denen ein dichter Regenvorhang den Blick auf den an diesem Tag so grauen Himmel verdeckte.

Wegen des düsteren Wetters hatte Summer Licht angemacht. In die Decke eingelassene Strahler teilten den Raum in zwei Hälften.

Genau in der Mitte des Wohnbereichs stand Summer in einem Lichtkegel.

Nackt.

In einer Hand hielt sie ihre kostbare Geige.

Ein wissendes Lächeln huschte über ihr Gesicht.

Dominiks Blick wanderte von ihren geschminkten Lippen zu der explodierenden Lockenpracht, die ihren Kopf umrahmte, hinunter zum flammenden Rot ihrer Brustwarzen. Sie hatte sie mit Lippenstift angemalt, wie er es einmal vor vielen Monaten getan hatte.

Sein Blick glitt tiefer. Ihr Schamhaar war nachgewachsen, doch er konnte sehen, dass sie auch ihre Schamlippen rot geschminkt hatte.

Ihm stockte der Atem, und er ließ den Koffer los.

Feierlich legte Summer, Sklavin in diesem intimen Ritual, das sie beide als ihr ureigenes betrachteten, die Geige ans Kinn und begann zu spielen.

Der zweite Satz aus Vivaldis Vier Jahreszeiten.

Dominik wurde von Gefühlen übermannt.

Äußerlich ganz still stand er da, während ihn der Sog seiner Empfindungen mit sich riss.

Ihre Darbietung ließ ihn staunen. Ihre Begrüßung. Diese Ouvertüre zu ihrer gemeinsamen Zukunft in Manhattan.

Jeder einzelne Ton war ihm vertraut und doch auch neu, weckte Erinnerungen an Vergangenes, ließ Bilder von Summer in all ihrer Pracht an ihm vorüberziehen. Oh, wie sinnlich würde dieser Frühling werden …

Summer ging ganz in der Musik auf und schloss die Augen, während die Melodien durch den Raum wirbelten. Wie immer brauchte sie keine Noten. Vivaldi war ihr – ihnen? – in Fleisch und Blut übergegangen.

Dominik kickte die Schuhe von den Füßen und zog die schwarzen Stretchsocken aus, die er immer trug. Dieser Holzboden war für bloße Füße gemacht. Dann ging er auf Summer zu. Je näher er ihr kam, desto deutlicher spürte er die Hitze, die ihr aus den Poren stieg, er roch die leicht herbe Zitrusnote ihres Parfüms, fast unmerklich unterlegt von dem frischen Schweiß, der ihr beim Geigenspiel ausbrach. Strich für Strich kam sie stärker in Wallung.

Dominik holte tief Luft.

Er ging um sie herum. Ihr Rücken war weiß wie Schnee, doch Dominik konnte nicht anders, er musste sich alte Striemen vorstellen, die sich matt über ihren Rücken und den Po zogen, wie ein längst vergessenes Gitterwerk aus winzigen Tattoos, das sich in geraden und senkrechte Linien auf ihrem blassen Fleisch abzeichnete. Ebenso musste er sich unweigerlich vorstellen, wie das Seil, von dem sie ihm erzählt hatte, für kurze Zeit Abdrücke auf ihrem Körper hinterlassen hatte.

Er rückte näher, war nur noch Zentimeter von ihr entfernt. Und küsste sie zart auf das weiche Ohrläppchen.

Die Augen noch immer geschlossen, erschauerte Summer. Die unwillkürliche Bewegung verursachte ein leichtes Flirren im Fluss der Melodie. Sie straffte den Rücken.

Dominik machte einen Schritt zurück, umkreiste Summer wieder und stellte sich vor sie hin.

Ohne ihre Arme beim Spiel zu behindern, strich er ihr mit einem Finger von der Schulter die Seite hinunter, dann die Bikinizone entlang und um die bemalten Schamlippen herum. Er kniete sich vor sie und schob mit beiden Händen ihre Beine auseinander. Dann näherte er sich mit dem Gesicht ihrer Scham, jedoch ohne sie zu berühren. Er wusste, dass sie ihn über die Violine hinweg nicht sehen konnte, sie erahnte höchstens, dass seine Zunge sich langsam auf ihre feuchten, einladenden Schamlippen zubewegte.

Summer spielte weiter, doch er spürte, dass sie mit jeder Faser danach schrie, das kostbare Instrument fortzuschleudern, Dominik zu packen und ihn dazu zu bringen, sie schneller und härter zu erkunden. Sie wusste, dass er sie scharf machen wollte. Mit ihr spielte. Sie von ihrem Geigenspiel abzulenken versuchte. Er wollte sie elektrisieren. Ihr war bewusst, wie zittrig und unprofessionell ihre Musik jetzt klang. Die Musikerin in ihr war entsetzt über die armselige Darbietung, aber die Frau in ihr konnte einfach nicht anders.

Kurz hielt Dominik inne, um den Augenblick zu genießen und Summers Geschmack zu kosten. Der wachsartige Lippenstift, den sie aufgetragen hatte, schmeckte süß und klebrig und beschmierte zweifellos seine Lippen. Bestimmt sehe ich jetzt aus wie ein Clown, dachte er heiter. Summer war klitschnass, und er bemerkte, wie sehr sie auf jede seiner Zungenbewegungen in ihrem Innern reagierte, dennoch spielte sie weiter. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Schoß, ließ seine Zungenspitze an ihren Kitzler schnellen, spürte, dass er anschwoll, und nahm ihn zwischen seine Lippen. Er drückte ihn, massierte ihn und zügelte sein starkes Verlangen, hineinzubeißen. Sie jedoch stellte sich nur ein bisschen breitbeiniger hin, ohne einen einzigen Ton auszulassen, und lud ihn damit tiefer in sich ein. Seine Haare streiften die Innenseiten ihrer Schenkel, als er die Einladung freudig annahm, sich noch tiefer in sie vergrub und ihre Säfte seine Lippen benetzten.

Summer kam mit einem heftigen Beben, das sich genau beim letzten Ton wie eine Welle in ihrer Körpermitte aufbaute und entlud.

Inzwischen hatte es zu regnen aufgehört, und es folgte ein langer Moment völliger Stille. Summer stand wie zur Salzsäule erstarrt kerzengerade mitten im Loft, die Augen noch immer fest geschlossen, während Dominik auf Knien zu ihr hochsah. Beide zögerten, wer das erste Wort haben sollte, als könnte die Entscheidung schreckliche Folgen haben.

Summers heftiger Atem durchbrach stakkatoartig die Stille. Sie rang nach Luft.

Dominik erhob sich von dem harten Holzboden, schaute sich um und sah auf der Granitplatte im Küchenbereich neben Summers Handtasche, ihrem pinkfarbenen Handy und einem Schlüsselbund ein Seil liegen. Vielleicht aus ihrem Workshop?

»Bleib hier stehen. Und lass die Augen zu«, sagte er, ging hinüber und nahm das Seil prüfend in die Hand. Es war gerade lang genug, schätzte er. Genau richtig.

Er stellte sich neben sie, legte ihr das Seil zart um den Hals und sicherte es mit einem Knoten.

An ihrem Versuch, ihren Atem zu beruhigen, merkte er, wie nervös sie war.

»Komm«, sagte Dominik und zog sachte an der improvisierten Leine. Summer stellte die Füße zuerst nebeneinander und setzte dann zögernd einen vor den anderen, in die Richtung, in die das Seil sie zog.

Dominik führte sie ins Schlafzimmer.

Nun war Dominik schon vierzehn Tage in New York, und er und Summer hatten sich bereits gut aufeinander eingespielt.

Er hatte seine Stunden in der Bibliothek ihren Probenzeiten angepasst, und bisher hatte es noch keine Konflikte gegeben. Allerdings waren sie sich beide darüber im Klaren, dass es schwieriger werden würde, je näher der Zeitpunkt ihres Soloauftritts rückte. Sie würde noch mehr Stunden üben und hatte mit Simón, dem Dirigenten des Orchesters, zusätzlichen Unterricht vereinbart. Als Dominik vorgeschlagen hatte, sie könnten doch einmal zu dritt essen gehen, hatte Summer gezögert und sich dann in die Ausrede geflüchtet, dass sie Berufliches und Privates strikt trennen wolle.

»Aber wir können doch nicht die ganze Zeit nur für uns bleiben«, sagte Dominik.

»Nein?«

»Es kommt mir fast schon so vor, als ob wir hier in diesem Loft wie in einem Gefängnis leben. Nur du und ich gegen den Rest der Welt.«

»Geht es nicht genau darum, wenn man zusammen ist?«, meinte Summer leicht gereizt.

Sie hatte nicht gewusst, was auf sie zukommen würde, als sie eingewilligt hatte, mit Dominik zusammenzuziehen. Und sie war sich nicht sicher, ob sie für solche Häuslichkeit schon reif war. Natürlich gab es immer noch Momente, in denen er sie überraschte, in denen er unberechenbar war und ihre innere Hure ansprach. Dann übernahm er in unvorhergesehener Weise die Kontrolle, nach der sie sich so sehnte, ohne es immer zeigen zu können. Natürlich war Summer sich im Klaren darüber, dass man solche Gefühle nicht jeden Tag ausleben konnte. Aber während sie sich einerseits in der unumgänglichen Routine ihrer Beziehung gefangen fühlte, verzehrte sie sich andererseits nach neuen Herausforderungen. Ach, verdammt, es war alles so kompliziert …

Neugierig hatte sich Dominik erkundigt, was sie mit Cherry in dem Bondage-Workshop erlebt und auf welche der eher harmlosen Szenen sie sich dort eingelassen hatte. Vielleicht sollte sie die beiden miteinander bekannt machen. Da konnte ja wohl nichts schiefgehen.

»Ich habe doch da eine neue Freundin gefunden … du weißt schon, als ich das mit dem Seil ausprobiert habe. Sie heißt Cherry. Vielleicht gehen wir mal mit ihr zusammen was trinken? Ich glaube, sie wird dir gefallen.«

»Ja, bestimmt. Warum nicht?«

Summer griff zum Telefon und traf eine Verabredung. Sie wollten sich um vier Uhr in einer Bar, die sie kannte, in der Bleecker Street treffen. Dort könnten sie ein paar Stunden zusammensitzen, bis Cherry später am Abend in einem Schuppen in der Bowery auftrat.

In der Bleecker Street war wie immer um diese Zeit die übliche Mischung aus Szene, Studenten und Touristen unterwegs. Summer und Dominik waren zu Fuß losgegangen, sie hatten die Houston Street überquert und waren an unzähligen Kneipen vorbeigekommen.

»Warum ausgerechnet im Red Lion, wo es so viel Auswahl gibt?«, hatte Dominik sie gefragt.

»Es ist ein englischer Pub«, erwiderte Summer. »Wir dachten, vielleicht ist dir nach ein bisschen Heimat in der Fremde.«

Da Dominik keinen Alkohol trank, war er kein großer Kneipengänger, daran hatte Summer offenbar nicht gedacht. Ihre nicht-sexuellen Begegnungen hatten alle in kleinen Cafés oder italienischen Espressobars in den verschiedensten Ecken von London stattgefunden.

Wie es das Schicksal wollte, wurde an diesem Abend ein großes europäisches Fußballturnier live im Fernsehen übertragen, und der Red Lion war gesteckt voll mit lärmenden Ausländern, die in New York lebten, und neugierigen Amis. So sahen sie sich gezwungen, ein Stück weiter die Bleecker Street hinauf im Kenny’s Castaways einzukehren, einem Folkclub, der sich seit der Blütezeit des Greenwich Village, als hier Joan Baez, Bob Dylan und all die anderen auftraten, gehalten hatte. Diese Bar war ziemlich leer, es gab sogar noch freie Tische, sodass man ungestört unter sich bleiben konnte.

Dominik war überrascht, wie klein Cherry war, das hätte er von einer Burlesque-Tänzerin ganz und gar nicht erwartet. Auch wirkte sie recht kompakt unter ihrer neonpinken Topffrisur, und die ausgebeulte Canvastasche, die sie über der Schulter trug, ließ sie noch draller erscheinen.

»Meine Ausrüstung«, erklärte sie, als sie die schwere Tasche auf den Boden stellte. »Ich packe immer mehr ein, als ich letztlich brauche. Ein Ersatzkostüm, Accessoires, fünf Paar Schuhe … Aber so ist halt der Job, man weiß im Voraus nie genau, was einem zupass kommt«, ergänzte sie entschuldigend und glättete mit den schwer beringten Fingern ihr gefärbtes Haar.

Dominik hatte vergessen, den Barkeeper darauf aufmerksam zu machen, dass er nur wenig Eis wollte, und so kam seine Cola ultra-amerikanisch, die Eiswürfel türmten sich bis zum Rand. Die beiden Frauen hatten zu Ehren von Cherrys Haarpracht pinkfarbene Cocktails bestellt. Nicht gerade das, was Summer normalerweise trank, fiel Dominik auf, zumal er hinter der Theke eine Auswahl an japanischen Bieren entdeckte.

»Du bist also Dominik?«, sagte Summers vollbusige Freundin und musterte ihn von oben bis unten. Ihre schwarze Lederjacke war an den Kanten abgewetzt und an manchen Stellen geflickt. Dazu trug sie hautenge Leggins mit Leopardenmuster und glitzernde Skyscrapers, eine Aufmachung, mit der sie besser in ein Varieté als in einen Pub passte.

Dominik hatte vergessen, Summer zu fragen, wie viel sie ihrer neuen Freundin über ihre Beziehung verraten hatte.

»Wie er leibt und lebt.«

»Huch, wie britisch!«, bemerkte Cherry.

»Und du bist Cherry, die Bondage-Lady.«

Summer musste bei ihrem kleinen Geplänkel lächeln.

Cherry hob das Glas. »Auf die Freundschaft.«

Die beiden folgten ihrem Beispiel.

»Ich hab kein gutes Ohr für amerikanische Akzente«, sagte Dominik. »Woher kommst du, Cherry?«

»Aus Kanada«, sagte sie mit übertriebener Betonung, wie um es auch gleich zu beweisen.

»Oh. Ich bitte demütig um Verzeihung.«

»Ich stamme aus Turner Valley in Alberta, einem Kaff südwestlich von Calgary. Du hast bestimmt noch nie davon gehört, aber es ist genau so, wie du es dir wahrscheinlich vorstellst. Raue Natur, kein einziger Wolkenkratzer weit und breit und ganz bestimmt keine Varietés. Ich habe bei der ersten Gelegenheit Reißaus genommen. Zuerst habe ich es als Oben-ohne-Kellnerin versucht, und dabei habe ich ein paar Mädels kennengelernt, die mir das Tanzen beigebracht haben. Als ich genug Trinkgeld zusammengekratzt hatte, ging’s gleich auf zum Big Apple. Und hier bleibe ich.«

»Da kommen wir nun aus der tiefsten Provinz in Neuseeland, aus Alberta und aus London«, stellte Summer fest. »Allesamt Fremde in einem fremden Land.« Ihr war etwas unbehaglich zumute, weshalb sie auf Klischees zurückgriff, um das Gespräch am Laufen zu halten. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, Dominik und Cherry miteinander bekannt zu machen.

»Darauf trinke ich«, sagte Cherry.

»Du lebst also allein hier? Deine Familie ist noch in Alberta?«, erkundigte sich Dominik weiter.

Summer rutschte plötzlich unruhig auf dem Stuhl hin und her. Die Richtung, die das Gespräch nahm, behagte ihr ganz und gar nicht.

»Nein, nicht ganz allein. Nachts im Bett wärmen mich meine Freunde, aber zurzeit sind beide nicht in der Stadt. Einer ist mit seiner Band auf Tournee, der andere arbeitet im Vertrieb und ist dadurch beruflich viel unterwegs.«

»Du hast zwei Freunde?« Dominik lächelte und hob ungläubig eine Augenbraue.

»Man sollte nicht glauben, dass ich trotzdem so oft allein bin. Vielleicht sollte ich mir einen dritten angeln.«

»Möchtet ihr noch etwas trinken?«, versuchte Summer jede weitere Unterhaltung über Cherrys Männer zu unterbrechen.

»Ich bin dran, denke ich«, sagte Cherry und krallte sich an der Tischplatte fest, als sie von der Bank rutschte. Es war ein erhebliches Stück Abstand für ihre kurzen Beine, und sie hielt einen Augenblick inne, um die Balance zu finden, ehe sie sich mit ihrem ganzen Gewicht auf die hohen Absätze stellte und zum Tresen stakste.

»Interessante Frau, deine neue Freundin.«

»Ja, sie ist … was Besonderes. Ich mag sie. Sie ist grundehrlich.«

»Klappt das denn bei ihr mit den zwei Freunden, was meinst du?«

»Es sieht so aus. Ich habe noch keinen der beiden kennengelernt, aber sie scheint glücklich zu sein. Keine Ahnung, wie sie das hinkriegt. Mit all meinen Proben bleibt mir ja kaum Zeit für einen. Cherry sagt, das Geheimnis sei ein gut geführter Terminkalender.«

»Ich weiß, dass du viel zu tun hast. Aber ich hoffe, du bringst mich trotzdem noch zwischen deinen Terminen unter.«

»O nein, so habe ich das doch nicht gemeint. Natürlich nehme ich mir Zeit für dich.«

»Ich hoffe, ich störe nicht?«, sagte Cherry, die vorsichtig ein Tablett mit zwei randvollen pinkfarbenen Cocktails und einem Glas Cola auf dem Tisch abstellte. »Mir ist aufgefallen, dass du dir nichts aus Eis machst, Dominik. Ich habe den Barkeeper nicht aus den Augen gelassen. Hoffentlich ist es so okay für dich?«

»Perfekt. Sehr aufmerksam von dir.«

Als Erstes mussten sie das richtige Kleid für Summers Soloauftritt finden. Dominik bestand darauf, dass sie bei diesem Anlass etwas Brandneues trug und nicht auf ihre altgediente Garderobe zurückgriff. Der Preis spiele keine Rolle, ergänzte er. Er hatte vorgeschlagen, an einem Wochenende zusammen die Modegeschäfte an der Fifth Avenue und am Broadway südlich der Houston Street abzuklappern, aber Summer hatte sofort abgewinkt. In solchen Läden würde sie kaum das Richtige finden. Ein Nachmittag in SoHo, an dem sie in allen möglichen Designer-Boutiquen stöberten, war ebenfalls nicht von Erfolg gekrönt. Nichts entsprach ihrem Stil, fand Summer, ganz abgesehen von den Wucherpreisen der Kleider, auch wenn Dominik sich in Geldangelegenheiten überaus großzügig zeigte. Sie fühlte sich ohnehin schon tief in seiner Schuld; und dieses Konzert sollte ihre große Stunde sein, sie wollte ihn nicht so stark daran beteiligt wissen. Er hatte weiß Gott schon genug für die Bailly hingeblättert, und auch die Miete für das Loft war nicht von Pappe. Zwar hatte sie darauf bestanden, sich an den Kosten zu beteiligen, aber sie wusste, dass ihr Anteil beileibe nicht die Hälfte ausmachte. Genug war genug. Sie hatte ihren Stolz. Verdammt noch mal, so war sie nun einmal, und sie hatte nicht die Absicht, sich jetzt zu ändern und sich von ihrem Liebhaber aushalten zu lassen.

Summer war total ausgelaugt von den vielen Proben, von Simón, der sie unermüdlich antrieb, und von den stummen, missbilligenden Blicken Dominiks, wenn sie sich nach Einbruch der Dunkelheit, Stunden später, als er erwartet hatte, ins Loft zurückschleppte. Das bevorstehende Konzert und ihre Unsicherheit, wie gut sie tatsächlich war und ob sie einen Soloauftritt überhaupt verdiente, setzten sie gewaltig unter Druck. Summer wusste, dass sie im Augenblick nicht leicht zu ertragen war. Zum Glück fasste Dominik sie mit Samthandschuhen an.

Schweigend aßen sie zu Abend, dann gingen sie ins Bett, wo der Sex reichlich fade geworden war. Dominik war die ganze Zeit ziemlich verschlossen, er erzählte ihr kaum etwas von seinen Recherchen in der Bibliothek. Und er hatte ihr auch nicht erzählt, dass er Kontakt zu Miranda aufgenommen hatte und sich mit der Verwaltungsassistentin vom Hunter College in ein paar Tagen zum Mittagessen treffen würde. Seine alten Dämonen meldeten sich wieder.

Unterdessen ging es auf Ende Juni zu, in der Stadt wurde es allmählich heiß. An einem trägen Sonntagnachmittag beschlossen sie, dem Loft und seiner gedrückten Stimmung zu entfliehen und einen Spaziergang zu machen, vielleicht hinüber zum Washington Square zu bummeln, um dort am Brunnen den Musikanten zuzuhören und ein Eis zu essen. Am Waverly Place nördlich des Parks war ein Straßenfest im Gange. Essensdüfte lagen in der Luft – Kebab, frittierte Zwiebelringe, Burger, mexikanische Fajita. Und es gab unzählige Stände mit Schmuck, Pashminas, Lederwaren und T-Shirts, außerdem Limonaden-und Saftverkäufer und eine ganze Reihe von Tischen voller alter Bücher mit Eselsohren. Dominiks Schritte wurden automatisch zu den Bücherständen gelenkt, während Summer auf der anderen Straßenseite unter einer Art Zelt wild zusammengewürfelte Secondhand-Kleidung entdeckte. Es herrschte ein chaotisches Durcheinander an Stoffen und Farben, aber ihr Blick fiel rasch auf ein leicht verknautschtes Kleid, das ziemlich weit hinten unter dem behelfsmäßigen Dach achtlos über eine Stange geworfen war.

Ein schwarzes Kleid.

Mit einem Kribbeln in den Fingern ging Summer näher hin.

Das konnte doch nicht sein?

Es war aus einer Doppellage Chiffon genäht und beinahe, aber eben nur beinahe durchscheinend. Gewagt und dennoch gerade dezent genug, um vor den Adleraugen der Konzertveranstalter zu bestehen. Am Rücken war es tief ausgeschnitten, es hatte dünne Spaghettiträger und ein mit türkisfarbenen Perlen besetztes Band, das sich vorne hinunterschlängelte und der Trägerin zusätzlichen Sichtschutz für ihre intimeren Bereiche gewährte, zugleich aber die weiblichen Formen betonte. Am Saum war es mit Perlen derselben Farbe besetzt, die den leichten Stoff beschwerten, sodass das Kleid seine fließende Form behielt und bei jeder Bewegung raschelte. Dazu gehörten lange, fingerlose Handschuhe, an denen sich ein mit denselben Perlen besticktes schmales Bändchen zwischen Zeige-und Mittelfinger bis hinauf zum Ellbogen zog.

Der Standinhaber witterte ein Geschäft und eilte auf sie zu. »Es hat einer englischen Varietétänzerin gehört, sie hat es für sich schneidern lassen. Es ist also ein Einzelstück. Und sie hatte die gleiche Figur wie Sie.«

»Es ist wunderschön. Und wie weich sich der Stoff anfühlt.« Sie rief Dominik herüber und zeigte ihm das Kleid.

»Das ist es«, bestätigte er.

Summer wendete es und suchte vergeblich nach einem Schildchen mit der Kleidergröße. »Es wäre einfach ein zu großer Zufall, wenn es mir passen würde«, sagte sie mit einem resignierten Seufzer.

»Wer weiß?«

»Höchst unwahrscheinlich.«

»Probier es an.«

»Hier kann man sich nirgends umziehen.« Summer zeigte auf die vielen Menschen, die sich im Schatten des Washington Square Arch drängten, und auf den umzäunten Spielplatz in unmittelbarer Nähe, wo Kinder kreischten und lachten.

»Na und?«, sagte er.

»Das kann ich nicht«, stotterte sie.

»Natürlich kannst du das.«

Bevor sie aufgebrochen waren, hatte sie für ihren Spaziergang ein lockeres, mit Blumen bedrucktes Sommerkleid übergezogen. Da das Oberteil ihren Busen stützte, trug sie keinen BH.

»Dominik …«

»Seit wann zierst du dich?«

»Das war was anderes, die anderen Male«, protestierte Summer.

»Ja, ich weiß. Da ging es um Sex. Und hier nicht. In keinster Weise. Also tu’s einfach. Es ist nichts dabei.« Sein Tonfall war jetzt gebieterisch und streng.

Sie sah ihm in die Augen und entdeckte das vertraute schelmische Funkeln und seine Macht, die ihn manchmal zu einem völlig anderen werden ließ, zu dem ersehnten teuflischen und fordernden Dominik, einem Mann, den sie mittlerweile gut kannte.

Sie wollte sich ein paar Schritte in das Zelt zurückziehen, um dort ihr Kleid auszuziehen, da hörte sie Dominik missbilligend schnalzen.

»Nein … genau hier, wo du jetzt stehst.«

Summer mied die Blicke der vielen Passanten, fasste ihr Sommerkleid an den dünnen Trägern und zog es sich, den Baumwollstoff zwischen den Fingern knautschend, mit einem Ruck über den Kopf. Darunter trug sie nur einen zarten schwarzen Minislip.

Sie stand praktisch nackt mitten in New York unter lauter fremden Menschen, die einen Bogen um sie schlugen. Aus dem Augenwinkel sah sie überraschte Blicke, und dass manche Leute sogar stehen blieben, um genauer hinzuschauen, während andere schnell wegsahen. Mit angehaltenem Atem und brennenden Wangen nahm sie das schwarze Kleid und warf es sich über. Es saß perfekt, sogar um ihre ungewöhnlich schmale Taille. Der Stoff fühlte sich auf ihrer Haut wie kühle Seide an und linderte die heiße Scham, die sie durchströmte, als sie an all die Fremden dachte, die zugesehen hatten, als sie sich entkleidete, und dabei mehr als nur einen flüchtigen Blick auf ihren Körper erhascht hatten. Doch außer Scham spürte sie auch große Erregung, sie musste daran denken, wie scharf es sie gemacht hatte, sich vor anderen nackt zu präsentieren, damals vor all den Monaten in dem Londoner Fetischclub.

Das Kleid war ein bisschen zu lang, doch das ließ sich mit Nadel und Faden leicht beheben.

»Siehst du«, meinte Dominik.

Mit einem Lächeln nickte sie.

Dominik bezahlte.

Summer wollte gerade vorschlagen, das neue schwarze Kleid für den kurzen Weg nach Hause anzubehalten, aber da hatte Dominik den Standbesitzer schon um eine Plastiktüte gebeten und machte ihr Zeichen, wieder das leichte Sommerkleid überzustreifen. Erneut zog sich Summer aus, diesmal unter den lüsternen Blicken einer gaffenden Menge, die sich inzwischen um den Stand geschart hatte.

»Das hat dir gefallen, stimmt’s?«, fragte Dominik.

»Mir gefällt das Kleid, das wir gekauft haben«, gab Summer trotzig zurück, ohne weiter auf das Thema einzugehen.

Das neue Kleid war in der Reinigung gewesen und gekürzt worden, und Summer war bereit für ihren Auftritt. Wie vorauszusehen, hatte Dominik darauf bestanden, dass sie nichts darunter trug, was sie zusätzlich beschwingte. Sie fragte sich, was Simón wohl von ihr halten würde, wenn er es wüsste.

Er dirigierte heute Abend, wie immer.

Das Konzert fand in der Webster Hall an der 11th Street zwischen Third und Fourth Avenue statt. Es würde mit Mussorgskis Johannisnacht auf dem Kahlen Berge in der Bearbeitung von Rimski-Korsakow in voller Orchesterbesetzung beginnen. Dann würde Summer ihr Solo mit Korngolds Violinkonzert in D-Dur geben, enden sollte der Abend mit Schostakowitschs Sinfonie Nr. 5 d-Moll, wieder für das ganze Orchester.

Simón wollte mit diesem Programm zeigen, welche neue Dynamik er in das Gramercy Symphonia-Orchester gebracht hatte. Und Korngold passte perfekt zu Summers Temperament und Talent.

Da Summer einige Zeit vor Konzertbeginn in der Webster Hall sein musste, hatte Dominik ihr ein Taxi bestellt. Er wollte später nachkommen. Er kannte den Konzertsaal, weil er dort einmal einen Auftritt von Patti Smith erlebt hatte, deshalb hatte er Summer gebeten, ihm einen Platz oben auf dem Balkon zu besorgen, von dem man einen grandiosen Blick auf die Bühne hatte.

Es lag ein Summen in der Luft, als sich das Orchester und Simón – das reinste Energiebündel, die lockigen Haare flogen bei jeder Armbewegung wild hin und her – nach dem ersten kurzen, mit allerlei Knalleffekten angereicherten Stück von Mussorgski verbeugten und das Publikum auf die Violinistin wartete. Es war groß damit geworben worden, dass dies ihr erster Soloauftritt sein würde. Auf Dominiks nachdrücklichen Vorschlag hin hatte ein Foto von Summer ohne Kopf die Ankündigungsplakate geziert. Man sah nur einzelne rote Haarsträhnen, und sie hielt die Geige vor ihre nackten Brüste. So war ihre Identität bis zu ihrem Auftritt ein Geheimnis geblieben. Das Foto hatte eine ihrer Londoner Freundinnen gemacht, und er hatte es wegen der Erinnerungen, die es in ihm weckte, sorgsam aufgehoben. Als er den Konzertveranstaltern und dem Management des Orchesters diese Idee unterbreitete, waren sie zu seiner Überraschung hellauf begeistert gewesen. Und auch die Village Voice und Time Out hatten sich darauf gestürzt, mit der Folge, dass der heutige Abend ausverkauft war.

Es wurde dunkel, und Summer betrat die Bühne. Das Murmeln im Publikum verstummte.

Summer stellte sich gerade hin, setzte den Bogen an und stürzte sich in das schmachtende Eingangssolo von Korngolds »Moderato nobile«, zwei Oktaven mit fünf Tönen erklimmend.

Das neue schwarze Kleid schmiegte sich wie eine zweite Haut an sie.

Dominik, der ihr von oben zusah, hatte einen Kloß im Hals.

Ihn schlugen sowohl Summers Schönheit als auch die Musik in Bann. Es lag eine opulente Sinnlichkeit in ihrer zerzausten Lockenpracht, die von der Lichtführung im Saal noch betont wurde, und im starken Kontrast ihrer blassen Arme zu ihrem schwarzen Kleid und dem Hintergrund des dunkel gekleideten Orchesters.

Er schloss die Augen und stellte sie sich nackt vor, er erinnerte sich, wie sie für ihn gespielt hatte, schamlos und schön, wie der Anblick ihres ganz der Musik hingegebenen Körpers seinen Schwanz zucken ließ und ihn fast zum Orgasmus brachte.

Um ihn herum versank die Welt.

Die Zeit, die stehen zu bleiben schien und doch verstrich, schwang in den grandiosen Klängen und virtuosen Darbietungen des Orchesters, in dem die Blechbläser einen besonders bravourösen Part spielten – auch ihre beiden kroatischen Freunde, die mit breitem Lächeln und genau kalkuliertem, kraftvollem Einsatz pausbäckig in ihre Instrumente bliesen.

Viel zu schnell – das ganze Korngold-Konzert dauerte bestenfalls fünfundzwanzig Minuten – war die »Romanze« vorbei, und Summer stürzte sich in das Eröffnungsstakkato der Gigue des letzten Satzes, des »Allegro assai vivace«. Es war das anspruchsvollste Stück der Komposition, mit dem sie sich endlose Stunden gequält hatte, doch jetzt wirkte es federleicht, Körper und Instrument waren ganz im Einklang mit der Musik.

Als Dominik das nächste Mal die Augen öffnete, verhallten die letzten Töne des Violinkonzerts in der Ferne. Das Publikum war aufgesprungen und bot stehende Ovationen, während Simón am Dirigentenpult über das ganze Gesicht Summer anstrahlte, die sich gerade zum ersten Mal verbeugte.

Von seinem erhöhten Blickwinkel aus konzentrierte sich Dominik auf Summers Gesicht und ignorierte die anderen Konzertbesucher auf dem Balkon, die frenetisch klatschten und ihn dabei anrempelten. Während Summer sich immer wieder bescheiden vor dem Publikum verbeugte und hinter ihr das ganze Orchester aufstand und ebenfalls applaudierte, lag ein ganz leises Lächeln auf ihrem Gesicht. Dominik las darin stille Befriedigung, aber auch Trauer, als sei ihr nun klar geworden, dass sie heute Abend an einem Scheideweg angelangt war und ihr Leben nie wieder sein würde wie bisher.

Ein Bediensteter der Webster Hall kam von der Seite auf die Bühne und wollte Summer einen riesigen Blumenstrauß überreichen. Einen Augenblick stand sie perplex da und wusste nicht, wie sie das Gebinde entgegennehmen sollte, weil sie noch immer nervös die Geige umklammert hielt. Da kam Simón auf sie zu, flüsterte ihr etwas ins Ohr und nahm ihr sanft die Bailly aus der Hand. Dann wurde sie, ohne dass sie einen Blick hoch zum Balkon warf, mit den Blumen im Arm unter tosendem Applaus von der Bühne geführt.

Es war ihr Abend, ihr Triumph. Sie würde ihn mit ihren Orchesterkollegen verbringen und hinter der Bühne feiern wollen, daran bestand für Dominik kein Zweifel. Und so erhob er sich, kurz bevor der Tumult sich legte und das Orchester den letzten Teil des Konzerts, die Schostakowitsch-Sinfonie, anstimmte. Er verließ den Balkon, ging die Treppe hinunter, aus der Webster Hall hinaus und kehrte allein ins Loft zurück.
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AUF DEM ABSPRUNG

Ich wollte eigentlich nichts weiter als ein bisschen Ruhe und Frieden, ein Plätzchen, wo ich für mich alleine sitzen und der Energieschub des Auftritts allmählich abflauen konnte. Doch hinter der Bühne brach ein solcher Trubel mit Händeschütteln und Gratulationen los, als würde das Konzert dort weitergehen.

Marija riss mich stürmisch an sich, eine Umarmung, die ich steif erwiderte. Sie drückte mich so fest an ihren harten Körper, dass ich schon befürchtete, gleich würde sie mir die Rippen brechen.

»Du warst einfach groooßaaartig!«, kreischte sie.

Baldo stand neben ihr und applaudierte. »Du kommst besser bald vorbei und holst dir deine Sachen aus der Wohnung«, meinte er lachend. »Marija hat nämlich schon überlegt, sie zu verkaufen, jetzt, wo du berühmt bist.«

Sie ließ mich los und gab ihm einen Klaps auf den Hintern.

Im Hintergrund hörte ich einen Champagnerkorken knallen, und eine der Schlagzeugerinnen quietschte, weil die schäumende Flüssigkeit auf ihr Kleid zu spritzen drohte. Gleich darauf drückte mir jemand ein Glas in die Hand.

Ich aber blickte mich voller Panik nach meiner Geige um. Dies war ein Moment, in dem ich mehr als jemals sonst mein Instrument in der Hand halten wollte.

»Keine Sorge«, flüsterte Simón mir ins Ohr. »Deine Bailly ist in Sicherheit. Ich habe sie mit meinen Sachen nach hinten gebracht.«

Er nahm mir das Glas ab und drückte mir stattdessen eine Flasche Bier in die Hand. »Ist das nicht mehr nach deinem Geschmack?«

»Oh, danke. Nett von dir.«

»Nichts zu danken. Du warst ungeheuer gut heute Abend. Ehrlich.«

»Danke. Ich wünschte nur …«

»Was?«

»Ich will ja nicht unhöflich sein, aber ich habe das Gefühl, mir platzt gleich der Schädel. Wenn ich mich einfach nur hinsetzen könnte …«

»Ich kenne das Gefühl. Komm mit!«

Er nahm meine Hand und zog mich durch eine Seitentür in einen angrenzenden Raum, dann durch einen Korridor. Die nächste Tür, die er öffnete, führte in ein Treppenhaus. Es ging nach unten, und ganz hinten erkannte ich im Dunkeln eine weitere Tür. Ich zögerte. Die Stufen waren zwar aus Holz und nicht aus Stein, es roch hier auch nicht wie in einem alten Gemäuer, und dennoch fühlte ich mich an die Krypta erinnert, in die Dominik mich bestellt hatte, den Ort unserer ersten sexuellen Begegnung.

Dominik. Eigentlich sollte ich mit ihm feiern statt mit Simón, denn hätte er mich vor über einem Jahr nicht zufällig an der Station Tottenham Court Road Vivaldi spielen hören, wäre ich nicht hier. Vieles, was sich seitdem ereignet hatte, wäre ohne Dominik nicht geschehen; unsere zufällige Begegnung hatte mich fortgerissen wie ein reißender Strom und mein Leben in ganz neue Bahnen gelenkt.

Ich zögerte.

»Keine Angst, da unten spukt es nicht. Da ist nur ein alter Lagerraum. Ansonsten weiß ich keinen Platz in diesem Haus, wo man wenigstens für ein paar Minuten seine Ruhe haben kann.«

Ich folgte ihm nach unten. Nur für einen kurzen Augenblick, und Dominik würde hoffentlich noch ein Weilchen auf mich warten.

In dem Raum selbst sah es dann überhaupt nicht aus wie in der Krypta. Es gab lediglich ein paar Regale mit Putzmitteln, einige Kisten, Eimer und Wischmopps.

Simón stülpte einen gelben Plastikeimer um, setzte sich darauf und streckte seine langen Beine ungelenk von sich.

»Heute Abend mal schlichte schwarze Schuhe, wie ich sehe?«, sagte ich. Er sah komisch aus in seinem feinen schwarzen Anzug auf dem knallgelben Eimer in der staubigen Umgebung dieses Lagerraums.

Ich stülpte einen anderen Eimer um, und nachdem ich ihn sorgfältig abgeklopft hatte, damit mein Kleid nicht schmutzig wurde, setzte ich mich neben ihn.

»Auch so was«, meinte er. »Eines von den vielen Dingen, die ich in vornehmer Gesellschaft besser verberge. Wohl kaum jemand wird Schlangenlederstiefel bei einem Orchesterdirigenten für angebracht halten. Du bist da ja etwas mutiger mit deinem Kleid.«

Da wir so nah beieinander saßen, konnte er wahrscheinlich kaum übersehen, dass ich keinen BH trug.

Ich zuckte die Achseln. »Sexy verkauft man sich besser«, sagte ich. »Kennst du auch nur eine einzige trutschige Musikerin, die es zu etwas gebracht hat? Heutzutage geht es doch nur noch um Sex, auch in der Klassik.«

»In der Klassik war das schon immer so. Und nicht nur bei den Frauen.«

»Genau. Deshalb kämpfst du dich auf dem Rückweg zu deiner Garderobe auch immer durch Horden von Groupies, nicht wahr?«

»Ganz so schlimm ist es nicht, aber manchmal hat es was davon. Ich gehe kaum noch mit Frauen aus, weil ich nicht mehr richtig unterscheiden kann, ob eine sich nun wirklich für mich interessiert oder sich nur mit einem Dirigenten zeigen will. Wie ist es bei dir? Hat sich dein englischer Freund herbemüht, um deinen Auftritt zu sehen?«

»Ja, er ist sogar für ein paar Monate nach New York gekommen. Wir wohnen zusammen.«

»Dann hat er also rasch reagiert. Kann man ihm nicht verdenken.«

Ich sah auf meine Füße, um Simóns Blick auszuweichen. »Ich gehe besser wieder rauf. Er wird sich schon fragen, mit wem ich meinen Erfolg feiere.«

»Ja, das solltest du. Warum lädst du ihn nicht zu uns ein? An einem Abend wie diesem hättest du eine ganze Elefantenherde hinter die Bühne mitnehmen können, wenn du gewollt hättest.«

»Ich weiß nicht«, murmelte ich. »Besser, man hält die Dinge auseinander. Ich finde es keine gute Idee, Job und Vergnügen miteinander zu vermischen.«

»Genau. Ich hatte ja schon Gelegenheit, deine Haltung dazu kennenzulernen … Aber ehe du jetzt gleich aufbrichst, solltest du noch mit jemandem sprechen.«

Er war bereits aufgestanden und streckte mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. Ich ergriff sie, entspannte meine Muskeln und ließ mich von ihm auf die Füße ziehen. Als ich dabei tief einatmete, roch ich sein Rasierwasser. Er hatte an diesem Abend nicht damit gespart und sogar Pomade im Haar, die seine Locken etwas bändigte und ihnen Glanz verlieh. Mit dem schimmernden Haar, dem schwarzen Frack und dem gestärkten weißen Hemd sah er aus wie ein Zauberkünstler vom Jahrmarkt.

Er öffnete die Tür und hielt sie mir höflich auf, damit ich vor ihm die Treppe hinaufgehen konnte. Aber vermutlich steckte eher ein gewisser Voyeurismus dahinter als gute Manieren. Dominik hatte mir schon in unserer Wohnung, bevor ich mich auf den Weg machte, gesagt, dass das Kleid hinten, wo es keine Perlenstickerei zierte, bei bestimmtem Licht fast durchsichtig war und einen guten Blick auf meinen nackten Hintern bot.

Oben angekommen, sah ich im dämmrigen Licht plötzlich etwas grell Pinkes aufblitzen, der einzige Farbklecks in diesem Korridor.

»Sieht so aus, als wäre unser Versteck doch kein Geheimtipp«, meinte Simón. »Da hat sich dir offenbar schon eine Stalkerin an die Fersen geheftet. Eine von der durchgeknallten Sorte.«

»Simón, das ist Cherry«, stellte ich sie vor. »Cherry, das ist Simón.«

Cherry reichte ihm höflich die Hand. Obwohl sie extrem hohe High Heels trug, musste Simón sich hinunterbeugen, um ihr die Hand zu schütteln. Sie trug ein leuchtend gelbes, seidenes Cocktailkleid mit passenden Schuhen; und mit ihrer grell pinkfarbenen Mähne dazu, sah sie aus, als wäre sie radioaktiv geladen.

»Du willst dich doch wohl nicht vor deinen Fans verstecken, Summer!«, quietschte sie. »Du warst irre gut! Zeig dich und sonn dich in deinem Erfolg.«

»Wir haben nur nach einem sicheren Platz für die Geige gesucht«, warf Simon ein.

»Verstehe.« Misstrauisch schossen Cherrys Blicke zwischen uns hin und her.

»Und leider muss ich dir deine Freundin noch einmal entführen, denn ich möchte sie unbedingt noch einigen ihrer Bewunderer vorstellen.«

Wieder griff er nach meiner Hand und zog mich durch ein Labyrinth von Korridoren in eine der Bars, in der es zum Glück ziemlich ruhig war. Ich genierte mich ein bisschen, denn hier war es sehr viel heller als hinter der Bühne. Und plötzlich wurde mir meine Nacktheit unter meinem hauchdünnen Kleid bewusst. Solange ich auf der Bühne stand, gehörte es zur Show, aber fern des Rampenlichts war es vielleicht doch etwas zu unanständig. Wie dumm von mir, nichts zum Wechseln mitgebracht zu haben. Ein Anfängerfehler, der mir sicher nicht noch einmal unterlaufen würde.

»Erinnerst du dich an Susan, die Agentin, bei dem Essen in meiner Wohnung?«, flüsterte mir Simón ins Ohr. »Das ist deine Chance. Geh zu ihr!«

Ich nickte, als er mich sanft anschob.

Ich stellte mich wie zufällig und als wollte ich mir etwas zu trinken holen, neben die Frau an den Tresen. Sie wirkte ausgesprochen elegant in ihrem modischen, aber dezenten pflaumenblauen Etuikleid und mit den perfekt gestylten Haaren – genau der richtige Look für jemanden, der halb beruflich und halb zum Vergnügen hier war. Außerdem war Susan eine echte Rothaarige, ein Punkt, den ich auch zu ihren Vorzügen rechnete. Sie hatte ein BlackBerry in der Hand und tippte hektisch darauf herum, ohne auf ihre Umgebung zu achten. Doch als sie mich entdeckte, strahlte sie.

»Summer! Schön, dass wir uns hier treffen. Sie waren großartig heute Abend. Ein Riesenerfolg.«

»Vielen Dank. Sie … ähm … tolle Schuhe haben Sie da.«

Ich biss mir auf die Zunge. Wieso hatte ich mir nicht einen halbwegs intelligenten Satz zurechtgelegt?

»Oh, danke. Das sind Bootsschuhe mit Absatz. So was kriegt man hier in New York nicht. Ich habe sie in London gekauft.«

Ich nickte.

»Aber lassen Sie mich gleich zur Sache kommen. Da draußen stehen bestimmt ganze Heerscharen von Bewunderern, die Ihnen gratulieren wollen, und Sie können es wahrscheinlich gar nicht erwarten, nach Hause zu kommen und Ihre Ruhe zu haben. Sie haben wirklich etwas Großartiges geschafft. Ich möchte, dass Sie mit Ihrem heutigen Programm auf Tournee gehen.«

»Auf Tournee?« Ich schluckte.

»Ja, Sie und einige der Streicher. Ich finde, Sie haben genau die richtige Mischung aus Talent und Sexappeal, um als Solistin groß rauszukommen. Und nicht nur in Amerika. Ich möchte mit Ihnen die ganze Welt bereisen. Höre ich da einen australischen Akzent?«

»Nicht ganz, ich komme ursprünglich aus Neuseeland, habe aber auch eine Zeit lang in Australien gelebt.«

»Prima. Die Konzertveranstalter dort werden sich um Sie reißen. Nichts gefällt ihnen mehr, als wenn es jemand im Ausland geschafft hat und dann seine alte Heimat besucht.«

»Und ich würde gern mal wieder meine Heimat sehen«, entgegnete ich. »Natürlich auch all die anderen Orte, die Sie für mich planen«, fügte ich rasch hinzu, um meine Begeisterung zu zeigen.

»Gut. Das wäre abgemacht. Aber sprechen Sie bitte nicht mit anderen Konzerveranstaltern. Wenn Sie am Montag zu mir ins Büro kommen, können wir das Schriftliche erledigen.« Sie zog eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche und reichte sie mir. »Das wird eine große Sache, Summer. Ehe Sie sich versehen, sitzen Sie auf Long Island in Ihrem eigenen Haus mit Privatstrand.«

»Wann soll die Tournee denn starten?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort fürchtete.

»Natürlich sofort! Der Zeitfaktor ist entscheidend. Haben Sie die Menschenmenge draußen gesehen? So eine Welle muss man ausnutzen, wer weiß, wie lange sie anhält. Das Publikum ist unberechenbar. Man weiß nie, was der nächste große Knüller sein wird. Im Augenblick sind Sie das. Also, machen Sie was draus, solange es läuft.«

»Gut. Vielen Dank!« Ich vergaß nicht, sie anzulächeln. Dabei war ich hundemüde. Ich wollte nur nach Hause zu Dominik.

Als ich die Wohnung betrat, war es ein Uhr nachts. Dominik schlief bereits. Er hatte die Decke von sich geworfen, was ich ihm am Morgen unter die Nase reiben würde, weil er sich dauernd beschwerte, ich würde sie ihm fortziehen.

Auf den schwarzen Laken sah seine weiße englische Haut noch bleicher aus als gewöhnlich. Trotzdem liebte er Bettwäsche in dieser Farbe, die auch Lauralynn bevorzugte. Als er sie kaufte, hatte ich ihm vorgehalten, wie unpraktisch sie sei, wegen der Flecken. Er nahm sie natürlich dennoch. Allerdings begann er auch keinen Streit, als ich das Bett kurz darauf mit cremefarbener Wäsche aus meinem eigenen Bestand bezog. Jetzt hatten wir eine stillschweigende Übereinkunft und wechselten die beiden Farben ab. Zum Glück hatte er keine Vorliebe für Streifen oder Blümchenmuster.

Dominik schlief gerne nackt, genau wie ich. Er sah erstaunlich verletzlich aus, wie er da zusammengerollt und ohne Decke auf der Matratze lag, fast schon in Fötusstellung, ein Bein angewinkelt, das andere ausgestreckt. Sein schlaffer Schwanz wirkte klein und verschrumpelt, aber dennoch schön. Ich beugte mich über ihn und streichelte ihn zärtlich. Voller Überraschung stellte ich fest, wie weich die Haut seines Glieds war, das ich in meiner Vorstellung immer nur hart vor mir sah, wie eine Waffe, sein Kraftzentrum. Ich hatte noch nie einen Penis genauer untersucht, wenn er schlaff war, und jetzt fragte ich mich, was ich sonst noch so alles über Männer im Allgemeinen und Dominik im Besonderen nicht wusste.

Seit wir zusammengezogen waren, hatte ich ihn mit einem Blowjob wecken wollen. Doch mit schöner Regelmäßigkeit wachte er vor mir auf und stellte eine, zwei und manchmal sogar drei Tassen Kaffee auf meinen Nachttisch, die nacheinander kalt wurden, ehe ich mich schließlich regte.

Als wir uns kennenlernten, war er brauner gewesen als jetzt. Muss vom Urlaub gewesen sein, dachte ich, einen südländischen Einschlag hatte er jedenfalls nicht. Ich ließ mein Kleid auf den Boden fallen und kroch unter die Decke, die er beiseitegeworfen hatte.

Es gab immer noch so vieles, was ich von ihm nicht wusste, was ich ihn noch nicht gefragt hatte.

Ich beschloss, ihm ab jetzt eine bessere Freundin zu sein. Wenigstens so lange, bis ich ihn allein in New York zurücklassen musste, was sich nicht würde vermeiden lassen, wenn Susan ihre Versprechen wahr machte.

Schließlich war es Dominik, der am nächsten Morgen zu oralem Sex aufgelegt war und mich damit weckte. Ich hatte vor dem Schlafengehen nicht geduscht, daher zog ich ihn sanft an den Haaren, als ich seinen Kopf zwischen meinen Beinen spürte. Er aber schob meine Hände fort und machte weiter. Es hatte keinen Sinn zu versuchen, ihn davon abzubringen, weder mit Worten noch mit Gesten. Manchmal kam es mir vor, als habe er mich ungewaschen sogar lieber, weil er dabei seine Macht spürte, mich zu erregen, obwohl ich mich eigentlich nicht begehrenswert fühlte.

Ich begann mich gerade zu entspannen und die festen Liebkosungen seiner Zunge zu genießen, als er hochrutschte und mich küsste.

»Mein Lieblingsfrühstück«, flüsterte er mir mit warmem Atem ins Ohr. »Jetzt, wo du berühmt bist, schmeckst du sogar noch besser.«

Ich lachte. »Sei nicht albern.«

»Das ist nicht albern. Du hättest die Männer im Publikum mal sehen sollen. Ich glaube, spätestens im letzten Satz hätten dich etliche am liebsten gleich auf der Stelle vernascht. Besonders dein hochgeschätzter Simón.«

Ich protestierte. »Du übertreibst.«

»Wieso«, sagte er. »Mir gefällt es, wenn andere scharf auf dich sind. Ich kann es ihnen nicht verübeln. Schließlich bin ich derjenige, der dich gekriegt hat, und du bist hier, wo du hingehörst.«

Er hob sein Becken und senkte seinen Schwanz in meine Möse. Ihn in mir zu spüren, da, wo gerade eben noch seine Zunge gewesen war, reichte aus, um jeden Gedanken aus meinem Kopf fortzuschwemmen. Ich stöhnte vor Lust, und alle Sorgen um die Zukunft waren vergessen, als er meine Handgelenke umklammerte und in mich stieß, ohne darauf zu achten, dass das Kopfteil des Betts dabei gegen die Wand wummerte.

»Jetzt muss ich deine Hände wohl besonders vorsichtig behandeln«, meinte er. »Willst du sie versichern lassen?«

Er erstickte mein Lachen mit einem Kuss.

»Die Missionarsstellung ist weit unterschätzt«, sagte ich, nachdem er in mir gekommen war und ich mich in seine Arme gekuschelt hatte. Wir hatten inzwischen das ziemlich unromantische, aber unumgängliche Reden über unsere früheren sexuellen Abenteuer und Beziehungen hinter uns, und auch über Verhütung hatten wir gesprochen. Mittlerweile hatte ich meinen Spaß daran, wie entsetzt die Frauenärztinnen schauten, wenn ich sie über mein Sexualleben aufklärte. Es war mir jede noch so große Peinlichkeit wert, wenn ich so wie jetzt Dominiks warmen Samen an meinem Oberschenkel herunterlaufen spürte, ohne fürchten zu müssen, in absehbarer Zukunft das Getrappel kleiner Füße zu hören, worauf ich nicht die geringste Lust hatte.

Ich ließ einen Tag verstreichen, bis ich ihm von der Tournee erzählte, und tat es dann bei Toto, dem Sushi-Restaurant in der Thompson Street, das unser Stammlokal geworden war. Ich hatte mir erhofft, Dominik würde die Neuigkeit vor anderen Leuten und in der Vorfreude auf ein leckeres Essen gnädiger aufnehmen.

Ich hatte mich geirrt.

»Du verlässt mich?«, fragte er ungläubig. »Ich bin doch gerade erst angekommen, und wir haben nur diese gemeinsamen Monate. Kann die Tournee nicht warten?«

»Die Agentur sagt, jetzt oder nie.«

»Oh, sicher sagt dein Agent das.«

»Meine Agentin. Es ist eine Frau«, stellte ich richtig.

Er knüllte wütend seine Papierserviette zusammen. »Auch gut. Und was soll ich deiner Meinung nach tun, wenn du weg bist?«

Seine Stimme klang ruhig, aber ich sah, wie fest er sein Glas umklammerte.

»An deinem Projekt weiterarbeiten. In den ersten beiden Monaten bin ich gar nicht so weit weg. Da kann ich dich zwischen zwei Konzerten ohne Weiteres besuchen. Das werde ich sowieso müssen, um mal frische Klamotten zu holen und andere Dinge zu regeln.«

»Hast du denn gar nicht daran gedacht, mich erst mal zu fragen, bevor du so eine Entscheidung triffst? Ich bin schließlich nicht nach New York gezogen, um dir deine schmutzige Wäsche zu waschen.«

»So habe ich das auch nicht gemeint. Du wirst mir fehlen, ehrlich, aber verstehst du denn nicht, dass dies eine Chance ist, die ich mir einfach nicht entgehen lassen kann? Eine, die womöglich nie wiederkommt?«

Er seufzte. »Ich weiß. Das ist mir klar.« Wütend spießte er ein Stück Fisch auf. »Aber ich habe mir ein Bein ausgerissen, um hierherzuziehen, und Zweck dieser Übung war, dass wir eine Zeit lang zusammen sein können. Die Forschungsarbeiten machen mir keinen besonderen Spaß, musst du wissen, und ich sollte dich vielleicht darauf aufmerksam machen, dass du dich bisher noch kein einziges Mal danach erkundigt hast, wie ich vorankomme.«

»Entschuldige bitte.«

»Gut. In Ordnung. Du musst also fort. Lass uns nicht streiten, sonst verderben wir uns noch die letzten Tage, die uns bleiben.«

Während der restlichen Mahlzeit sprachen wir nicht mehr viel. Die Sashami, normalerweise mein Lieblingsgericht, blieben mir fast im Halse stecken, und auch das kleine Asahi-Bier konnte sie kaum herunterspülen.

Susans Agentur war nur wenige Blocks vom Central Park entfernt. Das Büro war klein, aber schick, die Art von Interieur, das Feng-Shui-Berater empfehlen und das Professionalität und Freundlichkeit ausstrahlt, um das Vertrauen neuer Klienten zu gewinnen. Sie hatte einen Hund, einen alten Basset, der gegenüber von mir auf einem ramponierten roten Kissen auf dem Sofa lag und mich aus seinen von schweren Lidern beschatteten Augen unverwandt anstarrte.

Der Hund beruhigte mich. Tierhalter, insbesondere Hundebesitzer sind mir immer gleich sympathisch. Hätte ich vor meinem ersten Besuch in Dominiks Haus schon gewusst, dass er kein Tier hielt, hätte mich das unter Umständen gegen ihn einnehmen können. Doch da hatten wir bereits Sex miteinander gehabt, und deshalb war es zu spät, diesen Punkt als Charakterfehler in die Erstbeurteilung aufzunehmen.

Susan musste also wenigstens so nett sein, dass ihr Hund immer in ihrer Nähe sein wollte. Daher gab ich es nach ein paar Seiten auf, den Berg von Papieren durchzulesen, die sie für mich vorbereitet hatte, und unterschrieb kurzerhand alles. Es standen ohnehin nur komplizierte Begriffe und Prozentzahlen drauf, an denen ich nichts würde ändern können. Ich hatte bereits mehr Glück als Verstand gehabt, überhaupt so weit zu kommen, wie konnte ich da noch schachern? Das würde ich vor meiner nächsten Tournee tun, wenn die erste erfolgreich gewesen sein sollte. Auch ohne den Hund hatte ich zu Susan instinktiv Vertrauen. Sie kalkulierte knallhart, doch ohne mich über den Tisch zu ziehen.

Nach der Unterzeichnung der Verträge war ich mit Cherry verabredet, die ganz in der Nähe arbeitete. Als Grundschullehrerin, wie ich nun erfuhr.

»Wie hältst du es bei deinem Privatleben mit der Schulbehörde?«, fragte ich sie, als wir bei Lenny’s auf der Second Avenue vor einer Tasse Kaffee saßen.

»O Gott, die haben keine Ahnung. Deshalb benutze ich in der Regel ja auch meinen Künstlernamen. Nur meine Familie und meine Arbeitskollegen rufen mich bei meinem richtigen. Im Grunde habe ich zwei verschiedene Leben. Aber daran gewöhnt man sich. Wenn du weiter in der Kinky-Szene mitmischen willst, solltest du dir das auch überlegen, jetzt, wo du in der Öffentlichkeit stehst.«

»Ich glaube nicht, dass ich mich mit einem anderen Namen wohlfühlen würde. Das wäre irgendwie unehrlich.«

»Ach komm, als wärst du sonst immer die Ehrlichkeit in Person.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich pikiert. Auf meine Offenheit war ich bisher immer stolz gewesen. Ich konnte Leute nicht ausstehen, die anderen etwas vormachten. Für mich war das ein Zeichen von Schwäche, ja sogar Feigheit.

»Ich meine deine beiden Typen. Sie wissen nichts voneinander, oder?«

»Das sind nicht meine beiden Typen! Mit Simón habe ich nichts.«

»Sieht für mich aber ganz anders aus.«

»Tja, du siehst eben nicht alles.« In mir kochte es. Ich hatte anstrengende Tage hinter mir, dazu Dominiks verletzende Bemerkungen und Vorwürfe, und ich hatte keine Lust, mir jetzt von Cherry Ähnliches anzuhören.

»Was du tust, ist deine Sache, aber wie du damit umgehst, ist meiner Meinung nach nicht fair. Das hat mit offener Beziehung nichts zu tun. Du betrügst Dominik.«

»Ich habe Simón nicht mal angerührt!«

»Wirklich nicht?«

Jetzt sagte ich lieber nichts, denn einmal hatten wir uns ja geküsst. Ein einziges Mal. Mehr nicht.

»Meine Beziehung zu Dominik ist völlig anders als das, was du mit deinen beiden … Kerlen hast. Die ja sowieso nie da sind«, setzte ich noch gehässig nach.

»Ich meine ja nur. Verständlich, dass du dir Simón warm halten willst, wo er solche Wunder für deine Karriere bewirkt. Aber deswegen solltest du Dominik nicht aufgeben. Er ist ein guter Kerl. Das könntest du später bereuen.«

»Willst du damit sagen, ich nutze ihn aus? Für meine Karriere?«

»Wo denkst du hin! Klar, ohne einen reichen Wohltäter, der dir eine teure Geige kauft, und einen berühmten jungen Dirigenten, der dich zufällig mit einer Agentin zusammenbringt, wärst du schließlich genauso weit gekommen.«

Jetzt bedauerte ich es, ihr erzählt zu haben, wie Dominik und ich uns kennengelernt hatten. Sie konnte es nicht verstehen.

Ich nahm meine Handtasche und knallte einen Geldschein auf den Tisch, der für unsere Getränke und ein mehr als großzügiges Trinkgeld reichte. Doch ich kam mir ein bisschen schäbig vor, als ich davonstürmte, denn letztlich hatte sie nicht ganz unrecht. Außerdem war es nicht nett von mir, ihr meinen plötzlichen Reichtum unter die Nase zu reiben. Zu spät, dachte ich, als ich meinen Sturmschritt wieder auf ein normales Tempo drosselte und feststellte, dass ich mich im Central Park befand. In meiner Wut hatte ich nicht mehr auf die Umgebung geachtet, daher wusste ich weder, wie ich hierhin gekommen war, noch wohin der Weg führte.

Der Park war leider nicht der erhoffte Ort der Ruhe und Beschaulichkeit, sondern voll kreischender Kinder. Ich stand in der Nähe des Denkmals von Alice im Wunderland, hatte ihn also offenbar an der 74th Street betreten und wusste nun zumindest, wo ich mich befand.

Eltern, Kindermädchen und der Nachwuchs hatten diese Stelle des Parks fest im Griff. Die Kleinen kletterten und rutschten über den großen Pilz, auf dem Alice sitzt. Die Bronze ist stellenweise spiegelglatt von den unzähligen Patschhändchen, die seit Jahrzehnten darüberstreichen – wohl um den magischen Knopf zu finden, der sie ins Kaninchenloch hinabstürzen lässt.

Ich hätte ihnen ja gern geraten, die Kindergeschichten zu vergessen, weil im wahren Leben viel wundersamere Dinge geschahen. Aber ich glaube, ich wäre damit bei den ohnehin schon reichlich genervten Aufsichtspersonen nicht gut angekommen. Ein kleines Mädchen in einer roten Jacke und passenden roten Schuhen mit gelben Schnürsenkeln versuchte, dem verrückten Hutmacher den Zylinder vom Kopf zu reißen. Als seine Mutter es fortzerrte, begann es zu plärren.

Ich setzte mich ins Gras und versuchte mir vorzustellen, wie mein Leben aussehen würde, wenn ich den üblichen Weg gegangen wäre – wenn das Mädchen in der roten Jacke meine Tochter wäre, wenn ich ein Haus mit Garten und Bassethund hätte, in das ich abends zurückkehrte, und einen festen Job, für den ich nicht bis in die Nacht in Konzertsälen spielen oder bald im Tourneebus hocken musste.

Das alles könnte ich haben, wenn ich es wollte. Vielleicht nicht mit Dominik, aber mit Simón oder mit einem der vielen Durchschnittstypen, in die ich mich dann vielleicht verliebte, bis sie mich nach einiger Zeit langweilen würden. So einen Mann könnte ich meiner Familie und meinen Freunden vorstellen, mit ihm ausgehen und Familienfeiern besuchen und, wenn wir Glück hatten, vielleicht sogar alt werden.

Welch schreckliche Vorstellung!

Gewiss, mein Leben mit Dominik in seinem Loft in SoHo war weiter von der Normalität entfernt, als die meisten Leute gut fanden; und als umherreisende Konzertmusikerin würde es mir noch schwerer fallen, den Sprung zurück in eine geregelte Existenz zu schaffen; doch es war das Leben, für das ich mich entschieden hatte und das zu mir passte.

Ich war schon immer lieber gegen den Strom geschwommen, auch wenn das ein mühsamer Weg war.

In den nächsten beiden Wochen aber verflüchtigte sich mein neu gefundenes optimistisches Lebensgefühl wieder. Die Zeit bis zum Beginn der Tournee verging wie im Rausch. Das Leben schien es so eilig damit zu haben, mich auf diesen neuen Pfad zu führen, dass es seine Geschwindigkeit verdoppelte.

Nur eine Handvoll Musiker des Gramercy Symphonia-Orchestra konnten mich auf die Tournee begleiten, darunter niemand, den ich gut kannte. Mir wurde bewusst, dass ich mich seit meiner Ankunft in New York derartig auf mich selbst konzentriert hatte, dass ich mit keinem meiner Orchesterkollegen, außer mit Marija und Baldo, näheren Kontakt geknüpft hatte. Die meiste Zeit hatte ich damit verbracht, mit Simón zu reden. Susan und er fanden die weiteren Instrumentalisten in ihrem Bekanntenkreis, über Empfehlungen und über Susans Kartei. Sie waren allesamt tourneeerfahren und gewohnt, sich rasch auf fremde Musiker einzustellen.

Wir probten viele Stunden, wofür uns Simón den Übungsraum in seinem Keller zur Verfügung stellte. Das war eine weit angenehmere Umgebung als das düstere, schäbige Gemäuer, in dem wir sonst geübt hatten, das zwar ganz in der Nähe meiner alten Wohnung lag, in dem es aber selbst bei fest geschlossenen Fenstern ständig zog wie Hechtsuppe.

Die Tournee sollte uns zuerst für ein paar Abende nach Calgary führen, dann nach Toronto und Québec und schließlich Richtung Süden an der amerikanischen Ostküste entlang. Auf dieser Etappe wäre ich wieder in der Nähe von New York und damit in der Lage, immer wieder Dominik kurz zu sehen.

In den letzten zehn Tagen hatte ich ihn kaum noch zu Gesicht bekommen. Seitdem ich ihm von der Tournee erzählt hatte, war er abgetaucht, behauptete, mit seinen Forschungsarbeiten und Vorlesungsverpflichtungen im Rückstand zu sein, und verbrachte immer mehr Zeit in der Bibliothek. Seit dem Morgen nach meinem Konzert hatten wir keinen Sex mehr gehabt. Und meine Bemühungen, sein Interesse zu wecken, waren nach hinten losgegangen.

An einem Nachmittag, an dem er mich bei den Proben glaubte, kehrte ich früher zurück, um ihn zu überraschen. Als er die Tür aufschloss, fand er mich in der Küche, wo ich einen Apfelkuchen backte. Gekleidet war ich in eine sexy Schulmädchenkluft, die ich online bestellt hatte, komplett mit Söckchen, kariertem Minirock und Trägern. Mein langes Haar hatte ich zu Zöpfen geflochten. Das Ganze war als Scherz gedacht, obwohl ich natürlich hoffte, dass er es nicht nur amüsant, sondern auch erregend finden würde.

»Manchmal frage ich mich, ob du mich wirklich kennst«, erklärte er, nachdem er mich mit einem vernichtenden Blick gemustert hatte. Dann verschwand er wutschnaubend hinter der Trennwand zum Schlafbereich.

Ich warf den Kuchen in den Mülleimer und stellte die Dunstabzughaube an, um den Geruch zu vertreiben.

Danach gab ich auf. Ich ließ ihn schmollen, obwohl ich mich abends, wenn ich neben ihm unter die Decke schlüpfte und er mir den Rücken zukehrte, fühlte, als wären wir beide tiefgefroren und durch eine Wand aus Eis getrennt.

Ich wollte die Hand ausstrecken, um ihn zu berühren, doch meine Arme waren wie gelähmt.

Simón hingegen verbrachte gerne seine Zeit mit mir, und das zunehmend. Ich hegte allmählich den Verdacht, dass er den Stundenplan der übrigen Musiker so anlegte, dass sie nach der Probe stets hastig zum nächsten Termin aufbrechen mussten, während wir im Untergeschoss allein zurückblieben, wenn ich meine Noten einpackte und meine Sachen zusammensuchte. Er wollte alle Einzelheiten der Tournee wissen, ebenso das Repertoire jedes einzelnen Abends. Ich hatte die gesamte Organisation in die Hände des Schicksals und meiner Agentin gelegt, die meine Reise so generalstabsmäßig plante wie eine verdeckte CIA-Operation. Daher konnte ich Simón nicht einmal Auskunft geben, wann und für wie lange ich an welchem Ort sein würde.

Seine Aufmerksamkeit ging mir allmählich auf den Geist. Von seinem intensiven Rasierwasser bekam ich Kopfschmerzen. Sein krauses Haar weckte in mir den Impuls, ihm ein Haargel in sein Badezimmerschränkchen zu stellen. Selbst die unzähligen in seinem Eingangsflur aufgereihten Schuhe, die ich anfangs noch charmant und elegant gefunden hatte, gingen mir jetzt auf die Nerven.

Nach jeder Probe eilte ich nach Hause, weil ich hoffte, dass Dominik mir vergeben hatte und in den letzten Tagen, die uns noch blieben, wieder alles so sein würde wie früher. Doch das Loft war leer, und je häufiger ich allein blieb, desto einsamer fühlte ich mich.

Als es sich nicht mehr aufschieben ließ, begann ich zu packen. Ich nahm so wenig wie möglich mit, um Dominik zu signalisieren, dass ich nicht lange fortbleiben würde – meine Bühnen-Outfits wie das lange schwarze Kleid, das er mir für meinen ersten Soloauftritt gekauft hatte, und ein paar kürzere Cocktailkleider für Konzerte in kleinerem Kreis oder vor einem konservativen Publikum, dem ich mich nicht in einem durchsichtigen Fummel präsentieren konnte.

Am Abend vor meiner Abreise kam Dominik nicht nach Hause.

Simón rief an, wahrscheinlich, um mir alles Gute zu wünschen, denn mein Flieger ging am Morgen schon in aller Frühe. Ich ließ seinen Anruf auf die Sprachbox laufen und hörte mir seine Nachricht nicht an.

In einem letzten verzweifelten Versöhnungsversuch hatte ich mich so eng, wie es mir ohne Hilfe möglich war, in mein schwarzes Korsett geschnürt und mich mit meinem Lippenstift in der von Dominik bevorzugten dunklen Farbe geschminkt. Ich sah aus wie in unserer ersten gemeinsamen Nacht im Loft oder wie damals, als ich für ihn und sein Publikum gespielt hatte: mit dunkelroten Nippeln und Schamlippen.

Außerdem hatte ich in der Wohnung alle Lampen gelöscht bis auf einen Strahler an der Wohnzimmerdecke, der einen Lichtkegel auf den Holzboden warf.

Dort ging ich mit Geige und Bogen in Position und wartete.

Ich wartete und wartete.

Die Uhr schlug Mitternacht, und noch immer kam er nicht.

Bei jedem anderen Mann wäre ich davon ausgegangen, dass er sich irgendwo betrank, aber Dominik rührte keinen Alkohol an. Das bedeutete, wo immer er sich auch befand, er wusste ganz genau, wie spät es war an diesem Abend, meinem letzten in New York vor der Tournee.

War er bei einer anderen Frau? Eher unwahrscheinlich. Vermutlich hockte er allein zwischen all seinen Büchern und ertränkte seine Wut in einer Flut von Worten.

Schließlich ging ich ins Bett und schloss die Augen, ohne das Korsett aufzuschnüren oder mir den Lippenstift abzuwischen.

In den ersten Morgenstunden, zu einer Zeit, wo in der Stadt niemand mehr unterwegs ist außer den Prostituierten, der Müllabfuhr und den Jugendlichen, die die Nacht durchgemacht haben, weckte er mich.

»Ich habe auf dich gewartet«, murmelte ich verschlafen.

»Ich weiß.«

Er griff hinten in die Korsettschnürung und zog mich hoch auf die Knie. Er atmete schwer.

Ich spürte einen kaum wahrnehmbaren Luftzug, als er den Arm hob. Dann klatschte seine Hand mit lautem Knall auf mein Hinterteil, erst auf die eine, dann auf die andere Backe.

Ich fuhr erschreckt hoch, drückte aber sofort die Brust fester auf die Matratze, um ihm meinen Hintern entgegenzustrecken wie eine Hündin, die sich besteigen lassen will.

Wie sehr hatte ich mich danach gesehnt, seine festen Hände auf meinem Körper zu spüren, die mir alle Gedanken aus meinem Kopf vertrieben; nach einer Möglichkeit, ihm zu zeigen, dass es nichts gab, das ich nicht für ihn tun würde; nach der köstlichen Vorfreude in Erwartung der Dinge, die er von mir verlangte; und nach der Erregung, die seine Forderungen in mir auslöste. Er hatte seinem Verlangen nach mir nachgegeben und ließ sich, ungehemmt vom Verstand, wieder von seiner Leidenschaft leiten. Ihn dazu gebracht zu haben, dass ihn seine Lust überwältigte, verschaffte mir ein Gefühl ungeheurer Macht, selbst wenn ich in dieser Position vor ihm kniete.

Er streichelte mir sanft über die brennenden Pobacken, um meinen Schmerz zu lindern, dann stieß er meine Beine auseinander. »Mach die Beine breit!«

Er schob einen Finger zwischen meine Schamlippen und strich meinen Saft auf mein Arschloch.

»Du hattest Sehnsucht nach mir.«

»Ja, furchtbare Sehnsucht.«

»Hände auf den Rücken!«

Ich verlagerte mein Gewicht stärker auf meine Oberschenkel, um nicht umzukippen, streckte die Arme nach hinten und faltete die Hände. Zu schade, dass ich wegen all meiner Proben den Yogakurs hatte aufgeben müssen. Mir taten die Schultern weh, doch der Schmerz erregte mich nur noch mehr. Ich wollte, dass Dominik mich weitertrieb als je zuvor und sich alle unguten Gefühle der letzten Tage in seinen Berührungen auflösten.

Ich hörte das Seil, ehe ich den rauen Hanf auf meiner Haut spürte und die ausgefransten Enden über meine Hände kratzten. Er band mir die Handgelenke fest zusammen.

»Die Knie näher zur Brust.«

Seine Stimme klang ruhig und fest und hatte einen Ton, der, wie ich von früheren Erlebnissen wusste, eine weit gröbere Behandlung ankündigte.

Er schlang mir das Seil um die Fesseln und verknotete sie mit meinen Handgelenken, sodass ich mit dem Gesicht nach unten vor ihm kauerte und mich überhaupt nicht bewegen konnte.

Wieder hob er die Hand und klatschte mir ein weiteres Mal mit voller Wucht auf den Hintern. Und noch einmal und noch einmal, bis mir die Tränen flossen und die Zeit stehen zu bleiben schien. Der brennende Schmerz verband sich mit einem völlig anderen Gefühl, und mein anfänglich überraschtes Aufjaulen und schmerzerfülltes Stöhnen gingen über in Schreie der Lust.

Einen Moment hatte ich das Empfinden, als wäre ich Teil seines Körpers, als wären wir durch das Auftreffen seiner flachen Hand auf meinen Körper auf eine Weise miteinander verbunden, die zwar sexuell, aber zugleich viel mehr war, als Sex je sein konnte. Als befänden wir beide uns in einem Akt von höchster körperlicher und geistiger Intimität auf einer Reise in die unbekannten Tiefen unserer Psyche.

Dann hörte ich, dass er seinen Ledergürtel öffnete und ihn mit einem Zischen aus den Schlaufen seiner Hose zog. Es knarrte ganz leise, als er die beiden Enden zusammenlegte, und dann gab es einen leichten Hauch, als sein Schlaginstrument durch die Luft sauste und erst auf die eine Arschbacke und dann auf die andere einpeitschte. Erstaunlicherweise spürte ich kaum einen Unterschied zu den Schlägen seiner Hand, und bald wusste ich nicht mehr, ob es Leder oder Haut war, die mich trafen.

Wenn er sich hin und wieder über mich beugte, streiften meine Füße seine Kleidung. Er war noch immer komplett angezogen, und am nächsten Morgen würde ich mir ausmalen, welches Bild wir wohl für einen neugierigen Nachbarn oder für die Fliege an der Wand abgegeben haben mussten. Manche würde es schön nennen, andere pervers, einige vielleicht lächerlich. Ein müder Mann in einem zerknitterten Anzug, vor ihm ein nacktes gefesseltes Mädchen auf Knien. Die Abdrücke von Dominiks Hand und die Striemen seines Gürtels würde ich wahrscheinlich noch eine gute Woche auf der Haut tragen, und jedes Mal, wenn ich mich hinsetzte, würde ich mich schmerzvoll daran erinnern, wie wir zum letzten Mal zusammen im Bett waren.

Im Augenblick aber gab es für mich nichts anderes als seine Hand auf meinem Arsch. Ich war so feucht, dass es mir an den Beinen herunterlief, so stark reagierte mein Körper auf diese ganz spezielle Art des Liebesspiels, das uns beide ebenso fest miteinander verband wie das Seil meine Hände und Füße.

Er hielt inne, um Atem zu schöpfen, und ließ dabei die Finger sanft auf meinen Hinterbacken ruhen. Dann beugte er sich vor und befühlte meine Hände, um sicherzugehen, dass sie nicht kalt wurden oder blau anliefen. Ich bewegte die Finger, um ihm zu signalisieren, dass mit mir alles in Ordnung war – in etwa die einzige Bewegung, die ich noch zuwege brachte, denn sein Spanking hatte mich in Trance versetzt.

Er ließ die Hände über meinen Körper gleiten, streichelte meine Beine, fuhr mit den Fingern wieder in mich hinein und spürte sicher an der Glitschigkeit meiner Lippen, wie nass ich war; dann ging auch er in die Knie und vergrub sein Gesicht zwischen meinen Schenkeln. Er nagte an meinen Lippen und vögelte mich mit seiner Zunge.

Ich hörte, dass er seine Nachttischschublade aufzog, ein Geräusch, das mich beim Sex ebenso in Fahrt brachte wie das Zischen beim Öffnen einer Coladose an einem heißen Tag. Denn es war das sichere Versprechen, dass gleich etwas Schönes geschehen würde.

Das Gleitmittel, das er auf meiner Rosette verteilte, war eisig kalt, erwärmte sich jedoch rasch, als Dominik erst einen, dann zwei Finger in mich hineinschob. Ein anderer Mann hätte vielleicht eine Bemerkung gemacht, wie eng ich dort war, doch er verlor wie immer kein Wort. Sein Atem ging immer heftiger und abgehackter. Ich hörte weder seinen Herzschlag, noch sah ich sein Gesicht, aber dennoch konnte ich mir vorstellen, dass er in diesem Augenblick ebenso wie ich voll in seinen Empfindungen, in seiner Lust aufging, dass seine Augen geschlossen waren und die Reaktionen, die er in mir auslöste, ein zufriedenes Lächeln auf seine Lippen zauberte.

Er rieb seinen Schwanz an meiner Arschspalte auf und ab. Seine Eichel war weich und seidig; die Gleitmittel, das künstliche ebenso wie die Säfte der Natur, machten sie glitschig. Er ließ seinen Schwanz kurz vor meinem Arschloch verharren und begann vorsichtig, Druck auszuüben, aber offenbar überlegte er es sich anders. Er bückte sich rasch und befreite meine Fuß- und Handgelenke von den Fesseln, wobei mir sein steifer Schwanz an die Oberschenkel schlug.

Als das Blut in meine Hände und Füße zurückströmte, schüttelte ich sie, um die unvermeidlichen Nadelstiche zu lindern.

»Bist du okay?«, fragte er, während er mir meine etwas ausgekühlten Arme und Beine streichelte.

»Ja. Mach weiter, bitte!«

Analsex ist schon etwas Besonderes. Ich hatte ihn erst vier-oder fünfmal erlebt, dabei aber jedes Mal das Gefühl gehabt, mich voll und ganz und ohne Einschränkungen einem Mann auszuliefern und von ihm besessen zu werden.

Dominik wandte seine Aufmerksamkeit wieder meiner Öffnung zu. Ich hielt den Atem an, als er erst sanft, dann kräftiger drückte und sich immer tiefer in mich hineinschob, während ich mich entspannte und mich ihm ganz öffnete. Ich krallte die Hände ins Laken, als er mich mit rhythmischen Bewegungen zu vögeln begann. Nun war er nicht mehr still, sondern stöhnte bei jedem seiner Stöße lustvoll auf.

Er griff in meine Haare und zog mich an ihnen hoch, setzte sie ein wie Zügel, um seinen Bewegungen noch mehr Druck zu verleihen. Sie wurden spürbar schneller, unkontrollierter, hektischer, und dann kam er in mir und sank über mir zusammen. Sein warmer Erguss füllte mich aus und rann mir an den Beinen hinunter.

Er blieb in mir, während sein Schwanz erschlaffte. Sein heißer Atem strich über mein Ohr.

In New York brach der Morgen an.

Ich rührte mich, um aufzustehen, weil ich mich waschen wollte.

»Nein, bleib«, sagte er. »Ich möchte, dass du mich in dir spürst.«

Er rollte sich hinter mir zusammen, schmiegte sich an mich, legte mir die Hand auf die Brust und umschloss sie. Bald würde mein Wecker klingeln, und ich musste aufstehen, weil der von Susan bestellte Wagen vorfahren würde, um mich zum Flughafen zu bringen.

Er war in der Küche und kochte mir Kaffee, als ich wach wurde. Mein Körper war voller blauer Flecken, die Laken rot verschmiert wie von Blut.

Sie stachen mir schreiend ins Auge, die Spuren meines Lippenstifts, der Farbe, die mir half, zu einem Wesen der Nacht zu werden, das Rot im Licht des Tages greller als grell.

Calgary, die Stadt, in der fast jeder Mann einen Cowboyhut trug, um Mitternacht. Mein Hotelzimmer hätte geradewegs aus einem Reiseprospekt der Fünfzigerjahre stammen können, so funktional, so nüchtern und deprimierend wirkte es mit seinen Farben. Die doppelverglasten Fenster ließen kein Geräusch von außen nach innen dringen – ein absoluter Leerraum und mittendrin eine leere Frau.

Jetzt musste ich mich wieder auf ein Leben ohne Dominik einstellen.

Die Striemen, die seine Hände auf meinem Körper hinterlassen hatten, schienen mir wie die Essenz unserer Beziehung.

Kurz vor meiner Abreise hatte ich auf eine spontane Eingebung hin ein Seil in meinen Geigenkasten gepackt.

Als ich jetzt nackt durch dieses sterile Hotelzimmer wanderte, legte ich es mir um den Hals.

Ich ließ meine Hände über die Taille hinweg weiter nach unten gleiten und berührte mich. Mit Dominiks Gesicht vor meinem geistigen Auge wünschte ich mir, er würde hier neben mir Gestalt annehmen, die Enden des Seils ergreifen und es zuziehen, bis ich kam, das Bewusstsein verlor oder erstickte.

Neuseeland, Australien, London, New York, und jetzt von allen Orten der Welt ausgerechnet Calgary. Ich war wieder unterwegs.
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UNTREUE

Dominik hatte das Stipendium bekommen, damit er in Ruhe für einen Aufsatz oder vielleicht sogar ein Buch über amerikanische Schriftsteller und Musiker im Paris der Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg recherchieren konnte. Das Thema interessierte ihn schon seit Langem, und da es in der Forschung bisher ziemlich stiefmütterlich behandelt worden war, bot der Stoff vielfältige Möglichkeiten. Doch je tiefer er sich einarbeitete, desto mehr verlor er die Lust daran.

Vermutlich käme ich in Paris leichter an Material, dachte er gelegentlich, und wenn Summer mal wieder auf einer Konzertreise war und seine Stimmung auf den Nullpunkt sank, überlegte er sogar, vielleicht für eine Woche in die französische Hauptstadt zu fliegen.

Da kam ihm ein Gedanke. Er kramte die Unterlagen zum Stipendium heraus und schaute sich noch einmal genauer an, unter welchen Bedingungen es ihm gewährt worden war. In der Anzeige im Book Forum, durch die er darauf gestoßen war, hatte es seiner Erinnerung nach geheißen, dass es nicht nur Literaturwissenschaftlern, sondern auch Schriftstellern helfen sollte, ein Projekt zu Ende führen. Insgesamt waren ein Dutzend Stipendien vergeben worden, doch er hatte die anderen Glücklichen lediglich einmal, auf der Cocktailparty zu ihrer Begrüßung in New York, gesehen. Zwei von ihnen – ein dürrer Blonder aus Portland, Oregon, und eine untersetzte Finnin mit kurzen Haaren, die ein furchtbares Englisch sprach, waren tatsächlich mit einem Romanprojekt angereist.

Vielleicht konnte er sein Material und seine Ideen ja zu einem Roman verarbeiten? Das könnte eine ganz neue Herausforderung werden und eine Erfahrung, die mit Geld nicht zu bezahlen war. Warum nicht einfach eine Handvoll Figuren erfinden und sie mit den legendären Gestalten zusammenführen, die während der goldenen Jahre des Existenzialismus Saint-Germain-des-Prés bevölkert hatten: Miles Davis und die anderen Jazzgrößen, Juliette Gréco, Boris Vian und Jean-Paul Sartre. Einfach Fantasie und Fakten mixen und einen kräftigen Schuss Erotik dazugeben.

Das könnte funktionieren, überlegte er. Schon lange hatte er davon geträumt, mal einen Roman zu schreiben.

Gleich wurde seine Laune besser. Er hatte gehofft, Summer würde ihn an diesem Morgen anrufen. Am Vorabend hatte sie einen Auftritt in Maine gehabt, und oft meldete sie sich am nächsten Tag, sobald sie ihren Akku aufgeladen hatte, um ihm zu berichten, wie es gelaufen war. Wie ein verliebter Teenager hatte er ständig das Telefon im Blick gehabt, aber es hatte nicht geklingelt. Das war nun schon das zweite Mal in dieser Woche. Nach dem Konzert in New Hampshire hatte er gleich mehrere Tage nichts von ihr gehört. Teils war Dominik enttäuscht und fühlte sich vernachlässigt, teils träumte er davon, wie er sie dafür züchtigen und erniedrigen würde und wie scharf sie das beide machen würde. Doch selbst dabei hatte er das Gefühl, dass seine Fantasie wie ausgetrocknet war.

Als er nach Summers triumphalem Debüt in der Webster Hall in das Loft zurückgekehrt war, hatte er seine Verabredung mit Miranda unter dem Vorwand eines Termins außerhalb der Stadt abgesagt. Irgendwie hatte er das Gefühl gehabt, dass es nicht der rechte Zeitpunkt für Untreue war.

Selbst schuld, Summer, dachte er, als er die Visitenkarte herauszog, auf deren Rückseite er sich Mirandas Nummer notiert hatte.

»Ach, der vielbeschäftigte Literaturfreund!«, scherzte sie, als er anrief.

»Höchstselbst. Immer noch Lust auf ein Treffen?«

»Liebend gerne.«

Sie verabredeten sich für den frühen Abend bei Balthazar in der Spring Street, nur wenige Blocks von seinem Loft entfernt. Seit Summer so viel unterwegs war, hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, dort jeden Vormittag ein kräftiges Frühstück zu verdrücken, das bis zum Abendessen reichte.

Er hatte das Telefon kaum aus der Hand gelegt, als es wieder klingelte. Endlich Summer? Vielleicht hatte sie in der Ferne seine Unruhe gespürt und erraten, dass er an eine andere Frau dachte. Gutes oder schlechtes Timing?, fragte er sich.

»Hallo?«

»Hallo, Fremder!«

Das war nicht Summer, aber er erkannte die Stimme.

»Hi, Lauralynn.«

»Ich bin in der Stadt.«

»Was für eine Überraschung. Nur auf der Durchreise oder für länger?«

»Das hängt von verschiedenen Dingen ab. Aber damit will ich dich jetzt nicht langweilen. Ich würde dich gern sehen, ein bisschen deftigen Tratsch austauschen, hören, wie’s für dich so läuft in Big Apple. Ich habe von unserer Miss Summer gelesen – sie scheint ja Furore zu machen, ein neuer Stern am Konzerthimmel. Ich bin ziemlich eifersüchtig und ärgere mich, dass ich mich damals mit acht für das Cello und nicht für die Geige entschieden habe. Aber in diesem zarten Alter hat man eben noch keine Ahnung, was sexy ist und was nicht.«

Dominik lächelte.

»Also, was hältst du davon? Ich bin völlig frei heute Abend.«

»Ich nicht.«

»Summer hält dich wohl an der kurzen Leine?«

»Ganz im Gegenteil. Sie ist nicht in der Stadt, sondern auf Tournee in Kanada. Gestern war sie irgendwo in Toronto oder vielleicht ist sie inzwischen auch in Québec – ich weiß nicht so genau. Was hältst du von morgen?«

»Geht nicht. Da muss ich vorspielen, drüben in Connecticut, es geht um eine dreimonatige Vertretung, irgendjemand kriegt ein Baby. Ein Kammerorchester, es gehört zur Yale University. Ich wäre dann in New Haven, aber mit dem Zug ist man in etwa einer Stunde hier. Den Tipp habe ich von Victor.«

»Victor?«

»Ja. Der weiß immer über alles Bescheid, was in unseren Kreisen los ist. Ist doch nett von ihm, dass er an mich gedacht hat. Habt ihr euch denn noch gar nicht getroffen in New York?«

»Nein«, antwortete Dominik.

Er wusste immer noch nicht genau, welche Rolle Victor in der Zeit gespielt hatte, als Summer allein in Manhattan war. Auf seine Frage, ob sie ihm dort mal begegnet sei, hatte sie nur ausweichend geantwortet und schnell das Thema gewechselt. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass etwas zwischen ihnen gelaufen war, andererseits wollte er es auch nicht so genau wissen. Die Vergangenheit kann man ohnehin nicht mehr ändern, dachte er.

»Jedenfalls nehme ich morgen Nachmittag den Zug vom Grand Central nach New Haven, und dann heißt es drei volle Tage Vorspielen und gemeinsame Proben. Danach gilt es abzuwarten, ob ich würdig bin, bei ihnen mitzuspielen. Daher dachte ich, vielleicht heute Abend …«

Dominik wollte Lauralynn wirklich gern treffen. Sie hatte ihn vom ersten Augenblick an fasziniert und angezogen, obwohl er wusste, dass er nicht ihr Typ war und sie auf Frauen stand. Doch sie hatte einen Sinn für Humor, der ansteckend war. Nach kurzer Überlegung sagte er daher: »Hör zu, ich bin heute Abend eigentlich schon verabredet. Aber warum kommst du nicht einfach mit, und wir schauen, wie’s läuft. Wenn die Chemie stimmt, können wir gemeinsam essen gehen und weitersehen. Und falls nicht, merken wir das früh genug und gehen getrennte Wege. Es ist nur eine Frau, die ich auf einem Flug kennengelernt habe und die vielleicht interessant ist.«

»So ein ungezogener Junge.« Lauralynn kicherte. »Das gefällt mir. Sag bloß nicht, sie ist auch Musikerin?«

»Nein. Glaubst du etwa, ich bin auf Streicherinnen fixiert? Eine gute Bläserin ist auch nicht zu verachten.«

»Wie unartig. Aber hüte dich vor den Schlagzeugerinnen. Ich habe gehört, die machen die Männer nur heiß und lassen sie dann eiskalt abblitzen«, sagte Lauralynn.

Rasch war alles abgemacht. Um Miranda nicht vor den Kopf zu stoßen, sollte Lauralynn eine Viertelstunde nach dem vereinbarten Rendezvous-Termin wie zufällig im Balthazar aufkreuzen. Lauralynn hatte genug Schauspieltalent, um es wie eine glückliche Fügung wirken zu lassen.

Miranda entschuldigte sich für einen Augenblick und verschwand Richtung Toilette. Sie waren schon bei der dritten Runde angelangt.

»Sie mag mich«, sagte Lauralynn.

»Ja?«, fragte Dominik.

»Ich merke so was. Wir Mädchen haben dafür einen speziellen Radar«, fügte sie hinzu.

»So wie die Schwulen den ›Gaydar‹?«, fragte er.

»Genau so«, flüsterte Lauralynn und beugte sich über die Ansammlung von Gläsern auf dem Tisch zu Dominik. »Und für dich hat sie auch was übrig. Achte mal darauf, wie sie ständig Körperkontakt zu uns sucht, wenn sie etwas lebhafter wird, wie sie mit ihren Fingern deinen Arm entlangfährt oder mein Bein, wie sie das Haar zurückstreicht. Die flirtet auf Teufel komm raus.«

»Flirten muss noch nichts heißen«, sagte Dominik.

Miranda tänzelte aus der Tiefe des Cafés zurück an ihren Tisch, ein ganz klein wenig unsicher auf ihren High Heels, ein breites Lächeln auf den Lippen. Ihr gebauschter weißer Rock bildete einen starken Kontrast zu ihrer schwarzen Seidenbluse. Sie quetschte sich wieder zwischen Lauralynn und Dominik auf die Bank. Lauralynn trug das Outfit, in dem sie gewöhnlich loszog, wenn sie jemanden aufreißen wollte: weißes T-Shirt, Jeans und schwarze Lederstiefel. Darin wirkte sie ganz und gar nicht wie eine züchtige Cellospielerin.

»Lustig mit euch«, sagte Miranda, die ihren beiden Gefährten links und rechts von sich je eine Hand auf den Oberschenkel gelegt hatte. Dabei hatte sie den dünnen Stoff von Dominiks Hose beinahe genau an der Stelle berührt, wo sein Schwanz lag. Er war sich sicher, das konnte kein Versehen gewesen war.

Lauralynn hatte recht. Das war nicht bloß der Alkohol –höchstens, dass er sie etwas mutiger machte.

Dominik und Lauralynn warfen sich Blicke zu, als Miranda ihr Glas Beaujolais Primeur leerte.

In Lauralynns Augen blitzte der Schalk.

Sie rückte noch näher an Miranda heran. »Du?«

»Ja?« Miranda drehte den Kopf zu Lauralynn.

Lauralynn fasste unter Mirandas Kinn, hielt es kurz fest, näherte ihr hingebungsvoll die Lippen und küsste sie auf den Mund. Die Amerikanerin errötete, schreckte aber vor der unerwarteten intimen Berührung nicht zurück. Ihre Blicke schossen durch den Raum, blieben kurz an Dominik hängen und wanderten dann weiter, weil sie wissen wollte, wer sonst noch zusah, die Kellnerinnen vielleicht oder andere Gäste des Cafés. Dabei krallte sich ihre Hand fest in Dominiks Schenkel. Der Kuss wollte kein Ende nehmen. Dominik, der dicht neben den beiden Frauen saß, konnte an ihren bebenden Wangen sehen, dass ihre Zungen Kontakt gefunden hatten und sich heftig ineinander verschlangen. Ein vertrautes Kribbeln meldete sich in seinem Schritt und wanderte langsam höher.

Die Welt stand still.

Schließlich war der Bann gebrochen, und Lauralynns und Mirandas Lippen lösten sich widerstrebend voneinander. Sie mussten beide erst einmal Atem holen. Dominik entging nicht, dass Lauralynns rechte Hand tief in den Falten von Mirandas weißem Rock vergraben war, wo sie das Begehren durch weitere Berührungen anstachelte.

Eine Weile schwiegen die drei. Mechanisch griffen sie nach ihren Gläsern, obwohl zwei davon bereits leer waren.

Lauralynn lächelte. Ihre Theorie hatte sich bestätigt, auf ihrem leuchtenden Gesicht machte sich leiser Triumph breit.

»Wollen wir?«, sagte sie.

»Warum nicht?«, meinte Dominik.

Miranda nickte nur.

»Wohin?«

Miranda wand sich zwischen den beiden heraus und stand auf. »Warum nicht einfach zu mir?«, schlug sie vor.

Sie fanden gleich vor dem Balthazar ein Taxi, das über die Park Avenue nach Norden fuhr und dann Richtung Osten den Central Park durchquerte. Der Verkehr war ausnahmsweise schwach, und so erreichten sie Mirandas Wohnung in der Upper East Side in weniger als zwanzig Minuten.

Es war ein kleines, elegant eingerichtetes Studio mit einer dünnen, japanisch anmutenden Trennwand zwischen Mirandas Arbeitsbereich und ihrem Schlafzimmer.

Als Miranda die Wohnungstür abschloss und den Riegel vorlegte, trat Lauralynn hinter sie, fuhr mit den Fingern in das elastische Band, das ihren bauschigen Rock hielt, und zog ihn hinunter. Zum Vorschein kam ein roter Spitzentanga.

Dominik trat zu den beiden Frauen und tätschelte mit einer Hand beiläufig die weiche Haut von Mirandas ausladendem Hintern, während er sein beigefarbenes Leinensakko auszog. Blasse Hautstreifen an ihren Hüften verrieten, dass das Bikinihöschen, das sie zum Sonnenbaden anzog, deutlich mehr Haut bedeckte als das winzige Stückchen Stoff, das sie nun unter dem Rock trug.

Miranda hob die Arme, und Lauralynn zog ihr die schwarze Seidenbluse über den Kopf, deren beide obersten Knöpfe sie zuvor geöffnet hatte. Ihr Spitzen-BH war ebenfalls schwarz, was Dominik überraschte. Die meisten Frauen, die er kannte, achteten darauf, dass ihre Unterwäsche stets farblich zusammenpasste.

Nun umarmten sich die beiden Frauen und küssten sich wieder.

Dominik stand etwas verloren daneben und wusste nicht so recht, was er tun sollte.

Mit zwei Frauen zusammen zu sein oder auch nur dabei zuzusehen, wie zwei Frauen miteinander Sex haben, ist eine der am häufigsten beschriebenen Männerfantasien in der pornografischen Literatur, doch Dominik hatte diese Vorstellung nie besonders angemacht. Und da er so eine Situation nie ausdrücklich gesucht hatte, hatte er sie auch noch nie erlebt. Bis jetzt.

Er trat näher und küsste Miranda auf den Hals, direkt neben ihrer pulsierenden Schlagader. Dann begann er, an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Allerdings war er sich etwas unsicher, wie er sich Lauralynn nähern sollte, da er ja wusste, dass sie eigentlich nicht auf Männer stand.

Lauralynn, immer noch voll bekleidet, spürte sein Zögern. Und so löste sie sich von der Amerikanerin, nahm Dominiks Hände und legte sie auf Mirandas nackten Rücken, eine unmissverständliche Aufforderung, den Verschluss ihres Büstenhalters zu öffnen. Dominik unterdrückte ein Lachen bei der Erinnerung daran, wie er vor vielen Jahren zum ersten Mal eine Frau – besser gesagt ein Mädchen – ausgezogen hatte. Sie war schon siebzehn gewesen, er gerade einmal sechzehn. Er hatte eine Ewigkeit dafür gebraucht, ihren BH aufzuhaken. Eigentlich eine peinliche Erinnerung, aber im Rückblick doch lustig.

Ob die Frauenunterwäsche in der Zwischenzeit unkomplizierter geworden oder sein Intelligenzquotient auf geheimnisvolle Weise gestiegen war? Jedenfalls genügte ein sanfter Druck mit einem Finger, die Haken flogen auf, und Dominik hatte Mirandas schwere Brüste aus dem dunklen Spitzenstoff ihres Büstenhalters befreit.

Als das Trio sich langsam im Stolperschritt auf das Schlafzimmer zubewegte, nickte ihm Lauralynn aufmunternd zu, er solle sich auch ausziehen. Auf dem rosafarbenen Bettüberwurf saßen jede Menge Teddybären. Mit einer ungehaltenen Armbewegung fegte Lauralynn die Kuscheltiere auf den Parkettboden.

Dann ließen sich alle drei aufs Bett fallen.

Und Lauralynn übernahm die Führung.

Es war Dominiks erster Dreier.

Erst später dachte er über diese seltsame Begegnung nach, die ihn in mancherlei Hinsicht enttäuscht hatte. Zu keinem Zeitpunkt hatte er das Erlebnis voll und ganz genießen können, dazu war er zu gehemmt geblieben. Er erinnerte sich, dass er Mirandas geschmeidigen Körper in der Missionarsstellung genommen und dabei Lauralynns sanfte Finger gespürt hatte, die seinen Hodensack liebkosten und seine Schwanzwurzel betasteten, während er in die Möse der Amerikanerin hineinstieß und sich wieder herauszog. Mirandas affektiert mädchenhaftes Stöhnen und das aufreizende, raue Flüstern von Lauralynn, die hinter dem brünstigen Duo kauerte, lenkten ihn ab und machten es ihm unmöglich, sich auf das Liebesspiel zu konzentrieren. Ständig musste er daran denken, wie vulgär und sogar lächerlich es aus Lauralynns Blickwinkel aussehen musste, dass sie hier wie zwei Tiere fickten. Irgendwann hatte Lauralynn ihm auch einen geblasen – war das, bevor er in Miranda eingedrungen war, um seinen Schwanz noch härter zu machen, oder danach oder irgendwann später im Verlauf ihres Exzesses? Er hatte Lauralynn auch geleckt, während sie dasselbe bei Miranda tat, und die Symmetrie dieser Stellung war ihm besonders angebracht erschienen. Lauralynn hatte streng geschmeckt, sie hatte ein Aroma, das ihm ganz fremd war, eine wilde Würze, die er nur schwer hätte beschreiben können.

Er hatte dabei zugesehen, wie sich die beiden Frauen atemlos aneinander rieben, beobachtet, wie Lauralynns flinke Musikerinnenfinger in Mirandas Möse fuhren, beinahe tief genug, dass man es ein Fisting nennen konnte. Er hockte dabei hinter Mirandas Kopf und rieb seinen Schwanz an ihren Wangen, berührte mit seiner Spitze ihre Lippen, spürte ihre Atemstöße zwischen seinen gespreizten Schenkeln, während sie sich gegen die Wellen der Lust stemmte, die Lauralynn in ihr auslöste. Irgendwann war er auf Mirandas Brüste gekommen, was Lauralynn fasziniert beobachtet hatte.

Dann hatte er einfach abgeschaltet und war bloß noch Zuschauer gewesen, sein Schwanz verlor seine Härte, und er versank in postkoitalen Gefühlen der Hilflosigkeit und Gleichgültigkeit. Doch er hatte weiter zugesehen, wie sich die beiden Frauen auf dem Bett aneinander rieben und liebkosten und sich ihrer Lust hingaben, als wäre er gar nicht anwesend. Sicher, sie waren beide schön, jede auf ihre Art. Miranda zeichnete sich durch Weichheit aus, Lauralynn hatte unendlich lange Beine. Es war ein erhebendes Bild, wie sie sich mit ihrer amazonenhaften, breitschultrigen Gestalt auf dem Bett räkelte, wie sie mit aufrichtiger Leidenschaft Miranda wieder und wieder leckte. Hätte er noch einmal eine Erektion bekommen, er hätte sicherlich versucht, Lauralynn zu besteigen, die sich über Miranda beugte und ihm ihren Hintern in seiner ganzen Pracht darbot, eine offene Einladung. Doch Dominik war sich unsicher, ob es nicht die Stimmung kaputt machte, wenn er noch einmal mitmischte, und so schaute er einfach zu, wie sich die beiden Frauen ineinander verschlangen und stöhnten. Sie hatten ihn benutzt und beschäftigten sich nun mit sich selbst. Doch er sah keinen Grund, sich darüber zu beklagen.

Schließlich ging er ins Badezimmer, wusch sich rasch, zog sich an und verließ die Wohnung.

Keine der beiden Frauen versuchte, ihn zurückzuhalten oder forderte ihn gar auf, wieder mitzumachen.

Es war eine milde New Yorker Sommernacht, und er ging am Rand des Central Park entlang, bis er zur Fifth Avenue kam, wo sich rechter Hand das Plaza Hotel erhob. Er beschloss, den ganzen Heimweg zu Fuß zu gehen. Ein Blick auf sein Handy: keine SMS. Was macht man denn abends in Maine?, fragte er sich.

»Ich habe mit einer anderen Frau geschlafen.«

»Na und?«

»Stört es dich denn gar nicht?«

»Nein.«

Die Verbindung war so klar, als würde Summer am anderen Ende des Lofts stehen; es klang fast so, als würde sie ihm ins Ohr hauchen. Dabei war ihre Stimme völlig ausdruckslos.

»Willst du gar nicht wissen, mit wem und wie es überhaupt dazu kam?«

»Wozu? Nein.«

Er wünschte sich so sehr, dass sie Eifersucht zeigte. Zornig wurde.

»Um die ganze Wahrheit zu sagen, es waren sogar zwei Frauen.«

»Erspare mir die Einzelheiten.«

»Dann eben nicht. Wie war dein Konzert?«

»Es lief ganz gut. Das Publikum war ziemlich provinziell. Am Anfang total steif. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie aufgetaut waren. Aber die Agentin hatte mich vorgewarnt, und das Repertoire wird deshalb auch jeden Abend etwas angepasst, je nachdem, wo wir gerade sind. Man arrangiert sich. Kleinstädter mit Großstadtallüren eben. Am Ende sind sie dann doch mitgegangen. Mit den Vier Jahreszeiten reiße ich es eigentlich immer raus.«

»Gut.«

Den ersten Teil der Tournee, die sie durch Kanada führte, bestritt Summer nur mit einem kleinen Streicherensemble. Mit dem ganzen Orchester auf Reisen zu gehen, wäre einfach zu teuer geworden.

»In ein paar Tagen komme ich nach New York. Nur für wenige Stunden, gerade genug Zeit, um meine dreckige Wäsche abzuladen und neue Sachen einzupacken«, sagte Summer. »Am Donnerstag, später Nachmittag. Ich freue mich darauf, dich zu sehen, weil ich dann gleich wieder zwei Wochen unterwegs bin.«

Nur ein paar Stunden, während der Mietwagen vor der Tür wartet, dachte Dominik, was soll denn das bringen? Ich bin nach New York gekommen, um mit dir zusammen zu sein! Und jetzt verbringen wir mehr Zeit ohne einander als miteinander. Er wusste natürlich, dass auch sie einiges opferte; es ging schließlich um ihre Karriere, und wenn sie Kapital aus ihrem umjubelten Konzert in der Webster Hall schlagen wollte, dann ging das nur jetzt.

»Ich werde versuchen, zu Hause zu sein«, sagte er. »Summer?«

»Ja?«

»Wenn du dich einsam fühlst …«

»Ich weiß – ich darf auch mal mit einem anderen. Das hast du mir schon gesagt.«

»Und hast du es schon mal getan?«, fragte er mit einem Kloß im Hals.

»Nein. Ich bin immer todmüde, wenn wir abends ins Hotel kommen.«

»Ich möchte aber, dass du es tust.«

»Wirklich?«

»Ja.«

»Und hinterher soll ich dir haarklein davon erzählen?«

»Genau.«

Beide schwiegen eine Weile. Dominik versuchte sich vorzustellen, wie die Landschaft von Maine vor ihrem Hotelfenster aussah. Felder? Berge? Meer?

»Ich muss jetzt auflegen«, sagte Summer. »Die anderen erwarten mich unten zum Frühstück. Es soll hier fabelhafte Pfannkuchen geben. Mit Ahornsirup.«

»Bon appétit«, sagte er, um einen munteren Tonfall bemüht.

»Wir sehen uns am Donnerstag.«

Dominik wusste bereits, dass er am Donnerstag nicht zu Hause sein würde, weil er zu diesem Zeitpunkt einen Vortrag in der Bibliothek hielt. Über das Thema hatte er sich allerdings noch gar keine Gedanken gemacht. Es kam ohnehin nie mehr als ein Dutzend Leute, und Improvisation war seine Stärke. Der Vortrag gehörte zu den Verpflichtungen seines Stipendiums, aber weder die Bibliothek noch die Stiftung gaben sich besondere Mühe, diese Veranstaltungen mit mehr als ein paar lieblosen Ausdrucken zu bewerben, die irgendwo aufgehängt wurden, wo sie kaum jemand wahrnahm. Der einzige Trost war, dass keiner der anderen Stipendiaten dieses Jahres ein größeres Publikum anzog, nicht einmal jener, der für den Booker Prize nominiert war, ebenso wenig die Trägerin des National Book Award, die beide viel berühmter waren als er und zahlreiche Bücher veröffentlicht hatten.

Gerade kam er mit ein paar lockeren Bemerkungen über die diversen Verfilmungen von Fitzgeralds Gatsby und die Schauspieler, die Jay, Daisy und Nick verkörpert hatten, zum Schluss.

Da schob sich noch ein Nachzügler durch die Tür und nahm in der letzten Reihe Platz. Dominik erkannte ihn sofort. Es war Victor.

Er wusste, dass der Kerl in New York war, hatte aber keinen Versuch gemacht, mit ihm Kontakt aufzunehmen.

Wie hatte Victor von dieser entlegenen Veranstaltung Wind bekommen? Da fiel Dominik ein, dass er sie beiläufig Lauralynn gegenüber erwähnt hatte. Das war die Erklärung. Ob sie immer noch in New Haven war? Hatte sie die Schwangerschaftsvertretung ergattert?

»Gehst du mir etwa aus dem Weg, alter Knabe?«, fragte Victor, der auf Dominik zutrat, als die Zuhörer nach und nach den Raum verließen. Er hatte sich in den Monaten, in denen sie sich nicht gesehen hatten, kein bisschen verändert. Klein, graue Haare, sorgfältig gestutzter Bart, eine gepflegte, weltmännische Erscheinung mit selbstsicherem Auftreten. Die Frauen standen auf ihn, auch wenn Dominik nie begreifen konnte, woran das eigentlich lag. Wahrscheinlich war es die Überlegenheit, die er ausstrahlte, und der entschlossene Blick seiner stahlgrauen Augen.

»Vielleicht.« Der Ton seiner Stimme war kühl, aber höflich.

»Ich dachte, wir sind Freunde?«

»Das dachte ich auch.«

»Was hast du dann?«

Victor trug ein weißes Seersucker-Jackett mit blauen Streifen, schwarze Hosen und ein Hemd mit Button-down-Kragen. Trotz der warmen Witterung hatte er nicht auf eine Krawatte verzichtet, ein unmodisches braunes Teil mit riesigem Knoten. Victor hatte einen etwas exzentrischen Kleidungsstil, der seine osteuropäische Herkunft verriet. Er sah stets eher wie ein geschniegelter Apparatschik als wie ein lässiger Akademiker aus. Wahrscheinlich hatte er sich das in seiner Jugend angeeignet; in gewissem Grad sind wir alle Sklaven unserer Herkunft.

Da Dominik ihm offenbar keine Antwort geben wollte, hakte Victor amüsiert nach. »Geht es um das Mädchen? Die Geigenspielerin?«

»Genau.«

Victor war sich ziemlich sicher, dass Summer Dominik keinen reinen Wein eingeschenkt hatte über das, was in New York zwischen ihnen gelaufen war. »Lauralynn hat wohl geplaudert, was?«

»Dass die Idee mit der Krypta von dir stammte und du auch sonst die Fäden gezogen hast, als wären wir Marionetten. Das war ziemlich hinterhältig von dir, Victor.«

»War doch bloß ein Spiel, Dominik. Hab dich nicht so, wir lieben doch beide Spielchen, oder etwa nicht? Wir verstehen uns.«

»Hast du hier in Amerika mit ihr zu tun gehabt?«, fragte Dominik. Victor überlegte. Wenn Dominik ihn so fragte, musste er völlig ahnungslos sein. Victor lächelte in sich hinein. »Natürlich nicht! Ich habe sie hier und da mal gesehen, wir verkehren schließlich in denselben Kreisen. Das ist unvermeidlich – es ist eben eine kleine Welt, in der wir uns bewegen. Hat fast schon was von Inzucht, wenn du mich fragst. Außerdem wusste ich doch, dass sie dein Eigentum ist … Anschauen erlaubt, Anfassen verboten, stimmt’s?«

»Mein Eigentum?«

»Dein Schoßhündchen, oder etwa nicht?«

»Du hast eine reichlich seltsame Art, so etwas auszudrücken, Victor.«

»Ein hübsches jedenfalls. Und eine begnadete Geigerin. Inzwischen ein richtiger kleiner Star, wie man so hört?«

»Ja.«

»Seid ihr wieder zusammen? Bist du ihretwegen nach New York gekommen?«, fragte Victor.

»Zusammen? Nicht ganz«, log Dominik, »aber wir sind in Kontakt.«

»Wunderbar. Damals bei dir zu Hause, als du mir freundlicherweise erlaubt hast, ihr beim Geigenspiel zuzusehen …« Victor legte eine Pause ein. Ganz sicher stellte er sich jetzt vor, wie Dominik damals von Summer verlangt hatte, nackt mit verbundenen Augen zu musizieren, während ein Fremder – nämlich er – zusah. Und Dominik musste daran denken, wie sich eines aus dem anderen ergeben hatte und er dann Summer vor den Augen dieses Mannes gevögelt hatte.

»Ja?«

»Sie ist zu stolz. Sosehr sie eine Sklavin ihrer Lust zu sein scheint, sie hat ein Problem damit – man kann es ihren Augen, ihrer Haltung ansehen. Sie wehrt sich gegen ihre ureigensten Bedürfnisse, ihre Natur.«

»Wirklich?« Dominik konnte nicht leugnen, dass in Victors Worten ein Körnchen Wahrheit steckte.

»Sie ist ein Wildpferd«, fuhr Victor fort. »Manche Frauen müssen erst gebrochen werden. Das gehört zum Ritual. Sie müssen akzeptieren, wer sie sind, tief in ihrem Innern, und dann kann man sie wiederaufbauen, Stück für Stück. Mit dem Unterschied, dass man dann die Kontrolle über sie hat.«

»Hm … ich kenne Summer ganz gut«, bemerkte Dominik abweisend. »Und glaube nicht, dass ich fremde Hilfe brauche.«

»Ich wollte dir bloß einen Tipp geben«, sagte Victor. »Das war nur so eine Bemerkung am Rande. So oder so, jedenfalls nett, dich wiederzusehen. Hast du schon was vor? Jetzt gleich, meine ich? Ich kenne da ein wundervolles ukrainisches Restaurant an der Second Avenue in der Nähe des St. Mark’s Place. Die Piroggen und der gefüllte Kohl schmecken dort wie zu Hause. Willst du nicht mitkommen? Ich lade dich ein. Wir müssen unsere Freundschaft erneuern.«

Dominik sah das unverhohlen verschlagene Lächeln, für das Victors exakt getrimmter grauer Bart den perfekten Rahmen abgab. Irgendetwas führte er im Schilde. Aber was kümmerte ihn das, das Spiel ging jedenfalls weiter.

»Warum nicht«, antwortete er.

Summer war im Loft gewesen und hatte den größten Teil ihrer Garderobe von ihrer Stange im begehbaren Kleiderschrank mitgenommen. Außerdem hatte sie die Waschmaschine gefüllt, die noch im Schleudergang lief, als Dominik nach Hause kam. Sie hatte nicht einmal einen Zettel mit einer Bemerkung über seine Abwesenheit oder auch nur einem Hallo hinterlassen.

Allerdings hatte sie eine Weile auf dem Bett gelegen, der Duft ihres Parfüms hing noch im Raum.

In dieser Nacht träumte er von ihr.

Und von Wildpferden.

War das Summers Art, ihn zu quälen, ihn für sein Stelldichein mit Lauralynn und Miranda zu bestrafen?

Besser hätte sie es jedenfalls nicht hinbekommen können.

Von plötzlicher Neugier gepackt, sah Dominik Summers Garderobe durch und bemerkte, dass ihr Korsett fehlte. Als sie nach Kanada gefahren war, hatte es noch da gehangen, das wusste er genau. Doch für ihre Tour an der Ostküste hatte sie es offenbar eingepackt.

Sie schien also seine Anweisung befolgen zu wollen, sich für die eine oder andere Nacht einen Mann zu suchen. Dieses Korsett für jemand anderen zu tragen, war allerdings nicht vorgesehen gewesen. Damit gab sie ihm zu verstehen, dass sie ihn ernsthaft betrügen wollte. Sie stach nicht nur zu, sie drehte das Messer auch noch in der Wunde. Verdammt noch mal, Summer!

Sie hatten sich den begehbaren Kleiderschrank aufgeteilt: ihre Klamotten auf der linken Seite, seine auf der rechten. Seine Garderobe war funktional und farblich ziemlich eintönig – zumeist schwarze Hosen, ein paar Anzüge, bis auf einen alle schwarz, jede Menge T-Shirts, ein paar Dutzend Hemden, weiß, schwarz, auch ein paar blaue darunter, mehrere dunkle Kaschmirpullover und der obligatorische Smoking für langweilige offizielle Anlässe. Den nahm er jetzt vom Bügel.

Victor hatte ihn zu einer kleinen, von ihm organisierten Abendveranstaltung in Brooklyn eingeladen.

»Ein wenig formell, mein Freund«, hatte er gesagt. »Aber ich bin mir sicher, du wirst dich gut unterhalten.«

Nach fünf Minuten Fußweg von einer Station der Linie F, vorbei an einer ganzen Reihe kleiner Lokale mit ausländischen Spezialitäten, erreichte er das zweistöckige Backsteinhaus, dessen steile Eingangstreppe zu einem hölzernen Vorbau im Kolonialstil führte.

An der Tür wurde Dominik von einer Frau in mittleren Jahren mit dunklem, zu einem eleganten Bob geschnittenem Haar begrüßt. Sie trug ein langes, fließendes, blaues Abendkleid, sämtliche Finger ihrer beiden Hände waren mit schweren Ringen bestückt. Ein Perlencollier vervollständigte das Bild. Sie war ziemlich attraktiv, trotz – oder vielleicht gerade wegen – der Falten, die ihr Alter verrieten.

»Ich bin Clarissa«, stellte sie sich vor. »Sie sind sicher Victors Freund.«

»Ja. Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ist das Ihr Haus?«

»Ja«, sagte die Frau. »Wir wohnen schon eine Ewigkeit hier. Es ist seit Generationen im Familienbesitz.« Clarissa machte die Tür weit auf und bat Dominik herein.

»Das ist ja riesig«, sagte er.

»Wir wohnen nur zu zweit hier«, sagte Clarissa. »Ist ein bisschen Verschwendung, aber wir würden nie hier ausziehen«, fügte sie hinzu.

In der Eingangshalle duftete es verführerisch nach Essen, anscheinend aus dem Untergeschoss, wo die Küche sein musste.

Clarissa führte Dominik in den ersten Stock hinauf in das weitläufige Wohnzimmer, dessen hohe Fenster auf einen großen, wild wuchernden Garten hinausgingen. Ein Dutzend Gäste war bereits anwesend, zumeist Paare, die leise plaudernd Champagner aus langstieligen Kristallgläsern tranken.

»Ist Victor noch nicht da?«, erkundigte sich Dominik.

»Wir erwarten ihn und seine Begleitung jeden Moment«, informierte ihn Clarissa. »Kommen Sie«, sagte sie, und wies auf einen grau melierten Herrn, der in einer Ecke beim Klavier stand. »Ich möchte Sie Edward vorstellen, meinem Mann.«

Edward trug einen dunkelbraunen Smoking, um die Taille hatte er einen Kummerbund geschlungen. Dazu einen schmalen, sorgfältig gestutzten Schnurrbart, wie ihn Kriegshelden in Filmen aus den Vierzigerjahren häufig hatten, und in seinem rechten Ohrläppchen glitzerte ein Diamant. Ein richtiger Dandy, dachte Dominik. Und ein Mann, der Energie ausstrahlte, auch wenn er einfach nur so dastand.

Sein Händedruck war fest und vertrauenerweckend.

»Victor hat uns viel über Sie erzählt«, sagte er.

»So, hat er das? Umgekehrt kann ich das leider nicht behaupten.«

Es klingelte, und Edward, der sich mit Clarissa bei der Begrüßung der Gäste abwechselte, entschuldigte sich.

Dominik trat zum Tisch und schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein, dann sah er aus dem Fenster in den Garten, in dem verwilderte Rosen wuchsen. Es wehte eine leichte Brise, die ihre abgefallenen roten, rosafarbenen und weißen Blütenblätter wie Schmetterlinge umherflattern ließ. Zwischen den Pflanzen und Büschen lagen in regelmäßigen Abständen Steinplatten, die an Altäre oder kleine Grabsteine erinnerten.

Da Dominik so einiges über Victor und die Kreise, in denen er sich herumtrieb, wusste, ließ er einen Augenblick seiner Fantasie freien Lauf.

In einem abgeschotteten Garten wie diesem, umgeben von einem hohen Holzzaun, der ihn perfekt vor allen neugierigen Blicken abschirmte, war so manches möglich.

Er begann sich schon die wildesten Sachen vorzustellen, als ihm jemand sanft auf die Schulter tippte.

»Hallo, Fremder.«

Dominik drehte sich um.

Es war Lauralynn, und neben ihr stand Miranda, die scheu lächelte. Beide Frauen trugen elegante, schulterfreie Abendkleider. Lauralynns gebräunte, wie gemeißelt wirkende Arme entschlüpften einem schimmernden weißen Stoff, der sie wie ein Kokon oder eine zweite Haut umgab. In ihren High Heels überragte sie die Amerikanerin, die in einem scharlachroten und von der Taille abwärts locker fallenden Kleid gekommen war, um anderthalb Kopf. Beide Frauen trugen augenscheinlich keinen BH. Dominiks Blick blieb unwillkürlich an ihren harten Nippeln hängen, die sich deutlich unter ihren Kleidern abzeichneten.

Er riss sich zusammen.

»Du bist New Haven entkommen?«

»Ja. Und ich habe Miranda überzeugen können, uns heute Abend Gesellschaft zu leisten …«

Sie wollte noch etwas hinzufügen, als Dominik auch Victor bemerkte, der im Smoking kerzengerade neben ihnen stand.

»Guten Abend, Dominik. Schön, dass du gekommen bist.«

»Hallo, Victor«, sagte Dominik. »Wie ich sehe, hast du bereits die Bekanntschaft dieser beiden attraktiven jungen Damen gemacht.«

»Lauralynn ist eine gute alte Freundin«, erwiderte Victor. »Und Miranda ist heute als ihr besonderer Gast dabei und hat sich freundlicherweise sogar bereit erklärt, uns ein wenig zu unterhalten. So ist es doch, meine Liebe?«

Miranda senkte die Lider.

»Aber ich wusste gar nicht, dass du Miranda kennst«, sagte Victor.

Natürlich weißt du das, dachte Dominik. Es war ganz offensichtlich, dass Lauralynn keine Geheimnisse vor ihm hatte. Irgendetwas führte er doch wieder im Schilde. War das ein abgekartetes Spiel?

Die Frauen gingen zum Tisch, um sich etwas zu trinken zu holen.

Victor näherte sich Dominiks Ohr. »Ich glaube, sie ist Lauralynns neues Spielzeug. Die Gute hat kein Problem, von Männern zu Frauen zu wechseln, weißt du.«

Es gab noch vieles, was Dominik Victor gern über den bevorstehenden Abend und seine Teilnehmer gefragt hätte, doch schon gesellten sich andere Gäste zu ihnen. Man stellte einander vor, und der übliche Smalltalk begann: Wer er war und was er hier in New York machte. Wie sich herausstellte, gehörte einer der Männer der Stiftung an, der Dominik sein Stipendium verdankte, und wusste bereits einiges über ihn. Ob auch das ein Zufall war? Victor lenkte die Gespräche wie immer mit einem undurchdringlichen Lächeln. Er war der geborene Zirkusdirektor.

Nun gesellten sich auch die Frauen wieder zu ihnen. Lauralynn hielt Miranda an der Hand.

Dann wurden die Gäste ins Speisezimmer gebeten.

In der Küche im Untergeschoss musste ein Koch am Werk sein, da die Gastgeber sich nicht um die Zubereitung des Essens kümmerten. Ein stoisch dreinblickender Butler in schwarzer Livree, der einem Roman von P. G. Wodehouse entsprungen zu sein schien, übernahm die Bedienung der Gäste.

Zuerst wurden Jakobsmuscheln aufgetragen, deren weiches Fleisch in einer cremigen Béchamelsoße mit Trüffelaroma schwamm, gefolgt von einer besonders zarten Seezunge, gekonnt filetiert und mit einem Stückchen Butter und Petersilie kurz gegrillt. Wenn Dominik seinen Tischgenossen Glauben schenken konnte, waren die dazu gereichten Weine von vorzüglicher Qualität; es war ihm wieder einmal etwas peinlich, dass er keinen Alkohol trank.

An dem runden Tisch saß Miranda links von Lauralynn, er rechts neben ihr und links von Victor. Es entging ihm nicht, dass die Hand der jungen Amazone regelmäßig unter dem Tisch verschwand und an Miranda herumspielte, die immer zappeliger wurde.

Zum Abschluss des Mahls gab es eine reichhaltige Auswahl weicher und streng riechender europäischer Käsesorten, außerdem Erdbeeren mit Sahne. Alles ziemlich schlicht, aber mit großer Finesse präsentiert.

Als der Kaffee kam, entschuldigten sich Lauralynn und Miranda, und Victor nickte ihnen kurz zu. Das Stiftungsratsmitglied quetschte Dominik über den Tisch hinweg über die Fortschritte seines Projekts aus, und er musste schließlich einräumen, dass die Quellen, die er in der Bibliothek einsah, ihn von seinem ursprünglichen Vorhaben abbrachten und in ihm den Plan reifen ließen, stattdessen einen Roman zu schreiben.

»Ah«, meinte sein Gesprächspartner. »Romane sind doch immer viel näher am wirklichen Leben, nicht wahr?«

»Für mich wäre es völliges Neuland«, meinte Dominik.

»Ich bin sicher, Sie kriegen etwas Großartiges hin.«

»Das hoffe ich. Aber ich bin noch nicht ganz entschlossen.«

Die Gäste gingen gemächlich in den Salon zurück, wo sie von Lauralynn erwartet wurden. Sie saß am Klavier und spielte leise eine Melodie, die er kannte, obwohl ihm weder der Titel noch der Komponist einfallen wollten. Neben ihr auf der Klavierbank saß Miranda, nun ohne das rote Kleid, nur in einem durchsichtigen Hemdchen, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Außerdem trug sie ein Hundehalsband, das mit einer Metallkette an Lauralynns Handgelenk befestigt war.

»Ah …«, machte Victor und führte Dominik zu einem der Stühle, die vor dem Klavier aufgestellt waren. Die anderen Gäste nahmen ebenfalls Platz.

»Unsere Abendunterhaltung. Lauralynn wird unserem Neuzugang eine kleine Prüfung auferlegen.«

»Eine Prüfung?«, wunderte sich Dominik.

»Keine große Sache«, erklärte Victor. »Nicht in diesem Stadium. Nur um ihre Entschlossenheit zu testen, an unserer kleinen Gruppe teilzunehmen.« Nachdem Dominik Platz genommen hatte, trat Victor zu den beiden Frauen, und Lauralynn hörte auf zu spielen, schloss den Deckel des Klaviers und erhob sich in all ihrer Pracht graziös vom Hocker. Victor legte Miranda eine Hand auf die Schulter und bedeutete der jungen Frau, sie solle neben dem Hocker niederknien und ihren Kopf auf den Sitz legen. Miranda führte seine Anweisung etwas zögerlich aus; sie ahnte wohl, was nun kommen würde; gehorchte ihm aber dennoch. Sobald sie diese Position eingenommen hatte, ergriff Victor mit einer schwungvollen Geste zum Publikum den Saum von Mirandas Hemdchen und zog es hoch, womit er ihren nackten Hintern und ihre Oberschenkel entblößte. Lauralynn ruckte an der Leine, sodass Miranda den Kopf gerade hielt und in die andere Richtung schauen musste. Dann griff sie ihr ins Haar, band es hoch und gab damit den Blick auf ihren zarten Hals frei.

Plötzlich stellte sich Victor zwischen ihre Beine und drängte sie weiter auseinander. Gezwungenermaßen gaben Mirandas Knie dem Druck nach und glitten über das Parkett, sodass sie den Augen aller die dunkle Öffnung ihres Anus preisgab.

Lauralynn nahm ein kleines Paddle, das auf dem Klavier lag, und reichte es Victor.

Der hob es hoch über den Kopf und ließ es triumphierend auf Mirandas weiße runde Arschbacken niederklatschen.

Ihr erster Schrei klang nach Schmerz und Überraschung. Wie genau hatte man sie auf das vorbereitet, was heute Abend passieren sollte? Sicherlich hatte sie ihr Einverständnis gegeben. Dominik wusste über BDSM kaum mehr als das, was er darüber gelesen hatte, aber nach allem, was er von Lauralynn gehört hatte, war es stets Bedingung, dass alle Teilnehmer informiert waren und niemand zu etwas gezwungen wurde.

Am Ende des Abends war Mirandas Hintern beinahe so scharlachrot wie das Kleid, das sie zuvor getragen hatte. Nach dem Spanking half ihr Lauralynn auf. Sie stand unsicher auf den Beinen – ihr Augen-Make-up war völlig zerflossen – und griff instinktiv nach ihrem Hemdchen, das sich noch immer über ihrer Taille knautschte, und zog es hinunter, um ihre Intimzone zu verbergen. Sie vermied es, mit irgendeinem der Anwesenden Blickkontakt aufzunehmen, und ließ sich aus dem Zimmer führen.

Edward und Clarissa mischten sich nun unter ihre Gäste und boten ihnen Getränke an.

»Wie fandest du es?«, wollte Victor von Dominik wissen.

»Faszinierend.«

»Eine neue Erfahrung für dich?«

Dominik dachte einen Augenblick nach. »Nicht ganz«, antwortete er dann. »Summer, die Geigenspielerin, hat mir erzählt, sie sei ein paarmal in Clubs gewesen und habe dort bei einem Spanking mitgemacht, oder war es was mit Peitschen, ich weiß nicht mehr genau …«

»Tatsächlich?«

»Ich war nicht dabei«, entgegnete Dominik. »Aber ich weiß, dass es ihr sehr gefallen hat. Das hat mich beschäftigt. Ich selbst habe keinerlei Neigung, mich körperlich züchtigen zu lassen. Ich glaube, dabei kriege ich keinen hoch.«

»Merkwürdig«, sagte Victor. »Aber Zuschauen macht Spaß, oder? Wie du siehst, geht es in unserer kleinen Szene nicht immer nur um Sex. Das zwar auch, natürlich – aber es ist nur die eine Seite der Medaille.«

»Ich verstehe«, sagte Dominik.

»Möchtest du mehr davon sehen, vielleicht mitmachen?«, fragte Victor.

»Vielleicht.«

»Mein Vertrag in New York läuft in drei Monaten aus, ich weiß noch gar nicht, wo ich danach hingehe, vielleicht zurück nach London. Jedenfalls will ich dann eine große Party geben. Als krönenden Abschluss. Mir schwebt da etwas ganz Besonderes vor, ich habe einen echten Star an der Angel, er zappelt noch ein bisschen, aber ich weiß schon, wie ich ihn an Land bringe. Ich bin mir sicher, sie wird dir auch gefallen«, sagte Victor. »Du wirst bestimmt deine Freude an diesem Häschen haben. Du musst unbedingt kommen. Es soll ein unvergessliches Erlebnis werden, also lass mich nicht hängen.«

Es war schon spät. Vielleicht hatte ihm Summer eine SMS aus dem Hotel geschickt. Dominik drängte es, nach Manhattan zurückzukehren.

»Mal schauen, Victor. Mal schauen.«

Aber er wusste bereits, dass er kommen würde, wenn Victor rief. Es war geradezu unheimlich, wie gut Victor Dominiks Geschmack in Sachen Frauen kannte. Der Gedanke an den geheimnisvollen Star, den Victor angekündigt hatte, hatte ihn bereits gepackt.

Summer, die auf ihrer Ostküstentour gerade in Maine war, hatte sich zurückgezogen und ließ die anderen Musiker das höchst erfolgreiche Konzert des Abends allein feiern. Ihr war nicht nach Gesellschaft und auch nicht nach Alkohol. Sie hatte sich ein Taxi bestellt, war direkt ins Hotel gefahren und hatte die Tür hinter sich zugemacht.

Sie zog sich aus, gönnte sich eine heiße Dusche, trocknete sich ab und ging nackt in ihr Schlafzimmer. Der Koffer lag unter dem Bett. Sie zog ihn hervor und nahm das Korsett aus der Plastiktüte, in die sie es hastig gestopft hatte, als sie es, einer plötzlichen Eingebung folgend, bei ihrem kurzen Besuch im New Yorker Loft mitgenommen hatte. Nachdem sie es angelegt und so fest geschnürt hatte, wie es nur ging, warf sie einen Blick auf die Uhr. Es war bereits ein Uhr morgens. Von ihrem Fenster im fünfzehnten Stock des Luxushotels konnte sie die Lichter des Hauptbahnhofs auf der anderen Straßenseite und in der Ferne das Schimmern eines riesigen Sees sehen.

All das hatte sie im Dunkeln getan. Erst jetzt schaltete sie das Licht ein und betrachtete sich in dem Spiegel in der Innenseite des Kleiderschrankes. Das schwarze Korsett schnürte ihre ohnehin schmale Taille noch mehr zusammen, seine Stäbe drückten fest gegen ihre bleiche Haut, hoben ihre Brüste und stellten sie zur Schau, die dunklen Nippel aufgerichtet und hart wie Kirschkerne; ansonsten war sie nackt, ihr Busch ein kleiner, mittlerweile wieder ungezähmter Fleck aus flammendem Kräuselhaar. Das bin ich, dachte sie, eingeschnürt in das Korsett, das ihre Geschlechtsmerkmale betonte und die Hure in ihr zum Vorschein brachte. Die Hure?, dachte sie.

Eine Welle unerklärlicher Schuldgefühle stieg in ihr auf.

Gerade jetzt, in diesem Augenblick, hatte sie den Wunsch, bestraft, geschlagen zu werden, bis ihre Arschbacken glühten, und bis zur Bewusstlosigkeit gefickt zu werden. Sie wusste, dass diese Gefühle keinen Sinn ergaben; da war wirklich nichts, dessen sie sich schuldig fühlen musste. Sexuelle Sehnsüchte waren nun einmal so. Entweder man beugte sich ihnen aus freien Stücken und lernte, sie zu genießen und ihre Kraft zu nutzen, oder man unterdrückte sie. Das war alles. Schuld hatte mit all dem nichts zu tun.

Kurz spielte sie mit dem Gedanken, Dominik anzurufen, konnte sich aber nicht dazu entschließen.

Sie nahm ihren Trenchcoat vom Haken an der Tür, den langen, weiten Mackintosh, den sie normalerweise auf der Fahrt zu ihren Konzerten trug, da er so gut ihr Abendkleid verhüllte und ihr unerwünschte Aufmerksamkeit ersparte, und schlüpfte in das erste Paar High Heels, das sie zwischen den überall auf dem Boden verstreuten Kleidern und Schuhen finden konnte.

Sie knöpfte den Mantel zu, dessen rauer Stoff gegen ihre bloßen Nippel scheuerte und den Wald ihres Schamhaars streifte, und eilte zum Aufzug. Vor dem Hotel angekommen, wandte sie sich nach links und erreichte bald die Hauptstraße.

Es war eine ewig lange Straße, streckenweise sehr belebt, gut ausgeleuchtet und gepflegt, ein Stück weiter dunkler, verschwiegener. Sogar ein bisschen schäbig. Statt teurer Restaurants und Läden gab es hier nur Bars, zwielichtige Kaschemmen und Billigläden, die um diese Zeit geschlossen hatten. Nachdem Summer eine halbe Stunde lang in Richtung Norden gelaufen war, blieb sie stehen. Um sie herum war es dunkel.

Sie hielt die Luft an und öffnete den Gürtel und die Knöpfe des beigen Trenchcoats und offenbarte sich der Nacht.

Nur wenige Meter von ihr entfernt sausten die Autos auf der Hauptstraße entlang, während sie sich hier gegen das stählerne Rolltor eines geschlossenen Ladens lehnte. Kein Wagen drosselte auch nur das Tempo, so als wäre sie gar nicht da, als wäre sie keinen einzigen Augenblick Aufmerksamkeit wert.

Sie dachte an gar nichts. Ihre Möse stand in Flammen, oder war es ihr Gesicht, ihr Herz?

Langsam näherte sich die Silhouette eines Passanten. Es war ein Typ. Er schwankte sichtlich und hielt eine braune Papiertüte umklammert, aus der ein Flaschenhals hervorlugte. Als er auf ihrer Höhe war, verlangsamte er den Schritt. Starrte sie an. Blieb stehen.

»Fick mich«, sagte Summer zu dem betrunkenen Fremden. Sie bettelte ihn an, ohne jede Scham, verzweifelt.

Der Mann schaute sie nur mit glasigem Blick an.

»Bitte!«

Was sollte sie denn noch tun? Auf alle viere gehen, ihm den Arsch entgegenstrecken, ihr Loch aufspreizen?

Der Mann bekam einen Schluckauf, seine Augen waren wie hypnotisiert auf das provokante Schauspiel vor sich gerichtet. Mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen glotzte er auf ihre Nippel, auf ihre entblößte Möse. Er tappte einen Schritt auf sie zu, noch einen, und ging dann einfach weiter.

Ohne sie zu beachten.

Zehn Minuten später, als sie noch immer wie angenagelt am selben Fleck vor dem metallenen Rolltor stand, wurde Summer klar, dass sie zur Parodie eines dieser alten schmuddeligen Männer geworden war, die ihren Regenmantel aufklappten, um ihre Genitalien zu entblößen, und erschauerte.

Sie schlang den Trenchcoat fest um sich, knöpfte ihn zu und schloss den Gürtel. In einer der Taschen fand sie ein zerknittertes Bündel Geldscheine. Sie trat an den Straßenrand, winkte ein Taxi heran und fuhr zum Hotel zurück.

Dort stellte sie sich noch einmal unter die Dusche. Sie wusch sich nicht nur den Dreck ab, sondern auch die Erinnerung an ihre Verzweiflung, und beschloss, das Korsett nie mehr zu tragen.

Dann fiel sie in einen tiefen Schlaf.

Am nächsten Morgen weckte sie ein Anruf ihrer Agentin. Ob sie die Tournee, die in ein paar Wochen enden sollte, nicht verlängern und noch vierzehn Tage Australien und Neuseeland dranhängen wolle?
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HEIMKEHR

Kaum etwas machte mich glücklicher, als am Auckland Airport das große Holzportal zu durchschreiten, das am Ende des langen Gangs im Einreisebereich signalisiert, dass man in Neuseeland angekommen ist.

Als Erstes erreichte mich immer das Gezwitscher des Tui-Vogels, die Klangkulisse vom Band, kurz vor der Passkontrolle an dem zeremoniellen Tor mit den geschnitzten Maori-Figuren, das meine Heimat vom Rest der Welt trennt.

An dieser Stelle musste ich mich immer beherrschen, nicht loszurennen, um draußen vor dem Gebäude wie der Papst den Boden zu küssen. Sicherlich würden mir, wenn ich es täte, Zollbeamte und eine Meute bestens abgerichteter Hunde durch das Flughafengebäude hinterherjagen, um mein Gepäck nach verbotenen Früchten und Gemüse zu durchsuchen.

Ich wusste allerdings nie genau, wie mein Verhältnis zu Neuseeland eigentlich war, denn immerhin hatte ich das Land aus eigenem Antrieb verlassen, kam nur selten zu Besuch und war mir nicht sicher, ob ich je wieder dort leben wollte. Zugleich vermisste ich es mehr als alles andere. Nichts ließ mein Herz vor Freude höher hüpfen, als wenn beim Blick aus dem Flugzeugfenster Aotearoa unter mir auftauchte.

Aotearoa, Land der langen weißen Wolke, ein seltsamer Name für ein Land, das man weniger mit Wolken als vielmehr mit den Hügeln verbindet, die sich wie Bäuche von Schwangeren aus der Ebene erheben; mit einem Meer so hell und klar wie ein Fischauge; und mit Flüssen, die sich gemächlich von einem Ende des Landes zum anderen winden und in deren ruhigem, goldenem Wasser sich Aale und Forellen tummeln – ein Anblick, der mich stets an die heißen Nachmittage und Wochenenden erinnerte, an denen ich mich stundenlang im Waihou auf dem Rücken hatte treiben lassen.

Es war mir gelungen, vor dieser Etappe der Tournee ein paar freie Tage auszuhandeln, sodass ich meine Familie in Te Aroha besuchen konnte, dem kleinen Städtchen einige Autostunden südlich von Auckland, in dem ich geboren wurde.

Meine Highschool hatte sich mit mir in Verbindung gesetzt und mich gebeten, beim Morgenappell eine kleine Rede zu halten. Welche Ironie, denn ich war keine besonders gute Schülerin gewesen und hatte die Hochschule bereits nach einem einzigen Jahr Musikstudium geschmissen. Außerdem sollte ich als heimgekehrtes Kind der Stadt in der Schulaula ein kleines Konzert geben, und meine Mutter hatte mir stolz berichtet, dass ein Foto von mir in der örtlichen Zeitung sei. Zum Glück nicht jenes, das meine Plakate in New York geziert hatte und mich unbekleidet zeigte.

Ich schnappte mein Gepäck und stürmte durch die Schiebetüren in die Ankunftshalle, wo ich eifrig Ausschau nach meinem Bruder hielt, der sich bereit erklärt hatte, mich abzuholen. Ben arbeitete in der Nähe von Pukekohe in einem Stahlwerk, hatte sich aber diese Woche freigenommen, um während meines Besuchs ebenfalls in Te Aroha zu sein.

Doch er war nirgends zu sehen.

Da brummte das Handy in meiner Tasche.

»Hey, Schwester. Komm raus. Ich fahre im Kreis, um die Parkgebühr zu sparen.«

Typisch.

Er war bei seiner fünften Runde um den Abholbereich, als er mich entdeckte.

»Hallo, Bruderherz!«

»Hey, Schwesterchen!«

Ben sprang aus dem Wagen und umarmte mich. Er roch nach Schweiß und Schmiere und hatte sich kaum verändert, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte. Höchstens dass durch seine Arbeit im Stahlwerk seine Schultern noch ein bisschen breiter geworden waren und sich in seinem dunklen Schopf die ersten grauen Haare zeigten.

»Schnell, hüpf rein, bevor sie uns erwischen«, sagte er und deutete mit dem Kinn auf die Schilder mit dem eindringlichen Hinweis, dass jedes auch nur kurze Anhalten in diesem Bereich strengstens bestraft werde.

Er legte meinen Geigenkasten so vorsichtig auf den Rücksitz, als wäre er ein rohes Ei.

Seit ich mich erinnern konnte, fuhr mein Bruder denselben Wagen, einen roten Toyota-Kombi, den er für weniger als den Preis eines Fahrrads gebraucht gekauft und geduldig hergerichtet hatte, bis er so gut lief, dass ein Formel-1-Fahrer hätte neidisch werden können.

»Von null auf sechzig in fünfzehn Minuten«, verkündete er stolz, als er ihn zum ersten Mal zum Laufen gebracht hatte.

Ich ließ mich auf den Beifahrersitz fallen, der sich angenehm vertraut anfühlte. Mein Bruder und sein Kombi waren eine so verlässliche Größe wie der Sonnenuntergang.

Nieselregen hatte eingesetzt, und die Scheibenwischer schabten gleichmäßig übers Glas.

In Neuseeland war Winter, aber es war vergleichsweise mild, zumindest viel wärmer als im Winter in New York. Trotz des grauen Himmels wirkte die Landschaft tropischer, als ich sie in Erinnerung hatte.

Ich starrte aus dem Fenster auf die Palmen, die die Zufahrtsstraße zum Flughafen säumten.

»Wow«, sagte ich. »Ich wusste gar nicht mehr, dass es hier wie auf einer Insel aussieht.«

»Es ist eine Insel«, erwiderte Ben trocken.

»Ich meine eine richtige Insel, wie im Pazifik.«

»Warst du nicht auch mal in der Schule? Die Großstadt hat dich nicht gerade schlauer gemacht, Schwesterherz. Verdummung durch Luftverschmutzung, was?«

Ich gab ihm einen Klaps auf den Oberschenkel.

Ben war bisher nur ein einziges Mal außerhalb von Neuseeland gewesen, um ein Surf-Wochenende in Brisbane zu verbringen. Er sah keinen Grund zu reisen.

»Willst du eine Kassette einschieben?«

Sein Toyota hatte tatsächlich noch immer einen Kassettenrekorder, und mein Fußraum war mit Kassetten übersät. Ich sah sie durch.

»Sade?«, spöttelte ich.

»Sie ist gut. Besser als Beethoven.«

Wieder schaute ich aus dem Fenster und staunte über die leeren Straßen, die Wiesen und Felder, die sich zu beiden Seiten von uns erstreckten. Als ich das letzte Mal in Auckland gewesen war, hatte ich das Gedränge der Menschenmassen und Fahrzeuge als ausgesprochen hektisch empfunden, doch jetzt wirkten selbst die geschäftigsten Viertel beschaulich auf mich.

»Hat Mum dir erzählt, dass ich heirate?«

»Nein! Ich wusste ja nicht mal, dass du eine Freundin hast. Wann hat sich das denn entschieden?«

»Vor einem Monat. Sie heißt Rebecca Bex. Ihr habt euch bestimmt einiges zu erzählen, denn sie hat auch mal eine Weile in London gelebt.«

»Wow. Gut gemacht, Bruder.«

»Und sie ist schwanger.«

»Verflixt! Warum sagt mir denn nie einer was?«

»Weil du nie ans Telefon gehst!«

»Es gibt E-Mail.«

»Ich teile dir doch nicht per E-Mail mit, dass ich Vater werde. Außerdem wirst du sie sowieso bei deinem Konzert kennenlernen. Sie besucht zurzeit ihre Familie in Tauranga.«

Wir schwiegen eine Weile. Inzwischen regnete es stärker, und der Verkehr floss langsamer wegen der üblichen Autoschlangen all der Leute, die in der Stadt arbeiteten und am Wochenende in ruhigere Gegenden flüchteten.

Wann hatte ich das letzte Mal mit meiner Familie telefoniert? Ich dachte oft an sie, ebenso an meine Freunde und an Neuseeland ganz allgemein. Aber zum Telefon hatte ich das letzte Mal an Weihnachten gegriffen, also vor inzwischen sechs Monaten, und auch da hatte ich nur mit Mum und Dad gesprochen. Mit Ben demnach schon seit über einem Jahr nicht mehr.

»Es ist so schön, dich zu sehen, großer Bruder«, sagte ich. Plötzlich wurde ich traurig und meine Stimmung so trübe wie das Wetter.

»Geht mir genauso, Schwesterchen. Du hast uns gefehlt.«

Den Rest der Fahrt plauderten wir über alte Freunde und Bekannte. Nichts hatte sich groß verändert, außer dass die Jüngeren unausweichlich in Richtung Ehe und Familie steuerten und die Älteren in Richtung Scheidung. Wenn ich von Paaren hörte, die bei meiner Abreise zusammen gewesen waren und es geschafft hatten, zusammenzubleiben, war ich jedes Mal aufs Neue überrascht.

So wie meine Eltern, deren Ehe jetzt schon seit mehr als dreißig Jahren hielt. Sie hatten immer den Eindruck gemacht, dass sie sich gern mochten, aber ich hatte nie geglaubt, dass es sich bei ihnen um wahre Liebe handelte. Mein Bruder und meine Schwester vertraten eine andere Meinung und sahen in meinen Eltern das Musterbeispiel einer romantischen Liebe und den Beweis, dass zwei Menschen zusammen durch dick und dünn gehen konnten. Ich hingegen war überzeugt, sie hätten es nur deshalb hingekriegt, weil ihnen zusammenzubleiben einfacher und angenehmer erschienen war als die Alternative, sich zu trennen und dann allein zu sein. Ich war schon immer die Zynikerin in der Familie gewesen.

Noch ehe die Willkommensschilder verkündeten, dass wir offiziell die Stadtgrenze passiert hatten, wusste ich, dass wir in Te Aroha waren.

Meinem Gefühl nach war es in der Stadt immer ein bisschen dunkler als in den Nachbarorten. Das schrieb ich dem Schatten des Hausbergs Mount Te Aroha zu, der meinem Empfinden nach viel länger und breiter über die ganze Stadt fiel, als er sollte. Meine Eltern und Geschwister hatten mich für verrückt erklärt; sie fanden nicht, dass sich das Licht in Te Aroha irgendwie von dem anderer Orte unterschied. Mich hingegen hatte es bedrückt, als müsste ich in einem Bett mit einer zu schweren Decke schlafen.

Der Berg ragte drohend in der Ferne auf, ein dunkler Fleck am Horizont, egal zu welcher Jahreszeit. Er hatte zur Gründung der Stadt geführt, aber auch dafür gesorgt, dass ich schnellstmöglich das Weite gesucht hatte.

Als kleines Kind hatte ich ihn einmal mit meinem Vater bestiegen. Schon nach den ersten Metern hatte ich aufgegeben, denn der Boden war schlammig gewesen, und der Gipfel schien mir so unendlich fern. Da meine Füße in dem Matsch einfach keinen Halt fanden, hatte mich mein Vater auf seine Schultern gesetzt und den ganzen Weg zum Gipfel hinaufgetragen.

Als ich mich oben umsah und sich vor uns das ausbreitete, was ich für den Rest der Welt hielt, fühlte ich mich endlich für ein Weilchen vom Schatten des Bergs befreit. Nach diesem Tag war für mich alles, was außerhalb der Stadtgrenzen lag, das Gelobte Land. Gleich nach meinem letzten Schultag ging ich fort und war bis auf gelegentliche Besuche nie zurückgekehrt.

Ich war das Nesthäkchen der Familie und fiel immer etwas aus dem Rahmen. Meine ältere Schwester Fran arbeitete hier bei der Filiale der Bank of New Zealand, und obwohl sie diesen Job nun schon seit zehn Jahren machte, hatte sie nicht vor, ihn jemals aufzugeben. Mein Bruder hatte ein Fernstudium absolviert und ein Diplom als Ingenieur. Ich war die Einzige, die, wenn auch nur kurz, eine Hochschule besucht hatte.

Bislang hatte ich noch keine Erklärung dafür gefunden, warum es mich nie länger an einem Ort hielt. In New York hatte ich mich vergleichsweise am häuslichsten niedergelassen, und dass ich mich dort und in London so wohlfühlte, lag offenbar vor allem daran, dass sich die beiden Städte ständig veränderten. Die permanente Betriebsamkeit um mich herum ließ mich die Ruhe im Auge des Sturms genießen. Ich musste nicht ständig herumrasen und meinen eigenen Tornado auslösen, nur um der Langeweile, die im Alltag eines kleinen Städtchens stets gegenwärtig war, etwas entgegenzusetzen.

Meine Mutter hatte mir erzählt, dass ich als Kind unglaublich fasziniert von einer Truppe Roma gewesen war, die auf ihrem Weg zur Coromandel-Halbinsel in Te Aroha Station gemacht hatten. Sie hatten Schnitzereien verkauft, aus den Karten gelesen, Feuertänze aufgeführt und die Einwohner eingeladen, ihre leuchtend bunten, individuell gestalteten Wohnwagen zu besichtigen.

Ich wollte unbedingt weglaufen und mich ihnen anschließen, um für die Feuertänzerinnen, die auf mich so exotisch wirkten, die Fiedel zu spielen, wenn sie barfuß im Gras tanzten, anmutig die Hüften schwangen und dabei die Pois mit ihren benzingetränkten Enden so schnell um sich schleuderten, dass sie die Luft in Brand zu setzen schienen.

Es wurde gerade dunkel, als wir vor dem Haus meiner Familie parkten, in dem ich siebzehn Jahre lang gelebt hatte. Da wir stets knapp bei Kasse und nie auch nur ansatzweise materialistisch orientiert gewesen waren, hatte es sich in jener Zeit kaum verändert.

Jetzt prunkte da ein neuer Carport, der Garten war umgestaltet und der Zaun gestrichen worden. Immerhin stand der Zitronenbaum noch da, was ich seltsam tröstlich fand. Vielleicht, weil seine Früchte zu meinen Pfannkuchen gehört hatten, seit ich Messer und Gabel halten konnte.

Die Klappe in der Eingangstür schwang auf, und die beiden Bulldoggen meiner Mutter, Rufus und Shilo, hopsten unter tiefem Knurren mit ihren kurzen Beinen Stufe um Stufe die Eingangstreppe hinunter. Meine Mutter folgte dicht hinter ihnen. Sie kam zur Begrüßung aus dem Haus geeilt, kaum dass sie das heisere Brummen des Toyotas auf der Straße gehört hatte.

Ich sah, dass meine Schwester und mein Vater durchs Küchenfenster guckten. Beide strahlten übers ganze Gesicht. Fran wohnte nur ein paar Straßen von meinen Eltern entfernt in einem kleinen Cottage, das sie mit einer Freundin zusammen gekauft hatte.

Fran war schon seit Jahren überzeugter Single, und ich hatte auch nicht läuten hören, dass sich in letzter Zeit eine Liebesbeziehung ergeben hätte. Nach Bens Ankündigung wäre ich allerdings auch nicht überrascht gewesen, wenn sie mit einem Mann und zwei Kleinkindern im Schlepptau an die Tür gekommen wäre. Meine Mutter musste Bens Heiratspläne mit großer Begeisterung begrüßt haben. Da meine Schwester und ich lautstark der Liebe abgeschworen hatten, hatte sie nämlich schon befürchtet, am Ende ohne Enkelkinder dazustehen.

»Hallo, mein Schatz«, sagte sie und schloss mich fest in die Arme. Über ihrer Jeans und einem hellrosa Pullover trug sie eine beigefarbene Schürze, die ziemlich abgewetzt und mit Essensflecken übersät war. Mir zu Ehren hatte sie sich geschminkt, allerdings nur mit etwas Mascara und einem Hauch Rouge. Ihr immer noch dichtes, langes Haar hatte sie grau werden lassen; eitel war sie noch nie gewesen. Sie war etwas fülliger geworden, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, aber es stand ihr, ebenso wie das graue Haar. Für mich war sie immer wie ein Baum, der einfach friedlich vor sich hin wuchs, wie die Natur es vorsah. Nie hatte ich sie eine abfällige Bemerkung über sich selbst machen hören, und meines Wissens war sie auch nie auf Diät gewesen. Wahrscheinlich hatten meine Schwester und ich deshalb ein recht solides Selbstwertgefühl.

Fran war die Einzige von uns mit kurzen Haaren. Sie hatte sie sich schon als Teenager abgeschnitten und wasserstoffblond gefärbt – die größte Rebellion in unserer Familie, bis ich das Studium schmiss und nach Australien ging. Seither hatte sie sie nicht mehr wachsen lassen. Meiner Meinung nach sahen wir uns überhaupt nicht ähnlich, aber manche Leute behaupteten, wir hätten die gleichen Eigenarten. So konnten wir, selbst wenn wir mehrere Jahre getrennt gewesen waren, noch immer die Sätze der anderen beenden und Klamotten füreinander aussuchen.

Fran war wie ein Kobold, klein und gelenkig, mit spitzer Nase und breitem Lächeln. Sie fuhr Fahrrad und trug eine breitrandige Kunststoffbrille, obwohl ihr Sehvermögen erstklassig war. Jemanden wie sie hätte man eher in einem Londoner Szeneviertel wie Shoreditch vermutet, und ich hatte nie verstanden, warum sie in Te Aroha bleiben wollte. Anfangs hatte ich gemeint, sie würde hier hervorstechen wie ein Fremdkörper, aber mittlerweile lebte sie schon so lange hier, dass die Stadt sich irgendwie um sie geschmiegt hatte und Fran wie eine Seepocke am Schiffsrumpf ein Teil von ihr geworden war.

Sie umarmte mich kurz und steif. Zärtliche Gesten waren noch nie ihr Fall gewesen. Nach all dem Gerede über die Reserviertheit der kühlen Briten hatte ich überrascht registriert, dass sie viel berührungsfreudiger waren als wir neuseeländischen Pakeha, die Freunde normalerweise nur mit einem Lächeln oder einem kleinen Scherz begrüßen.

Geduldig stand mein Vater hinter den beiden Frauen und wartete. Er trug seinen Overall, den er fast nie ablegte; er war ihm so etwas wie eine zweite Haut geworden und mein Vater darin ein ebenso gewohnter Anblick wie meine Mutter in ihrer Schürze. Er hob mich hoch und hielt mich so lange umschlungen, dass ich schon glaubte, ich sollte wie ein Kind in seinen Armen einschlafen.

Die Tür öffnete sich noch einmal, und auf der Treppe erschien eine weitere Gestalt.

Mr. van der Vliet. Er war nicht so groß, wie ich ihn in Erinnerung hatte, aber noch so dünn, und nach wie vor standen ihm ein paar Haarbüschel links und rechts vom Kopf. Obwohl er inzwischen über achtzig sein musste, strahlten seine Augen so hell und klar wie einst; und sein Blick war scharf wie der einer Elster, die gerade einen Silberlöffel erspäht hat.

»Gut gemacht, Mädchen«, sagte er und tätschelte mir den Rücken, als ich ihm sacht einen Kuss auf die hohle Wange drückte.

Da er nicht in der Nähe meiner Eltern wohnte und sie auch nicht regelmäßig besuchte, hatte er sich wohl extra auf den Weg gemacht, um mich zu sehen. Ich war zu Tränen gerührt.

Fran rettete mich, ehe ich von meinen Gefühlen überwältigt wurde.

Sie räusperte sich. »Wir sollten lieber reingehen, Leute. Bringt nicht viel, hier draußen rumzustehen, oder? Sogar die Hunde, diese gierigen Bastarde, sind schon hungrig.«

Meine Mutter musste wochenlang am Herd gestanden haben, denn der Tisch bog sich unter dem Gewicht all meiner Lieblingsspeisen.

»Ich habe im letzten Monat immer mal wieder einen Schwung zubereitet und dann eingefroren«, sagte sie stolz.

Das Gemüse stammte aus dem von meinem Vater sorgsam gehegten Garten und das Fleisch von einem Bauern vor Ort. Offenbar hatte Dad ein paar Lkw-Reifen gegen ein ganzes Rind eingetauscht, das nun in handliche Stücke zerlegt in unserer großen Gefriertruhe im Schuppen lagerte.

Zum Essen tranken wir L & P-Limonade und Speight’s Bier, zum Nachtisch gab es Hokey-pokey-Eis zu selbst gemachten Apfelkrapfen und danach Pineapple Lumps, mein liebstes Schokoladenkonfekt. Als ich aufstand, um Salz und Pfeffer zu holen, sah ich, dass sich gleich drei verschiedene Sorten Toastbrot von Vogel’s in der Vorratskammer stapelten.

»Wir wussten nicht, welches du am meisten vermisst«, sagte Mum. »Da haben wir einfach mehrere besorgt.«

Ihr Blick verschleierte sich, aber sie lächelte tapfer weiter.

»Das kann ich doch bis zu meiner Abreise gar nicht alles essen«, protestierte ich.

»Das schaffst du schon«, erwiderte sie. »Dafür werde ich sorgen.«

»Ich muss in New York nicht hungern, Mum.«

»Aber niemand kocht so wie deine Mutter, oder?«

»Nein, das stimmt«, sagte ich und drückte ihr im Vorbeigehen die Schulter.

Ben bewahrte mich vor weiteren Schnippigkeiten. Und ich wusste ja, dass ihre übertriebene Fürsorge nur ein Zeichen für ihre Sehnsucht nach mir war.

»Also, Schwester, erzähl uns vom Leben in der großen Stadt. Wie ist es, berühmt zu sein? Hast du deine eigene Garderobe?«

Ich lachte. »Nein, es ist längst nicht so glamourös, wie es klingt. Ich trete gern auf, aber von den Hotels und dem Leben aus dem Koffer habe ich allmählich die Nase voll.«

»Vom Leben aus dem Koffer?«, sagte Fran. »Das klingt doch wie für dich gemacht. Du kommst wahrscheinlich nicht mehr auf Dauer zurück nach Hause, oder?«

»Irgendwann schon.«

Nun half mir Mr. van der Vliet aus der Verlegenheit. »Wo spielst du als Nächstes?«

»Ich habe zum Glück erst mal eine ganze Woche frei. Dann fange ich im Süden an und arbeite mich nach Norden hoch. Also Christchurch, Wellington, Auckland. Nach dem letzten Konzert fliege ich gleich am nächsten Tag nach Melbourne und von dort nach Sydney. Ich bin aber immer nur ein paar Tage in jeder Stadt, mache also nur Stippvisiten. Dort spiele ich dann bei allen erdenklichen Gelegenheiten mit dem Orchester vor Ort zusammen – das gehört zur Abmachung, damit es sich rechnet –, wir werden ja auch eine Menge Zeit mit Proben verbringen müssen.«

Fran lachte auf und stieß mich in die Rippen. »Bei allen erdenklichen Gelegenheiten«, prustete sie mit nachgeahmtem britischen Akzent. »Hört euch das an! Seit wann bist du denn so vornehm?«

Einer der Hunde in der Ecke bellte seine Zustimmung.

Doch Mr. van der Vliet ignorierte beide. »Die lassen dich ganz schön ackern, was?«

»Ja, schon. Aber ich weiß, was für ein Glück ich habe. Die meisten Geiger können davon nur träumen.«

»Ich habe gelesen, dass du jetzt unter dem venezolanischen Dirigenten Lobo spielst?«

»Ja. Simón ist toll.«

»Wirst du gerade rot?«, fragte Fran und musterte mich eingehend. »Was läuft zwischen dir und dem Dirigenten? Los, erzähl uns alles.«

»Nichts. Ganz im Ernst. Wir sind nur Freunde.«

»O Gott, zieh bloß nicht nach Südamerika.« Meine Mutter schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. »New York ist schon weit genug.«

»Von Venezuela ist es nicht so weit nach Neuseeland wie von New York, Mum. Aber keine Sorge, ich ziehe da nicht hin.«

»Mit wem wohnst du denn in New York zusammen? Hast du ein Zuhause, wo du hingehen kannst, wenn du mal nicht spielst?«

»Ich habe mit einem kroatischen Paar zusammengewohnt, beide Bläser in unserem Orchester. Aber bei Tourneebeginn bin ich ausgezogen. Jetzt penne ich bei Freunden und wasche meine Wäsche im Waschsalon, wenn ich mal in der Stadt bin, was selten genug vorkommt.«

Dabei starrte ich auf meinen Teller. Dieses Gespräch wurde immer ungemütlicher für mich. Keine Ahnung, warum ich ihnen nichts von Dominik erzählen wollte. Ich hätte ja einfach erwähnen können, dass wir liiert waren, ohne zu ergänzen, wie sehr es mir gefiel, wenn er mir die Hände auf dem Rücken fesselte oder mir beim Vögeln sanft den Hals zudrückte. Auch andere Leute diskutierten die Details ihres Liebeslebens nicht in Gesellschaft, selbst wenn sie nichts Perverseres taten, als es am Fußende des Bettes zu treiben.

Mein Vater sprach den ganzen Abend kaum ein Wort, doch sein strahlendes Lächeln schwand nicht einen Augenblick. Er hatte sich für jedes meiner kommenden Konzerte eine Gästekarte gesichert. »Ich gehe eben auch ein bisschen auf Tournee«, hatte er dazu bemerkt.

Meine Mutter würde es nicht schaffen, zu all meinen Konzerten zu kommen. »Irgendeiner muss sich ja um die Hunde kümmern«, sagte sie entschuldigend. Aber natürlich würde die komplette Familie dabei sein, wenn ich in Auckland im Aotea Centre in der Queen Street spielte.

Erst als ich in mein fein säuberlich bezogenes, schmales Bett kroch, genau in dem Zimmer, in dem ich meine ganze Kindheit verbracht hatte, fühlte ich mich entsetzlich einsam.

Ich hatte mich so an den Verkehrslärm zu allen Tages-und Nachtzeiten gewöhnt, dass mich die Klänge der Großstadt in den Schlaf lullten wie eine CD mit Walgesängen oder der Meeresbrandung. Doch hier war kaum ein Geräusch zu hören. Diese ungeheure Stille schnürte mir die Kehle zu, als wäre ich in einem Floating-Tank eingeschlossen.

Trotz des Regens öffnete ich das Fenster, kniete mich aufs Bett und starrte in die Dunkelheit. Ich hatte damit gerechnet, Sterne zu sehen, doch heute Nacht funkelten keine.

Normalerweise war der Himmel über Neuseeland sternenübersät, und da die Luft hier so klar war, erstrahlten sie wie Leuchtfeuer.

Manche Leute sagten, ich triebe mich in der Weltgeschichte herum, aber wie konnte es anders sein, wenn man von hier stammte? Der Wunsch, Neues zu entdecken, pulste durch unsere Adern. Natürlich verstand ich auch, warum wir zurückkehrten. Niemals würde meine Heimatliebe schwinden, egal wie lange ich fort war. Aber dass jemand nicht den Wunsch verspürte, sich aufzumachen, konnte ich nicht nachvollziehen.

War Dominik vom gleichen Schlag wie ich? Oder war er nur wegen mir nach New York gekommen? Ob es mit uns beiden noch einmal etwas Richtiges werden konnte? Einerseits schien unsere Beziehung zum Scheitern verurteilt. Ich war mir unsicher, ob er mir jemals verzeihen würde, dass ich ihn zurückgelassen hatte und auf Tournee gegangen war. Andererseits schreckte mich die Vorstellung, ohne ihn zu sein. Deshalb hatte ich ja bereits alles Mögliche versucht, um seine Gegenwart heraufzubeschwören. Das meiste davon war dumm oder gefährlich gewesen. Oder beides.

In letzter Zeit verzichtete ich darauf, mir das Seil um den Hals zu schlingen, wenn ich allein war. Ich hatte entsetzliche Angst vor möglichen Folgen. Und dass meine Angst mich antörnte, ängstigte mich noch mehr. Selbst Dominik würde das nicht mögen, dachte ich. Obwohl die Gefahr, dass ich über etwas stolperte, mich in dem Seil verhedderte und mich strangulierte, praktisch gleich null war.

Es lag noch immer in meinem Koffer. Mein Puls war gerast, als ich damit durch den Zoll ging und überlegte, wie ich mich herausreden könnte, falls man meinen Koffer durchsuchte. Vielleicht mit Bergsteigen oder Pfadfinderei? So hatte ich es ja auch Simón erklärt, als ich ihn an jenem Abend zum Abschied küsste. Vielleicht hätte ich ehrlich sein und ihm ins Ohr flüstern sollen, dass ich ein bisschen Bondage erregend fand. Das war schließlich kein Verbrechen.

Doch bisher war mein Gepäck immer ohne Nachfrage durchgewinkt worden. Und ich hatte das Seil noch nicht aus dem Koffer genommen. Es lag darin wie eine Schlange, die sich im Sand vergraben hatte, eine stets präsente, aber unsichtbare Gefahr.

Wie um alles in der Welt war es dazu gekommen?, grübelte ich und starrte in den schwarzen Himmel. Mein Gesicht und die Fensterbank waren inzwischen regennass und kalt. Der Wind pfiff durch die Bäume, diese freundlichen Gefährten meiner Gedanken, ein kleines Tier flitzte ins Gebüsch.

Ich schloss das Fenster und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, das noch genau so aussah wie bei meinem Auszug.

Ich hatte gedacht, meine Eltern würden vielleicht in ein kleineres Haus ziehen, nachdem wir flügge geworden waren, das wäre sie billiger gekommen. Oder sie würden sich einen Untermieter suchen, damit ein bisschen Geld in die Haushaltskasse kam. Zumindest hatte ich damit gerechnet, dass sie die Kinderzimmer zu Gästezimmern umgestalten oder als Stauraum nutzen würden. Aber nein, sie waren allesamt bis ins Detail unverändert geblieben und boten dasselbe Bild wie an dem Tag, als wir das Haus verlassen hatten: das innenarchitektonische Äquivalent einer Zeitkapsel.

Als Kind war ich Minimalistin. Ein paar Bücher, ein Stapel Schallplatten, Kassetten und CDs. Ein Globus, den ich stundenlang drehte und mir dabei ausmalte, welche Orte ich einmal besuchen würde. Dort drüben meine erste Geige noch in ihrem Originalkasten, ein Kinderinstrument, dessen Saiten zum Großteil gerissen waren, mit einem kleinen Bogen daneben. Eine weiße Vase, auf der sich winzige aufgemalte Kirschblüten zu einem asiatischen Muster fügten. Mein Vater hatte sie mir einmal geschenkt, nicht zu Weihnachten oder zum Geburtstag, sondern einfach weil er sie in einem Laden gesehen und dabei an mich gedacht hatte. »Für dich, wenn du nach Japan gehst«, hatte er gesagt. Ich war noch nicht dort gewesen.

Zum Glück kam die Sonne wieder heraus, als ich am nächsten Morgen in meiner früheren Schule eine Rede hielt. Es war total schräg, vor Kindern zu sprechen, die so viel jünger aussahen, als ich mir in diesem Alter vorgekommen war. Sie reichten mir nur bis zur Taille, es waren Babys. Ich hatte Angst gehabt, sie könnten Zwischenrufe machen oder mich mit Sachen bewerfen, stattdessen saßen sie mürrisch da und starrten Löcher in die Luft, als hätten sie sich noch nie im Leben mehr gelangweilt.

Die Schulgebäude und die Flure waren fast noch genauso, wie ich sie in Erinnerung hatte, und es gab auch noch viele meiner alten Lehrer. Ich wurde zum ersten Mal in meinem Leben ins Lehrerzimmer gebeten und war überrascht, wie herzlich mich selbst jene begrüßten, von denen ich gedacht hatte, dass sie mich nicht ausstehen könnten. Sogar mein Mathematiklehrer, Mr. Bleak, der immer so barsch gewirkt hatte und als bekäme er gleich einen Zornesausbruch, weil ich mich in Algebra derart begriffsstutzig anstellte, strahlte übers ganze Gesicht, als er zu mir an den Heißwasserspender kam.

»Ausgezeichnet«, sagte er. »Du bist in die Welt hinausgegangen und hast etwas aus dir gemacht. Wenn doch nur die Hälfte unserer Schüler sich ein Beispiel daran nehmen würde.«

Kaum hatte er die letzten Worte ausgesprochen, fiel sein Gesicht wieder in sich zusammen, und er drehte sich samt seiner Tasse mit dem Teebeutel darin um, ohne sie mit heißem Wasser gefüllt zu haben.

Als ich meinen Becher nahm und mich nach einem Platz umsah, wäre ich fast mit dem Mann zusammengestoßen, der hinter mir stand. Ich bekam einen Schlag gegen die Hand und spritzte mir kochend heißen Kaffee auf den Arm.

»Oje! Das tut mir aber leid«, stammelte er und betupfte mein Handgelenk mit seinem Hemdsärmel. Doch plötzlich zuckte er zurück, als hätte er sich verbrannt und nicht ich.

»Graham?«, flüsterte ich.

Stille machte sich im Zimmer breit, dick wie Watte. Er war der Einzige, den ich mit dem Vornamen angesprochen hatte statt mit Mr. Ivers. Schließlich hatte ich meinen Mathematiklehrer »Mr. Bleak« genannt und meine Musiklehrerin »Mrs. Drummond«, obwohl sie gelacht und vorgeschlagen hatte, sie Marie zu nennen. Es war einfach nicht meine Art, Lehrer vertraulich anzusprechen.

Mr. Bleak räusperte sich und war so nett, mit dem Nächststehenden laut über das Wetter zu reden. Bald herrschte wieder der normale Lärmpegel, die Lehrer vergaßen ihr Interesse an unserer überraschenden Intimität und plauderten weiter wie gehabt.

Graham war mein früherer Schwimmlehrer und der Mann, der mich entjungfert hatte.

Er hatte mich eines Tages dabei überrascht, wie ich nach dem Schwimmtraining in der Mädchenumkleide masturbierte, und mich gefragt, ob ich mal einen Mann in mir spüren wolle. »Ja«, hatte ich geantwortet.

Ich hatte damals niemandem davon erzählt, nicht einmal meiner besten Freundin Mary, obwohl sie wohl etwas in dieser Richtung vermutet hatte.

Niemand außer Dominik wusste davon, doch nicht einmal ihm hatte ich die ganze Geschichte erzählt – nämlich dass ich danach auch weiterhin unermüdlich für Graham geschwommen war, Bahn um Bahn, und die Schinderei unter seinem aufmerksamen Blick genossen hatte.

Meine Mutter war begeistert von meinem neu erwachten sportlichen Interesse gewesen, hatte sie doch befürchtet, meine Leidenschaft für die Musik habe sich zu einer ungesunden Besessenheit ausgewachsen. Es war sogar die Rede davon gewesen, dass ich auf Regionalebene an Schwimmwettkämpfen teilnehmen sollte. Ich hatte eine Fülle von Vorwänden parat gehabt, warum ich nach dem Training länger bleiben musste, zumindest so lange, bis alle anderen Mädchen gegangen waren. Dann hatte ich bei offener Tür masturbiert und gehofft, wenn auch vergeblich, dass mich der Schwimmtrainer wieder ficken würde.

Natürlich hatten die anderen Mädchen angefangen, darüber zu tratschen, und vielleicht waren entsprechende Gerüchte bis ins Lehrerzimmer vorgedrungen. Jedenfalls hatte ich eines Tages erfahren, als ich zum Schwimmtraining kam, dass Graham an eine Nachbarschule versetzt worden war. Seine Stelle hatte eine o-beinige Frau in mittleren Jahren übernommen, deren grüner Badeanzug ihr froschähnliches Aussehen noch unterstrich.

Ich gab das Schwimmen auf und widmete mich erneut voller Elan der Geige.

»Schön, dass du wieder da bist«, hatte Mr. van der Vliet gesagt, obwohl ich keine einzige Unterrichtsstunde versäumt hatte. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.«

Obwohl ich Grund dazu gehabt hätte, war ich nie sauer auf den Schwimmtrainer gewesen, nur traurig, dass er mich nicht noch einmal hatte haben wollen. Ob richtig oder falsch, ich hatte es genossen. Damals war ich mir wie eine Erwachsene vorgekommen, doch als ich jetzt die Schulmädchen mit ihren Pausenbroten und ihren frischen Gesichtern sah, die auf mich wirkten, als sollten sie um acht Uhr abends im Bett liegen und sich höchstens noch einen Walt-Disney-Film anschauen, war ich schockiert, wie jung ich gewesen sein musste.

Dennoch, ich fühlte mich verantwortlich, als wäre das Ganze meine Schuld gewesen. Natürlich hätte es Mr. Ivers besser wissen müssen, aber ich würde nie behaupten, dass er irgendetwas mit mir gemacht hatte, das ich nicht gewollt oder nicht genossen hatte und nicht jederzeit hätte abbrechen können.

Ganz sicher war er nicht der Grund, dass ich so geworden war. Er hatte nur eine Flamme angefacht, die schon immer in mir geglimmt hatte und zu meiner Veranlagung gehörte wie mein rotes Haar. Er trug dafür nicht mehr und nicht weniger Verantwortung als der Sand für die Welle, die sich am Strand bricht.

Ganz plötzlich drehte sich mir der Magen um. Ich entschuldigte mich und rannte zu den Mädchentoiletten.

Im Spiegel sah ich so grau aus wie die Wände der Schulkorridore. Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht, um mich wieder zu fangen, und spülte mir erschöpft den Mund aus.

Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass die Zeit nur so raste. Ich würde zu spät zu dem Treffen mit den älteren Musikschülern kommen, die mich heute Abend beim Konzert begleiten sollten. Der Rest des Tages war für unsere Proben vorgesehen.

Zeit, sich zusammenzureißen.

Graham wartete vor den Mädchentoiletten auf mich.

»Nicht gerade schlau von dir, hier herumzuhängen«, sagte ich ungeduldig, weil ich schnellstens zur Probe wollte.

Sein Gesicht färbte sich tief dunkelrot. Er hatte einiges von seinem jugendlich athletischen Erscheinungsbild verloren und bekam bereits ein Doppelkinn. Sein Haaransatz war weit nach hinten gerutscht, sodass seine Stirn aussah wie ein Ei, das gerade aus dem Hinterteil einer Henne tritt. Außerdem hatte er inzwischen zu rauchen begonnen, in seinen Kleidern hing abgestandener Zigarettenrauch. Ich hielt die Luft an.

»Tut mir leid«, setzte ich hinzu. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Kommst du heute Abend zum Konzert?«

Er nickte.

»Dann bis später«, sagte ich munter und sauste zum Musikzimmer, wo die jungen Musiker, die mich begleiten sollten, schon warteten.

Sie waren nett und nicht annähernd so nervös wie Mrs. Drummond. Ich hatte ihnen vorab geschrieben, welche Musikstücke ich mir vorstellte. Stundenlang hatte ich das Programm geplant, weil ich den Menschen hier, die bis auf wenige Ausnahmen wahrscheinlich noch nie ein einziges klassisches Stück gehört hatten, die Musik in einer leicht verständlichen Form darbieten wollte.

Das meiste stammte aus Enzso, einer Gemeinschaftsproduktion von Split Enz und dem New Zealand Symphony Orchestra. Den Anfang machte »Message to My Girl«, der Song, den ich im Hotel am Washington Square gespielt hatte, als Dominik nach meinem Intermezzo mit Victor wie durch Zauberhand wieder in mein Leben getreten war. Dieses Lied ergriff mich selbst noch beim zehnten Durchlauf.

Dann hatte ich einige Instrumentalstücke aus der Verfilmung von Herr der Ringe ausgesucht, die Jugendliche besonders zu begeistern schien.

So bescheiden die Bühne auch war, in der Aula des Te Aroha College hatte ich zum ersten Mal Gelegenheit, etwas nach meinen Vorstellungen zu präsentieren. Daher freute ich mich auf dieses Konzert trotz des geringen Glamourfaktors am meisten. Bei meinen Auftritten in den großen Städten würde das Programm konventioneller sein und vor allem aus altbewährten Klassikstücken bestehen, einschließlich Vivaldi, der so etwas wie meine Erkennungsmelodie geworden war.

Die Aula war hell ausgeleuchtet, es gab weder einen Strahler, der auf mich gerichtet war, noch wurde der Zuschauerbereich abgedunkelt. Und so konnte ich jedes Mal, wenn ich den Kopf hob, in die Gesichter meiner Zuhörer sehen. Obwohl ich wie sonst versuchte, mich in die Musik zu versenken, fiel es mir hier schwerer als in einem großen dunklen Saal, wo ich mich, selbst wenn ich vor tausend Leuten spielte, allein auf der Bühne fühlte, weil ich keinen Blickkontakt zu ihnen herstellen konnte.

Bei diesem Auftritt war ich viel aufmerksamer, denn ich war mir bewusst, dass ich die jungen Musiker mitreißen musste. Manche waren vor dem Konzert kreidebleich gewesen und hatten gezittert wie Laken auf der Leine an einem windigen Tag in Wellington. Auch hatte ich seit meiner Schulzeit nicht mehr öffentlich für meine Familie und Freunde gespielt.

Alle meine Angehörigen hatten sich für diesen Anlass groß in Schale geworfen, und selbst meine Freundinnen Cait und Mary, die extra für das Konzert nach Te Aroha gekommen waren, trugen ihre schicksten Outfits. Da sie es jedoch unterdessen gewohnt waren, abends in Auckland und Wellington auszugehen, wirkten sie ein bisschen desorientiert. Die Vorstellung, vielleicht nicht ihren Erwartungen zu entsprechen, weckte in mir größeres Lampenfieber als die Anwesenheit der schärfsten Kritiker aus der Welt der klassischen Musik.

Der erste Teil klappte prima, und wir hatten eine Pause von einer Viertelstunde, um uns zu erholen. Ich traute mich nicht, durch die Aula zu gehen, denn mir war weder nach den Lobeshymnen der Wohlwollenden noch nach den neugierigen Blicken der Einheimischen, die sehen wollten, wie ich mich rausgemacht hatte. Meine Agentin hatte zwar gesagt, ich müsse öfter den Kontakt zu meinem Publikum suchen, aber selbst sie hätte mir wohl dieses Mal meine Zurückhaltung verziehen.

Ich kramte in meiner Handtasche nach dem Handy, tat so, als hätte ich einen wichtigen Anruf bekommen, und verdrückte mich durch eine Seitentür. Draußen lehnte ich mich an die Mauer und genoss die kühle Luft. Ausnahmsweise regnete es mal nicht, doch die Wolken hingen wie immer schwer über der Stadt und hüllten sie in eine Dunstglocke. Das Gras war glitschig vom Regen, und die Tropfen auf den Blättern der Bäume blinkten im Mondlicht wie Glasperlen.

Da hörte ich ein Hüsteln, ein Stück weiter hinten an der Mauer, und sah, dass ein Feuerzeug aufflammte. Dann glomm eine Zigarette auf, ansonsten stand die Person im Dunkeln. Doch ich roch ihn und erkannte den Umriss seines Kopfes vor dem Nachthimmel. Mr. Ivers.

»Wie gut, dass ich dich allein erwische«, sagte er. »Ich wollte mir dir reden.«

Die Spitze seiner Zigarette zuckte hin und her wie ein Glühwürmchen. Seine Hände zitterten.

»Ja?«, erwiderte ich.

Er wollte mich doch jetzt nicht etwa anmachen? Da sich meine Augen mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt hatten, betrachtete ich ihn genauer. Es war schon eine Weile her, dass ich mit Dominik zusammen gewesen war, und mit dem Zigarettenrauch würde ich mich wahrscheinlich arrangieren können. Bei all den vielen Stippvisiten in den einzelnen Städten hatte es keine Zeit für irgendwelche Tête-à-têtes gegeben, außerdem war ich nach unseren Konzerten immer so erledigt, dass ich todmüde ins Bett fiel.

Ich hatte sogar schon daran gedacht, dafür zu bezahlen und einen Callboy anzuheuern. Aber das Internet war in dieser Hinsicht nicht sehr hilfreich. Es gab zwar viele Frauen, die diese Dienstleistung anboten, aber kaum vertrauenerweckende Inserate von Männern. Da mir das Risiko zu hoch war, dass die Sache schiefging, und ich mir derartige Peinlichkeiten ersparen wollte, hatte ich das Vorhaben wieder aufgegeben.

Aber vielleicht war es interessant, der alten Zeiten zuliebe wieder mit Mr. Ivers anzubandeln. Wir könnten womöglich sogar an den alten Tatort zurückkehren.

Mit einem koketten Lächeln ging ich ein bisschen näher auf ihn zu.

»Vielleicht können wir uns nach meinem Auftritt in die Umkleidekabinen schleichen, so wie damals. Hast du nicht sogar einen Schlüssel?«

»Bist du verrückt geworden?«, zischte er, sichtlich schockiert von meinem Angebot.

»Aber ich dachte, du …«

»Um Himmels willen, nein. Ich heirate nächsten Monat. Ich wollte dir einfach nur sagen, dass es mir leidtut. Und sichergehen, dass du … es auch bestimmt niemandem erzählt hast. Ich habe zwar nicht viel Geld, aber wenn es dir helfen würde … weiterzukommen, dafür würde es reichen. Ich habe Ersparnisse, nicht viel, aber …«

»Du glaubst, ich will Geld?«, unterbrach ich ihn.

»Ich weiß, dass es die Sache nicht ungeschehen macht. Und inzwischen bist du so berühmt, dass du wahrscheinlich nicht mal mehr auf mein Geld angewiesen bist.«

»Ich will kein Geld von dir, und ich werde es niemandem erzählen.«

»Gott sei Dank. Ich danke dir.«

Seine Schultern entspannten sich, und er nahm einen tiefen Zug an seiner Zigarette. »Du bist übrigens richtig gut. Als Geigerin, meine ich.« Lächelnd warf er die Kippe ins Gras und trat sie kraftvoll aus, als wäre sie ein besonders ekliges Insekt.

Dann wandte er sich um und betrat die Aula genau in dem Augenblick, als das Klingeln die Zuhörer wieder an ihre Plätze rief.

Ich ging in die Hocke und betrachtete die letzte Glut seines Zigarettenstummels, der trotz des Drucks seiner Schuhsohle noch glimmte und dann erlosch.

In diesem Augenblick sehnte ich mich mehr nach Dominik als je zuvor in meinem Leben.
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»Ich dachte, ich melde mich mal«, sagte Lauralynn.

Dominik arbeitete nun schon seit einigen Wochen an seinem Roman. Sonst gab es für ihn kaum etwas zu tun. Sein Leben hatte sich auf eine gewisse Routine eingependelt. Er verbrachte pflichtgemäß ein paar wenige Stunden in seinem Büro in der Public Library oder besuchte den einen oder anderen Kollegen in den benachbarten Arbeitskabuffs, um mit ihm den neuesten Klatsch durchzugehen. Anschließend fuhr er mit der U-Bahn nach SoHo. Er ging nicht mehr zum Essen aus, sondern griff auf die verschiedenen Lieferservices zurück, mal Sushi, mal mexikanisch, mal etwas Italienisches oder auch Biologisches aus dem Naturkostladen an der Ecke der Greenwich Avenue, und manchmal auch nur Bagels.

Anfangs war es schwer gewesen. Endlos hatte der Cursor auf dem weißen Bildschirm seines Laptops an derselben Stelle geblinkt, während aus allen Richtungen Ideen auf ihn einstürmten. Oft waren sie jedoch zu flüchtig, um sie zu fassen, ehe sie von neuen überlagert wurden, die wiederum im kalten Licht der Vernunft rasch verblassten. Ein Sachbuch zu schreiben, war viel leichter, erkannte er, nachdem die erste Euphorie über sein neues Projekt abgeflaut war. Man hielt sich einfach an die Ergebnisse seiner Recherchen, präsentierte sie möglichst sauber und zusammenhängend und gab ihnen dann noch den richtigen Dreh, indem man sie mit der eigenen Meinung würzte. Bei Belletristik war das etwas ganz anderes.

Er wusste fast bis ins letzte Detail, welche Geschichte er erzählen wollte, er kannte die Handlungsweise seiner Charaktere, ihre Reaktionen, ihre lustvollen und tödlichen Verstrickungen. Dennoch nahmen sie vor seinem inneren Auge keine klaren Konturen an, und es gelang ihm erst recht nicht, in ihre Haut zu schlüpfen. Ihre eigentlichen Beweggründe blieben ihm rätselhaft, als wären sie etwas Fremdes und nicht seiner eigenen Fantasie entsprungen. Als ihm das bewusst wurde, schob er die Bücher und die Kopien alter Illustrierter und Zeitungen beiseite, die er über das Paris der frühen Nachkriegszeit zusammengetragen hatte – über die schwarzen Jazzmusiker, die Existenzialisten und die französischen Bohemiens in den Straßen und Cafés von Saint-Germain-des-Prés. Stattdessen widmete er sich ganze Abende der erneuten Lektüre seiner Lieblingsromane und versuchte zu analysieren, wie die Autoren vorgegangen waren, um ihre Figuren lebendig werden zu lassen. Er wollte die Technik hinter der Begabung herausfiltern. Leider machte es ihm die ganze Sache mit dem eigenen Roman nur noch schwerer. Dominik fühlte sich der Aufgabe nicht gewachsen. Fehlte ihm hierfür vielleicht schlicht das Talent?

Summer war mittlerweile in Australien. Ihre Tournee war ein Erfolg, doch die Reise in ihre Heimat hatte die verschiedensten Emotionen in ihr ausgelöst. Sie schickte ihm alle paar Tage eine E-Mail und versuchte, ihre Gefühle zu beschreiben. Und er malte sich aus, wo sie sich gerade aufhielt, sah die nassen Straßen vor sich, die Gesichter der dortigen Leute, stellte sich vor, welchen Eindruck Summer auf sie machte, wie sie gerade angezogen war, und vergegenwärtigte sich ihren Gang, diese ihr eigene Mischung aus Unschuld und unwillentlich aufreizender Art bei jedem ihrer Schritte.

Er hatte Summer seit über einem Monat nicht mehr gesehen. Oft schloss er die Augen und versuchte, ihr Gesicht vor sich heraufzubeschwören, die Farbe ihrer Augen und die Form ihrer Lippen, wenn sie sie unter dem Ansturm der Lust schürzte.

Und dann ihr Stolz, ihre Unberechenbarkeit.

Der Cursor vor ihm blinkte und blinkte.

Seine junge Heldin war nach einer unglücklich verlaufenen ersten Liebe aus der Eintönigkeit ihres Heimatorts namens Nacogdoches im östlichen Texas geflüchtet und schließlich in Paris gelandet. Dort lernte sie einen englischen Journalisten kennen, und Dominik schilderte ihre Geschichte vor dem Hintergrund dieser außergewöhnlichen und faszinierenden Zeit, über die er letztlich schreiben wollte. Die männliche Hauptfigur trug natürlich Züge von ihm selbst, sie war so, wie er in einem anderen Leben vielleicht gewesen wäre. Elena hingegen blieb noch immer blass, und all seine Versuche, sie glaubwürdiger zu zeichnen, waren bislang gründlich gescheitert. Er wusste nicht einmal, wie sie aussehen sollte.

Gnädigerweise riss ihn das Klingeln des Telefons aus seinen Grübeleien. Es war Lauralynn.

»Hallo, Lauralynn. Wie geht’s?«

»Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«

»Schieß los!«

»Ich habe eine Woche frei und würde gern nach New York kommen. Hier herrscht eine entsetzlich lähmende Atmosphäre. Total provinziell, gar nicht wie in einer Universitätsstadt. Ich werde hier noch zum Hausmütterchen, wenn ich weiter so allein vor mich hin lebe …«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Du darfst mir ruhig glauben. Na, egal. Aber könntest du mich vielleicht bei dir unterbringen?«

»Ähm …« Dominik passte ihre Anfrage gar nicht.

»Summer ist doch noch unterwegs, oder?«, setzte Lauralynn nach.

»Ja«, gab Dominik zu. »Noch mindestens zwei, drei Wochen. Sie ist in Australien … Hast du es schon bei Miranda versucht?«

»Die hat leider seit der Party in Brooklyn nichts mehr von sich hören lassen«, erklärte Lauralynn. »Das Ganze ging ihr wohl zu weit. Letztlich ist sie wahrscheinlich noch immer eine Vanilla. Und suhlt sich jetzt in Schuldgefühlen. Oder sie traut sich nicht, sich zu melden und um mehr zu bitten. Außerdem ist ihre Wohnung ziemlich klein. Könnte Spannungen geben, wenn man eine Woche lang darin zusammenhockt. Aber du hast ziemlich viel Platz, so weit ich weiß …«

»Stimmt, jedoch leider nur ein Schlafzimmer.«

»Keine Sorge. Ich bringe meinen Schlafsack mit. Ich will dir doch keine Unannehmlichkeiten bereiten. Und wie du weißt, bin ich unsichtbar.«

»Ach, was?«

»Ja, wirklich.«

Dominik dachte einen Augenblick nach. »Na, vielleicht …«

»Danke, du bist ein echter Freund. Und du wirst sehen, ich falle dir nicht zur Last. Außerdem, wann hat zuletzt mal jemand was Ordentliches für dich gekocht? Kann Summer überhaupt kochen?«

»Nur ganz einfache Sachen«, gab Dominik zu. »Meistens lassen wir uns was bringen.«

»Wie bequem«, meinte Lauralynn. »Dann gib mir mal deine Adresse. Ich müsste am frühen Nachmittag am Grand Central ankommen und fahre dann direkt zu dir. Soll ich irgendwas mitbringen?«

»Wüsste nicht, was. Wäre nett, wenn du eine gewisse Person aus Australien herüberbeamen könntest, aber ich fürchte, das übersteigt selbst deine außergewöhnlichen Fähigkeiten … Und deine Paddles, Peitschen und das andere Spielzeug kannst du in New Haven lassen. Das werden wir nicht brauchen. Ach, und die Handschellen auch nicht.«

Lauralynn kicherte. »Handschellen sind was für Schlappschwänze«, meinte sie. »Für gut situierte Paare auf der Suche nach einem Kick und etwas Verruchtem. Die Schweinigel, wie ich sie immer nenne. Außer bei Vanillas kommen Handschellen in nennenswertem Umfang eigentlich nur in Romanen zum Einsatz. Es ist eine völlig andere Welt, Dominik. Doch viele können Fantasie und Realität nicht auseinanderhalten«, fügte sie hinzu. »Mit Fesseln ist das allerdings etwas anderes …«

Bei Dominik machte es klick.

Plötzlich wusste er, was mit Elena, der Hauptfigur in seinem so zögerlich Form annehmenden Roman, nicht stimmte.

Sie war immer noch blutleer, selbst für ihn. Ein Konstrukt.

Aber wenn er ihr Summers Gesicht gab, ihre Stimme, ihren Körper, dann machte er sie glaubwürdig. Sie war dann nicht mehr die Karikatur einer Frau, sondern jemand aus Fleisch und Blut.

Hastig diktierte er Lauralynn die Adresse des Lofts in der Spring Street, eilte zurück an den Schreibtisch und begann fieberhaft, das erste Kapitel zu überarbeiten. Er stellte sich Summer im texanischen Hinterland, in der Engstirnigkeit einer Kleinstadt vor. Eine Stunde später hatte er den Eindruck, die Gestalt bekomme nun Tiefe und werde lebendiger. Summer hatte ihm von sich aus nie besonders viel über ihr Leben in Neuseeland und die Zeit, bevor sie sich kennengelernt hatten, erzählt. Vielleicht würde seine Arbeit nun sogar dazu beitragen, dass er sie besser verstand.

Einen angenehmeren Hausgast als Lauralynn konnte man sich kaum vorstellen. Sie rollte morgens ihren Schlafsack zusammen, verstaute ihn säuberlich und hielt sich tagsüber in irgendeiner Ecke des Lofts auf, wo Dominik nichts von ihr sah und hörte. Außerdem hatte sie sich erboten, das Wohnzimmer und den Küchenbereich zu saugen, zu wischen und zu putzen, was seit Summers Abreise etwas vernachlässigt worden war, weil sich Dominik nicht veranlasst fühlte, auch nur die geringsten Hausmannqualitäten an den Tag zu legen. Dass sie dabei nichts weiter trug als ein Höschen und ein fröhliches Lächeln im Gesicht, war zweifellos eine angenehme Abwechslung. Doch er hatte sie auch zuvor schon nackt gesehen, während des Dreiers mit Miranda und beim Sonnenbaden oben ohne. Daher hatte ihr Verhalten nichts übertrieben Provokatives, sondern war lediglich erneuter Ausdruck ihrer grenzenlosen Durchtriebenheit, wusste sie doch zu gut, welche Wirkung sie auf Dominik hatte. Es war Hochsommer, und trotz laufender Klimaanlage drang die brütende Glut von draußen erstaunlich ungehindert in die Räume. Normalerweise spazierte Dominik barfuss durch sein Loft, nun ging Lauralynn eben einfach einen Schritt weiter.

»Ich habe mal ganz in der Nähe gewohnt«, sagte sie. »Ich bin nämlich gebürtige New Yorkerin.«

»Das wusste ich nicht.«

»Meine Eltern hatten in der Sixth Avenue, fast an der Ecke Bleecker Street, eine Wohnung im Erdgeschoss. Die Fenster gingen auf die Minetta Lane mit dem kleinen Theater. Schon als ich noch klein war, wurden dort hauptsächlich experimentelle Stücke aufgeführt, aber ich habe gedacht, es wäre irgendwie eine schmierige Kaschemme, und fand es ungeheuer spannend. Ich hatte schon immer eine lebhafte Fantasie«, sagte Lauralynn.

»Wann bist du dort weggezogen?«

»Ich muss etwa zehn, elf gewesen sein.«

»Hast du Geschwister?«

»Ja, einen Bruder, aber wir stehen uns nicht besonders nahe.«

»Und wo seid ihr damals hingezogen?«

»Raus aus der Stadt, nach Long Island, um näher bei meinen Großeltern zu sein. Meine Eltern fanden, für Kinder wäre es hier nicht die richtige Umgebung. Ich war natürlich ganz anderer Meinung. In Greenwich Village gibt es so vieles, was Kinder aufregend finden. All die kleinen Parks und Spielplätze, die der normale New Yorker oft gar nicht kennt, dazu die Geschäftigkeit und das Getriebe der Großstadt. Ich habe es geliebt.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Sie haben mich bestochen und mir draußen auf Long Island Reitstunden versprochen.«

»Du machst auf einem Pferd sicher eine glänzende Figur.«

»Nackt, meinst du.«

»Nein.« Dominik lächelte. »Weil du in Reitzeug einfach fabelhaft aussehen musst.«

»Stimmt. Und dort hatte ich auch zum ersten Mal eine Reitgerte in der Hand. Eines führte dann zum anderen. Anfangs habe ich sie bei meinem kleinen Bruder ausprobiert, später bei anderen. Natürlich war es nur Spaß, aber dabei bin ich auf den Geschmack gekommen. Ich habe es genossen, andere zu züchtigen, so mild und unschuldig das zunächst auch war – aber nicht blieb. Jetzt gibt es mir einen Kick, andere zu beherrschen. Warum, habe ich mich nie gefragt. Wahrscheinlich bin ich eben einfach so gestrickt.«

»Was ist aus deinem Bruder geworden? Ist er noch auf Long Island?«

»Nein. Er ist bei den Marines und jetzt wahrscheinlich gerade in Afghanistan. Wir haben nicht mehr viel Kontakt. Unsere Eltern sind beide gestorben, meine Mutter an Krebs, mein Vater kurze Zeit später bei einem Autounfall. Wir haben uns auseinandergelebt. Er ist zu Verwandten in einem anderen Bundesstaat gezogen, und ich habe schon studiert. Wie es halt so läuft.«

»Ich wusste gar nicht, dass Marines gern die Peitsche spüren«, bemerkte Dominik.

»Du würdest dich wundern«, meinte Lauralynn.

»Wo hast du gelernt, wie man Pesto macht?«, fragte Dominik, als sie nach dem Essen entspannt auf der Couch saßen. Sie hatte die würzige, grüne Paste aus Basilikum, Pinienkernen, Knoblauch, Olivenöl und Parmesan zusammengerührt, nachdem sie die Zutaten im Internet geordert hatte und sie gemeinsam mit der frischen Pasta ins Haus geliefert worden waren. Die Nudeln hatte sie auf den Punkt genau al dente gekocht.

»Ich habe mal eine Zeit lang in Genua gewohnt«, erklärte sie. »Bei einem Grafen, der eine Schwäche für meine Art der Bestrafung hatte. Zwischen unseren Sitzungen hat er mir italienisch kochen beigebracht. Die ligurische Küche hat ganz spezielle Eigenheiten. Man verwendet dort viel Knoblauch. Es hat dir hoffentlich nichts ausgemacht, dass er so reichlich im Pesto war?«

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Dominik. »Obwohl wir in den nächsten Stunden anderen Leuten lieber aus dem Weg gehen sollten. Sie könnten sich abgestoßen fühlen, wahrscheinlich haben wir noch aus einem Kilometer Abstand eine Knoblauchfahne.« Dominik hatte immer noch den Geschmack auf den Lippen und leckte sie sich erneut.

»Zur Hölle mit anderen Leuten«, rief Lauralynn. »Ich bin Menschen, die keinen Knoblauch mögen, schon immer mit größter Skepsis begegnet.«

»Zuerst war es also das Reiten, und dann kam das Cello. Oder anders herum?«

»Eigentlich fast gleichzeitig«, antwortete sie. »Nachdem man uns nach Long Island verpflanzt hatte. Meine Eltern waren große Musikliebhaber. Sie haben allerdings nie selbst ein Instrument gelernt, sondern nur im Kirchenchor gesungen. Sie hatten wunderbare Stimmen, alle beide. Anfangs war ich nicht gerade begeistert. Ich hatte Klavierunterricht, obwohl ich mehr schlecht als recht herumgeklimpert habe, und habe noch ein paar andere Instrumente ausprobiert. Aber schließlich habe ich dann gefunden, was mir am meisten entspricht. Hat der Klang eines Cellos nicht etwas wunderbar Sinnliches?«

»Ich stehe mehr auf Geige, wie du weißt.« Er grinste sie an. »Ihr Klang kann ungeheuer rein sein. Nicht so verrucht wie ein Cello.«

»Verrucht ist gut«, meinte Lauralynn.

»Klar, dass du das sagst.«

»Und es gibt einer Frau ein unbeschreibliches Gefühl, das Instrument zwischen den Schenkeln zu halten, das Holz auf der Haut zu spüren und ihm Klänge zu entlocken, die ihr durch und durch gehen, als wäre sie der wahre Resonanzkörper.«

Dominik konnte nach der üppigen Mahlzeit, die Lauralynn zubereitet hatte, nur noch mit Mühe die Augen offen halten, zumal ihm die Hitze des Nachmittags zu schaffen machte.

»Sollen wir eine CD auflegen?«, schlug er vor.

»Nein«, sagte Lauralynn. »Ich habe diese Woche frei und möchte keinen einzigen Ton hören.«

»Aber sonst schlafe ich womöglich noch ein«, gab er zu bedenken.

»Dann sollten wir joggen gehen.«

»Bei dieser Hitze?«, wandte er ein.

»Warum nicht?«

»Ich mache ja vieles, aber Joggen gehört nicht dazu.«

»Du meine Güte, dann gehen wir eben spazieren, hübsch langsam, also gerade richtig für einen alten Mann wie dich.«

»Das könnte ich gerade noch schaffen.«

Lauralynn strahlte ihn an. »Nein. Ich habe eine bessere Idee. Warum fahren wir nicht an den Strand?«

»Und wohin?«

»Warst du schon mal in Atlantic City und hast dir die Strandpromenade angesehen? Es gibt dort, glaube ich, auch einen Badestrand.«

»Nein, da war ich noch nie.«

»Ich auch nicht. Also nichts wie hin«, sagte sie resolut. »Geht der Zug dorthin von der Penn Station oder vom Grand Central? Oder gibt’s vielleicht sogar eine U-Bahn?«

»Das haben wir gleich.« Dominik klappte sein Laptop auf und loggte sich ein.

»Das ist ja fast wie bei einem Rendezvous«, meinte sie.

»Ich komme mir vor wie im Kino«, sagte Dominik.

Vor ihnen erstreckte sich die hölzerne Strandpromenade von Atlantic City, ein langer, beigebrauner Streifen, so weit das Auge reichte, an der einen Seite gesäumt vom Meer, an der anderen begrenzt von einer bunten Parade abwechslungsreich gestalteter Gebäude. Es war immer noch Nachmittag, und an den großen Hotels blinkten noch keine Neonlichter.

»Jetzt möchte ich ein Eis«, sagte Lauralynn zu Dominik.

»Vielleicht lieber gefrorenen Senf?«, fragte er mit Blick auf die vielen Geschmacksvarianten, die an den Hauswänden der unzähligen Cafés und Speiselokale entlang der Promenade angepriesen wurden.

»Auf keinen Fall. Das wäre für mich die Hölle. Heute möchte ich ein Stück vom Himmel.« Sie kicherte wie ein kleines Mädchen.

»Wir können später auch noch zum Steel Pier gehen und vielleicht Karussell fahren«, schlug er vor.

»Mal sehen …« Sie schlenderte zum nächstgelegenen Café und studierte die Liste der angebotenen Eissorten. Um sie herum schwirrten Scharen schlecht gekleideter Wochenendurlauber und Touristen, und eine Gruppe Ausflügler mit Kindern in pastellfarbenen Outfits sauste auf Tretrollern an ihnen vorbei.

»Chocolate fudge. Das und kein anderes!«, rief Lauralynn begeistert und zeigte lebhaft auf die Tafel. »Und du?« Ihre Augen waren kugelrund, ihr Lächeln natürlich und ungezwungen. Dominik ließ noch einmal den Blick über die Liste gleiten und entschied sich dann für Himbeer und Belgische Schokolade.

»Hörnchen oder Becher?«

Lauralynn warf erst einen Blick auf ihr enges weißes T-Shirt und dann einen nach oben, wo die Sonne am tiefblauen Himmel stand.

»Ein Becher ist wohl vernünftiger.«

»Alles klar.« Dominik lehnte sich an den Tresen, gab bei dem Jugendlichen in der Uniform des Unternehmens seine Bestellung auf und zog einen Zehn-Dollar-Schein aus der Jeans.

»Ist das nicht aufregend?«, fragte Lauralynn.

Warum war es ihm nie in den Sinn gekommen, mit Summer hierherzufahren? Oder nach Coney Island? Warum waren sie nie irgendwo gewesen, wo man ganz normal seinen Spaß haben konnte? Etwa im Central Park, wo man im Gras saß und den Kindern beim Drachensteigenlassen zusah oder gemeinsam picknickte. Die kleinen Freuden des Lebens genoss. Hatten sie sich zu sehr in ihren Emotionen verstrickt, von ihrer Leidenschaft überwältigen lassen?

Womöglich stimmte etwas nicht mit ihnen. Vielleicht waren sie nicht normal.

»An was denkst du gerade?« Lauralynns Stimme drang wie durch einen Nebel zu ihm, während er die letzten, fast schon flüssigen Reste Eiscreme aus seinem Pappbecher kratzte.

»Ach, nicht so wichtig.«

Lauralynn musterte ihn forschend. »An Summer?«

»Ja, auch«, gestand er ein.

»Dich hat es ganz schön erwischt, nicht wahr?«

»Sieht so aus.«

»Und du hast es nicht mehr im Griff?«

»Manchmal frage ich mich, ob das Ganze überhaupt einen Sinn hat.«

»Genau das ist dein Problem, Dominik. Du denkst zu viel.«

»Das sagt sich leicht.«

»Du solltest dich mehr entspannen. Die Dinge nehmen, wie sie kommen. Es lockerer angehen.«

»Hm …«, brummte er.

»Weißt du was?«, fragte sie.

»Ja?«

»Lass uns runter ans Wasser gehen.«

Er betrachtete den schmalen Sandstreifen unterhalb der Promenade. Vereinzelt lagen Menschen dort, andere hatten sich ins Meer gewagt, wie man an den auf und ab hüpfenden Köpfen im Wasser sah.

»Schwimmen können wir aber nicht«, stellte Dominik fest. »Wir haben nichts dabei.« Sie konnten nicht einmal in Unterwäsche ins Wasser gehen, denn Lauralynn trug keinen BH, und Dominik hatte sich beim Anziehen seiner Jeans gar nicht erst mit einer Unterhose aufgehalten.

»Dann halten wir eben nur die Zehen ins Wasser«, meinte Lauralynn.

Ein kurzes Stück weiter die Promenade entlang fanden sie eine Treppe, die zum Strand hinunterführte. Dort zogen sie als Erstes die Schuhe aus. Der Sand war rau und noch feucht, und nachdem sie kurz durch die am Strand auslaufenden schaumigen Wellen gewatet waren und die Füße bis zu den Knöcheln im Wasser gekühlt hatten, suchten sie sich einen trockenen Flecken Sand unter dem Promenadensteg.

Lauralynn kicherte wie ein Kind.

»Was ist?«, fragte Dominik.

»Ich finde, wir sollten in Schwarz-Weiß zu sehen sein«, meinte sie und dachte dabei an unzählige Filme, die sie als Halbwüchsige gesehen hatte.

»Und stumm«, fügte er hinzu.

»Unbedingt.« Sie lächelte. »Komm her.« Er rutschte durch den Sand, bis er neben ihr lag.

Sie gab ihm einen zärtlichen Kuss.

Über sich hörten sie den nie versiegenden lebhaften Lärm der Ausflügler auf der Promenade und die dahinrasenden Roller der Jugendlichen.

Dominik schloss die Augen. Eine Hand legte er auf Lauralynns Oberschenkel, mit zwei Fingern der anderen Hand zeichnete er gedankenverloren rätselhafte Hieroglyphen in den Sand. Er wusste, dass Lauralynns Kuss keine erotische Anwandlung gewesen war, sondern einfach nur Ausdruck ihrer momentanen Gefühlslage, ihrer Zufriedenheit mit sich und der Welt. Dennoch spürte er sein Glied hart werden und fragte sich, ob sie so weit gehen und ihn mit dem Mund befriedigen würde, wenn er sie darum bat. Als sie mit Miranda zusammen gewesen waren, hatte sie es getan, und er erinnerte sich noch gut an das Gefühl, als ihre Lippen seinen Schwanz umschlossen. Ihm war jedoch auch klar, dass dies den Augenblick zerstören würde, und er brachte seine Erektion durch Willenskraft zum Abschwellen.

Später sagte Lauralynn: »Danke, dass du mit mir hierhergefahren bist, Dominik. Das war wirklich ein wunderschöner Tag.«

»Eigentlich treibt uns nichts in die Stadt zurück«, sagte er. »Wir können auch noch den Abend hier verbringen.«

»Das wäre toll.« Mittlerweile schlenderten sie wieder über die Promenade. Die Sonne war schon untergegangen, doch der Himmel war noch immer blau, nur mittlerweile in einer dunkleren Tönung. Es waren weniger Menschen unterwegs, und sie waren anders gekleidet, erste Nachtschwärmer, die wie Vampire ihren Särgen entstiegen – ein anderer Menschenschlag, angezogen von den Neonlichtern, die weiter hinten an der Promenade blinkten.

»Wie wär’s mit einem leckeren Abendessen?«, schlug er vor.

»Sind wir dafür gut genug angezogen?«, fragte sie. Sie trugen beide Jeans, Lauralynn mit einem dünnen weißen T-Shirt, unter dessen dehnbarem Stoff sich deutlich ihre Nippel abzeichneten, dazu flache Ballerinas, Dominik mit einem kurzärmligen grauen Button-down-Hemd.

»Wir sind in Atlantic City. Hier sieht man das bestimmt nicht so eng«, meinte er. Oder galten hier etwa die Regeln gewisser Londoner Clubs, wo man einen Schlips oder sogar ein Jackett geliehen bekam, damit man der Hausordnung gerecht wurde? Bestimmt hatten auch noch einige Geschäfte an der Promenade geöffnet, da konnte er sich zur Not ein sommerliches Jackett kaufen.

Lauralynns Augen leuchteten auf. »Und nach dem Essen möchte ich in ein Casino«, sagte sie.

»Warum nicht?«

Sie landeten schließlich im Tropicana, in dem kein Jackettzwang herrschte. Zu seiner Überraschung sah Dominik, dass Lauralynn eine waghalsige, impulsive Spielerin war. Er dagegen ließ gänzlich die Finger davon. Selbst als er zweimal im Rahmen von Seminaren und Tagungen im Spielerparadies Las Vegas gewesen war, hatte er es fertiggebracht, nicht einen Cent in die Einarmigen Banditen zu stecken, denen man in dieser Stadt nirgends entkam, nicht einmal in den Gängen des Flughafens oder in den Hotel-und Restauranttoiletten. Es hatte ihn auch nie gereizt, sich an einen Blackjack-Tisch zu setzen.

Als Student hatte er sich eine Zeit lang regelmäßig mit Freunden zum Pokern getroffen, doch sie hatten um geringe Einsätze gespielt (und wenn sie ihr Monatsbudget bis zum Anschlag ausgereizt hatten, gelegentlich auch um Streichhölzer). Andere Kartenspiele kannte er nicht und hatte auch keine Lust, sie zu lernen.

Zunächst nahm Lauralynn einen der Roulette-Tische in Angriff, wo sie ihre wenigen Chips durch geschicktes Setzen nur auf Rot und Schwarz rasch verdreifachte. Dabei ließ sie sich allein von ihrem Gefühl leiten und hatte entweder Glück oder hellseherische Kräfte. Sobald sie zweimal in Folge verlor, verließ sie den Tisch und wechselte zum nächsten. An einem wurden auch Karten ausgegeben, aber Dominik hatte nicht die geringste Ahnung, was man dort spielte. Wieder war Lauralynn erstaunlich erfolgreich, und der Turm mit den vor ihr aufgestapelten Chips wuchs zusehends in die Höhe. Da Dominik nicht wusste, für welche Beträge die verschiedenen Farben standen, konnte er nicht abschätzen, wie viel sie gewonnen hatte. Mit der Zeit wurden einige der durch den Raum schlendernden Zuschauer auf sie aufmerksam und scharten sich um den Tisch, an dem sie spielte – viele von ihnen Männer mit einem gewissen Raubtierblick, aber auch einige Frauen.

Als Lauralynns Gewinne nach einiger Zeit geringer wurden und sie zu einem weiteren Tisch wechselte, wo es ruhiger zuging, wurde es Dominik langweilig. Dabei stach Lauralynn unter den anderen Spielern heraus wie ein bunter Hund, mit ihrer blonden Mähne, die ihr über das blütenweiße T-Shirt bis auf die Schultern fiel, und ihrer aufrechten Haltung, rassig wie ein Vollblutpferd.

Irgendwann hatte sie genug, sie sammelte ihre Chips ein und erhob sich. Jeder einzelne der anderen Spieler sah ihr nach, als sie davonging.

»Ich brauche einen Drink«, sagte sie zu Dominik.

»Den kannst du dir ja jetzt auch leisten«, erwiderte er.

Leider vergaß Dominik, beim Barmann seine Cola ausdrücklich mit wenig Eis zu bestellen, deshalb war sie verwässert und geschmacklos.

»Du lebst gern riskant«, stellte er fest, nachdem er einen Schluck getrunken hatte. Lauralynns Augen funkelten noch immer, weil ihr das Spielen so viel Spaß gemacht hatte. »Das ganze Leben ist ein Risiko«, antwortete sie.

»Aus Risikofreude kann aber auch schnell Leichtsinn werden«, wandte er ein.

»Genau das ist meiner Meinung nach dein Problem, Dominik«, erklärte sie. »Auf der einen Seite möchtest du vorankommen und dabei Risiken eingehen. Auf der anderen aber willst du genau abwägen, überlegen und scheust den nächsten Schritt. Du kannst dich nicht voll und ganz auf etwas einlassen.«

»Findest du?«

»Ja, aber ich bin nur eine arme Cellistin und dazu noch eine Frau. Ich habe keinen Abschluss in Psychologie«, sagte sie und grinste.

»Sehr lustig.«

»Ich bin geil.« Ohne es zu wollen, starrte Dominik auf ihre Brüste, deren Nippel sich unter der dünnen Baumwolle ihres T-Shirts abzeichneten. »Und hätte jetzt gern eine Runde Sex«, fügte sie hinzu und ließ den Blick über die anderen Gäste in der Bar schweifen, alles nur Paare oder Männer ohne Begleitung. Keiner von ihnen schien sie näher zu interessieren.

»Aber nicht mit einem Mann, nehme ich an. Und wohl auch nicht mit mir?«

»Ich vögele nicht mit meinen Freunden.«

»Nein, du küsst oder lutschst sie nur, wenn die Umstände es erlauben«, bemerkte Dominik.

»Ach, das …«, meinte sie. »Da bin ich nur mitgeschwommen und habe mich in dieser besonderen Situation hinreißen lassen. Mit Miranda. Zu schade, das mit ihr. Ich frage mich, ob Victor sie vor den Kopf gestoßen hat«, fuhr sie fort. »Oder sie hat Angst vor ihrer eigenen Courage bekommen. Sie hätte allerdings einfach ihr Safeword benutzen können, was sie nicht getan hat. Ich dachte, man könnte mehr mit ihr anfangen.«

»Lass dich von mir nicht aufhalten«, erklärte Dominik. »Ich kann auch allein in die Stadt zurückfahren, wenn du losziehen und jemanden aufreißen willst …«

»Nein, das wäre nicht nett von mir.«

»Wie du willst.«

»Weißt du was?«, fragte Lauralynn. »Ich habe heute Abend fast tausend Dollar gewonnen. Wir nehmen uns ein Taxi für die Heimfahrt. Ich habe keine Lust, stundenlang im Zug zu hocken, und zu dieser Tageszeit ist es mit dem Auto auch schneller. Ich lade dich ein.«

»Ausgesprochen großzügig.«

Auf der langen Fahrt zurück nach Manhattan döste sie vor sich hin oder schlief, den Kopf an seine Schulter gelehnt, sogar ein. Die Wärme ihres Körpers umhüllte ihn wie eine weiche Decke.

Zurück im Loft, gab sie ihm einen Kuss auf die Wange, drehte ihm den Rücken zu und schlüpfte dann, ohne ihn zu beachten, aus Jeans und T-Shirt, um in der halbdunklen Wohnung ohne große Umstände in ihren Schlafsack zu steigen und ihre langen Glieder in seine Falten zu hüllen, unerreichbar jetzt, verschlossen. Dominik schob die Tür zu, die das Schlafzimmer vom großen Wohnbereich trennte, zog sich aus und legte sich ins Bett.

Kurz darauf war er eingeschlafen.

Ungefähr eine Stunde später wachte er auf, geweckt von leisen Lauten aus der Ecke, wo Lauralynn lag. Als er sie stöhnen hörte, wurde ihm klar, dass sie sich selbst streichelte, und die Erregung durchzuckte ihn wie ein Blitz. Welche Gedanken, welche Bilder bewegten sie, wessen Gesicht, wessen Körper sah sie dabei vor sich? Dominik umfasste seinen Schwanz und begann zu masturbieren, blieb dabei jedoch ausgesprochen leise.

Sie kamen beide im Abstand weniger Sekunden.

»Den einen Tag wirkt sie distanziert, und am nächsten klingt sie, als würde sie mich brauchen. Dann ist sie fordernd, fast schon aufgebracht.« Dominik erzählte Lauralynn von Summer und den spärlichen E-Mails, die sie ihm seit ihrer Zeit in Neuseeland geschickt hatte. »Mittlerweile frage ich mich, was sie sich von unserer Beziehung eigentlich erwartet. Oder ich mir …«

»Das klingt für mich wie ein klarer Fall von: ›Nicht mit dir und nicht ohne dich‹«, meinte Lauralynn.

»Kann sein.«

»Wie ich es sehe, stehen wir letztlich alle vor dem gleichen Problem – die ganz normalen Paare ebenso wie die mit Dom und Sub«, sagte sie. »Die Frage ist, wie können wir glücklich werden bis ans Ende unserer Tage?«

»Summer liebt das Spiel mit dem Feuer«, sagte er. »Das zieht mich so stark in den Bann, dass ich die Dinge manchmal auf die Spitze treibe. Aber es macht mir gleichzeitig auch Angst, denn oft weiß ich nicht, was sie als Nächstes tun möchte oder was ich mit ihr anstellen soll. Es kommt mir vor, als würde sie zu viel von mir erwarten, zugleich aber auch gegen mich rebellieren. Ich möchte nicht, dass wir eines Tages enden wie Clarissa und Edward, als Libertins der alten Schule, als Karikaturen unserer selbst.«

»Mit Ed und Clarissa kann man viel Spaß haben, wenn man sie erst einmal richtig kennt. Sie haben einfach nur die Rolle der Gastgeber für Victors dramatische Inszenierung übernommen. Außerdem muss es nicht unbedingt so kommen.«

»Das nehme ich auch nicht an. Aber ich versuche, die Dinge nüchtern zu sehen. Was passiert, wenn Summer die Tournee beendet hat? Mein Stipendium läuft kurz danach aus, und ich muss mich entscheiden, ob ich in New York bleibe oder wieder nach London gehe. Ich könnte sie bitten, mit mir zu kommen. Als Solistin kann sie doch überall leben, oder?«

»Vermutlich ja.«

»Ich könnte es ihr natürlich befehlen und darauf beharren, dass sie mich nach London begleitet. Aber ich habe höllische Angst, dass sie Nein sagt. Das könnte dann das Aus für alles sein, was uns verbindet.«

»Warum tust du es nicht trotzdem?«, fragte Lauralynn.

»Ich wünschte, ich könnte es. Aber irgendwie kommt es mir vor, als würde ich sie noch nicht gut genug verstehen.«

»Wie meinst du das?«

»Verstehen, was sie fühlt, warum sie es fühlt …«

Lauralynn saß an einem Ende der langen orangefarbenen Couch in seinem Loft, Dominik, das aufgeklappte Laptop auf den Knien, am anderen. Der Wikipedia-Eintrag über Modern Jazz erinnerte ihn an das Hier und Jetzt. Er hatte sich für seinen Roman über die schwarzen Musiker kundig gemacht, die auf der Rive Gauche im Paris der frühen Fünfzigerjahre aufgetreten waren. Seine Heldin Elena, so hatte er überlegt, sollte mit einem von ihnen schlafen, doch mittlerweile fürchtete Dominik, dass eine Begegnung zwischen Schwarz und Weiß so früh in seinem Buch Rassisten auf den Plan rufen könnte, falls es ihm nicht gelingen sollte, die Szene mit dem nötigen Feingefühl zu schildern.

»Warst du schon einmal Sub?«, erkundigte sich Lauralynn.

Ihre Frage verdutzte ihn.

»Nein. Niemals. So bin ich nicht gestrickt. Das solltest du doch eigentlich wissen.« Und er dachte an Kathryn, die vor vielen Jahren intuitiv die in ihm verborgene dominante Ader freigelegt hatte. Sie hatte ihm mit ihrem Blick eine Ergebenheit gezeigt, die nicht nur das Sexuelle umfasste, sondern auch die völlige Hingabe von Körper und Geist bedeutete. Dann Claudia, die ihn ermuntert hatte, die Grenzen seiner dominanten Natur auszuloten und zu überschreiten, und die keine Miene verzog, als er ihr seine dunkle Seite enthüllte. Und Summer …

»Manchmal«, fuhr Lauralynn fort und meinte es wohl nicht ganz so beiläufig, wie es klang, da wieder der Funke der Durchtriebenheit in ihren blassblauen Augen blitzte, »muss man etwas selbst erlebt haben, um es richtig verstehen zu können.«

»Und das heißt?«

»Das Gefühl, eine Frau zu besitzen, sie zu kontrollieren, sie in der Hand zu haben auf Leben und Tod, kennst du ja bereits, nicht wahr?«

»Ja, obwohl du es übertrieben darstellst …«

»Aber weißt du auch, wie man sich fühlt, wenn man besessen, benutzt, gefickt wird?«

»Das würde ich gern erfahren, aber ich bin nicht schwul. Es ist mir durchaus schon in den Sinn gekommen, aber die Vorstellung, von einem Mann genommen zu werden, ist für mich nicht erregend, mein Geschlecht zieht mich nicht an. Glaub mir, das ist kein Vorurteil, sondern einfach nur Geschmackssache, wie mit dem Alkohol, den ich nicht mag.«

»Sei nicht voreilig.« Lauralynn lächelte. »Gevögelt zu werden, hat seine ganz eigenen Reize. Es ist ein wunderbares Gefühl, wenn es gut gemacht wird. Ich habe es ausprobiert. Auch wenn ich Frauen bevorzugen mag, ich habe ein Vorleben, weißt du? Ich war nicht immer so.«

Dominik fiel wieder ein, dass ihm Summer, während sie einmal wild miteinander gevögelt hatten, ohne Vorankündigung den Finger hineingeschoben hatte. Das Gefühl war so überwältigend gewesen, dass er, halb seiner Sinne beraubt, mit ungewohnter Heftigkeit gekommen war. Hatte das an dem Überraschungsmoment gelegen, fragte er sich jetzt, oder war es lediglich Ausdruck seiner Freude gewesen, dass sie so kühn und hemmungslos war?

Lauralynn, die ihn beobachtete, grinste. »Offenbar habe ich dich nachdenklich gemacht.«

Dominik überlegte. »Stimmt«, gab er dann zu. »Ich bin dort außerordentlich empfindsam. Vielleicht wäre ein Penis eine interessante Erfahrung, aber nur, wenn das Ganze unpersönlich bleibt. Ein gesichtsloser Mann, ein Schwanz ohne Körper, was auch immer.« Jetzt lächelte er. »Nur um zu wissen, was für ein Gefühl es ist.« Er suchte nach den richtigen Worten, um sich verständlich zu machen.

»Oh, ich glaube, da kann ich dir was Besseres bieten. Aber dazu musst du mir vertrauen und darfst keine Vorbehalte haben. Mit Überraschungseffekt ist der Spaß viel größer. Du kannst ›Stopp‹ als Safeword benutzen, wenn du eines brauchst.« Lauralynn befeuchtete sich die Lippen und strich sich anmutig die Haare aus der Stirn, wie er es schon häufiger bei ihr gesehen hatte, wenn sie erregt war.

Dominik sah sie fragend an. »Klingt rätselhaft, aber ich glaube, darauf könnte ich mich einlassen.«

»Warum steigst du dann nicht am nächsten Wochenende in den Zug nach New Haven?«, schlug sie vor. Später am Abend wollte sie dorthin zurückfahren.

»Am Sonntagmorgen habe ich Probe, aber nimm doch den um halb zwei, dann bist du nachmittags da. Ach, und pack was zum Übernachten ein«, fügte sie hinzu. »Es wird eine interessante Erfahrung werden.«

»Ist das ein Versprechen oder eine Drohung?«

Lauralynn holte ihn am Bahnhof ab. Außer ihm stiegen nur fünf, sechs andere Fahrgäste aus, und so erschien ihm der Ort wie eine Geisterstadt. Vom Bahnsteig aus konnte man direkt zum Parkplatz gehen, wo in der Hoffnung auf einen Kunden ein einsames Taxi wartete. Sie führte ihn an einer Reihe von Pick-ups, Jeeps und Geländewagen in allen möglichen Größen und Farben vorbei zu einer in Elfenbein und Schwarz lackierten chromblitzenden Kawasaki und reichte ihm den zweiten Motorradhelm.

»Ist das deine?«, fragte Dominik.

»Mein ganzer Stolz und meine Freude«, erwiderte sie, fasste ihr langes Haar und schob es unter den Helm, damit die ungebändigten Strähnen nicht vom Fahrtwind gezaust wurden. Mit ihrer schwarzen Jeans, der blauen ledernen Motorradjacke und ihren Cowboystiefeln wirkte sie in dieser Vorstadteinöde New Havens wie eine Amazonenkönigin.

Lauralynn steckte voller Überraschungen. Wenn sich Dominik allerdings ausmalte, was sie für den Nachmittag vorbereitet haben mochte – diese Überraschung nur für ihn –, wurde ihm mulmig zumute.

In einem kleinen Café am Fluss machten sie halt, um einen Happen zu essen. Lauralynn hatte einen ungeheuren Appetit und verzehrte doppelt so viel wie Dominik, der den Großteil seines riesigen Schinkensandwichs liegen ließ und kaum hungrig genug war, um den üppigen Beilagensalat zu verspeisen.

Anschließend kehrten sie zu der PS-starken Kawasaki zurück, und Dominik klammerte sich um Lauralynns Taille, als sie in einer zehnminütigen donnernden Fahrt aus dem verschlafenen Ort in den Wald fuhren. Plötzlich bog Lauralynn scharf nach links in einen halb zugewucherten Weg ein, und kurze Zeit später kam die Maschine quietschend zum Stehen. Sie befanden sich vor einem weitläufigen Architektenhaus im Kolonialstil neben einem stillen Bach.

»Ich bin nur die Mieterin des Ateliers hinter dem Haus«, erklärte Lauralynn, als sie sich aus ihren Helmen kämpften. »Es hat einen eigenen Eingang. Allerdings sind die Besitzer gerade nach Indien gefahren, deshalb habe ich das Ganze zu meiner freien Verfügung.«

»Sieht romantisch aus«, bemerkte Dominik. »Und ziemlich abgeschieden.«

»Wohl wahr.«

Sie schloss die Tür zum Atelier auf, und sie traten in einen riesigen runden Raum mit einer hohen Decke und Dachfenstern, durch die das Licht in den Raum flutete. Als Arbeitsplatz für einen Maler oder einen anderen bildenden oder schreibenden Künstler schien es Dominik recht inspirierend zu sein, er fragte sich allerdings, wie es um die Akustik bestellt war. In einem Bereich des Raums hatte sich Lauralynn häuslich eingerichtet: mehrere Stühle, ein Futon, ein langes Metallgestell für ihre Garderobe, den Cellokasten auf dem Parkett und ein paar offenstehende Koffer. Wie er schon vermutet hatte, lebte sie offenbar ständig auf dem Sprung, bereit, in kürzester Zeit ihre Zelte abzubrechen.

Sie trat hinter ihn, tippte ihm auf die Schulter und flüsterte ihm verführerisch ins Ohr: »Es ist Zeit, Dominik. Schließ die Augen!«

Er gehorchte.

Einen Moment lang geschah gar nichts. Er hörte, dass sie herumwerkte, um Gott weiß was auf die Beine zu stellen.

Dann spürte er, dass ihm eine elastische Augenbinde über den Schopf gezogen und ihm schließlich über die Augen geschoben wurde. Als er sie aufschlug, umhüllte ihn tiefste Dunkelheit.

Er musste grinsen, denn er erinnerte sich daran, dass er den Musikern in der Krypta die Anweisung gegeben hatte, Augenbinden anzulegen. Wollte sich Lauralynn an ihm rächen und es ihm mit gleicher Münze heimzahlen?

»Zieh dich aus!«

Wieder folgte er ihr aufs Wort. Sie hatte ihn an jenem Abend mit Miranda bereits ohne Kleider gesehen, daher war sein nackter Anblick nichts Neues für sie. Das hielt ihn allerdings nicht davon ab, kurz den Bauch einzuziehen. Reiner Reflex.

»Knie dich hin.«

An dem Geräusch ihrer Schritte neben sich erkannte er, dass sie inzwischen ihre Stiefel ausgezogen hatte.

Scharfe Nägel schabten über seine Seiten, kratzten über seinen nackten Hintern, und Hände griffen kraftvoll nach seinen zwangsläufig frei baumelnden Eiern.

Dominik zuckte zusammen. Die Herrin prüfte ihre Ware. Er spürte, dass sein Schwanz steif wurde. Dagegen ließ sich nichts machen. Allerdings würde er Lauralynn nie im Leben »Herrin« nennen. Niemals.

»Hände hoch. Über die Schultern!«

Er hob die Arme, worauf ihm die Handgelenke zusammengebunden wurden. Mit einem Schal, vermutete er, denn der Stoff fühlte sich seidig an. Jedes Mal, wenn Lauralynn in seine Nähe kam, spürte er die Hitze, die von ihrem Körper ausging, und roch ihren Duft, eine Mischung aus ihm fremden Essenzen und ihrem Schweiß. Er schluckte schwer.

Unversehens ging sie weg, und Dominik spürte plötzlich, dass ihm kalt wurde. Er hörte das Tschilpen der Vögel im Wald hinter dem Haus, das sanfte Plätschern des Bachs und dann erneut Schritte, diesmal, wie es schien, gleichzeitig aus zwei unterschiedlichen Richtungen. War Lauralynn etwa nicht allein? Befand sich noch jemand im Zimmer? Er hatte nicht mitbekommen, dass die schwere Holztür des Ateliers geöffnet oder geschlossen worden wäre, aber vielleicht gab es ja noch einen zweiten Eingang über das Haupthaus.

Wieder klopfte ihm eine Hand aufs Hinterteil.

Dann klatschte etwas scharf und brennend auf seine Arschbacken, und Schmerz raste durch seinen ganzen Körper. O nein, dachte er, das ist einfach zu lächerlich. Glaubt sie etwa, ein Spanking macht mich an? Er spürte, dass sich seine Hoden zusammenzogen. Schweißperlen sammelten sich zwischen seiner Nase und Oberlippe, während er auf den nächsten Schlag wartete, der aber nicht kam.

»Du willst also wissen, wie es sich anfühlt?«

Dominik nickte.

Plötzlich wurde ihm etwas in die Ohren geschoben. Watte, irgendwelche Ohrenstöpsel? Die darauf folgende Stille war schrecklich. Nackt, allein, schwebte er in einer Blase aus Einsamkeit. Zwei seiner Sinne, Seh-und Hörvermögen, waren ausgeschaltet. Dass sie ihn auch noch knebelte und ihm damit die Fähigkeit nahm, etwas zu sagen oder Laute auszustoßen, konnte er sich allerdings nicht vorstellen. Damit würde sie sich selbst den Spaß verderben, denn sicherlich wollte sie sein Stöhnen hören, sein Seufzen, seinen voraussichtlichen Protest. Das war Teil des Spiels.

Er wartete.

Dann spürte er, dass sich jemand von hinten über ihn beugte. Ihr warmer Atem traf auf seinen Nacken, als sie mit einem Finger, kalt und glitschig, vorsichtig in seine Rosette fuhr und sie befeuchtete, ihre Dehnbarkeit prüfte und großzügig Gleitmittel darin verteilte. Dominik hielt den Atem an. Er ahnte, was nun folgen würde.

Ein stumpfer Gegenstand, vermutlich ein Dildo, bahnte sich seinen Weg; er drang mit erstaunlicher Leichtigkeit ein und dehnte seinen Schließmuskel, bis er mit der Spitze hineingeglitten war. Gleich darauf folgte ein heftiger Stoß, und Dominik war gänzlich ausgefüllt. Es fühlte sich an, als würde er entzweigerissen. Der Schmerz war kaum zu ertragen, und er biss sich auf die Lippen. Die gesamte Umgebung seines Arschlochs war überdehnt und geschunden, brannte wie Feuer, als hätte man sie mit der falschen Creme bestrichen, einer, die nicht linderte, sondern die Haut in Flammen setzte. Er versuchte, seine Empfindungen zu kontrollieren, und gab keinen Laut von sich.

Außerdem spannte er die Muskeln an, um dem Gerät tieferen Zugang in sein Inneres zu verwehren, aber irgendwann gehorchten sie ihm nicht mehr, und mit ein paar leichten Stößen war Lauralynn ganz hineingerutscht.

Ich werde gefickt, dachte er. Jetzt weiß ich, wie eine Frau sich fühlt, wenn sie gevögelt, ihr Inneres ganz ausgefüllt wird.

Nun hatte er die Augen unter der Binde geschlossen, obwohl sich dadurch nur wenig änderte. Allerdings konnte er wieder klarer denken. Zugleich begann Lauralynn mit einer Folge gleichmäßiger Bewegungen: rascher halber Rückzug, ein weiterer tiefer Vorstoß, kurzes Innehalten. Dominik fühlte sich abwechselnd leer und offen, dann wieder voll bis zum Überfluss, und begann, erst unwillkürlich, dann bewusst, in Lauralynns Rhythmus mitzuschwingen und sich davontragen zu lassen. Gleichzeitig ebbte der anfängliche Schmerz rasch ab. Doch nicht Lust trat an seine Stelle, wie er gehofft hatte, sondern ein Ansturm unbekannter körperlicher Empfindungen. Die nahm er nicht nur wahr, sondern prägte sie sich ein, während die Minuten verstrichen, ganz Beobachter und Wissenschaftler. Sein Körper begann sich einzuklinken und sich dem immer heftigeren Rein und Raus des Dildos zu öffnen.

Rasch verlor er in seinem Kokon aus Dunkelheit und Stille jegliches Zeitgefühl.

Irgendwann – er hätte nicht sagen können, wie viel Zeit verstrichen war – zog sie sich aus ihm zurück. Warum? Ein weicher Luftzug strich über seinen Hintern, der danach gierte, weiter gevögelt und benutzt zu werden, sich hingeben zu dürfen.

Dann ritt sie ihn wieder. Diesmal waren ihre Stöße weicher und das organische Material ihres angeschnallten Dildos biegsamer (wegen der natürlichen Schwingung ihres Körpers und weil ihre warmen Hüften an seine gereckten Hinterbacken stießen, wenn sie in ihn eindrang, wusste er, dass sie ihn nicht mit der Hand führte). Es hätte sogar ein Penis aus Fleisch und Blut sein können, der sich jetzt in ihn hineinbohrte. Erneut überlegte er, ob vielleicht ein Mann mittlerweile Lauralynns Stelle eingenommen hatte und ihn fickte. Das doch hoffentlich nicht. Aber dann dachte er: »Verdammt, was soll’s?« Er konnte ohnehin wenig tun, um die Dinge zu ändern. So würde er es als Erfahrung verbuchen. Schließlich hatte sie ihm angekündigt, sie würde hemmungslos mit ihm umgehen, und hielt jetzt Wort. Er hatte nun keine starke Erektion mehr, obwohl es zuvor einen gefährlichen Moment gegeben hatte. Während er von hinten gefickt wurde, hatte eine Hand seine Eier angefasst und seinen Schwanz umschlossen und gestreichelt, um sich zu vergewissern, wie es ihm ging, und um ihn aufzugeilen.

Schließlich wurde Lauralynn (oder wer immer ihre Stelle eingenommen hatte, falls wirklich eine dritte Person, ein Mann, beteiligt war) müde, und die Stöße fielen milder aus. Nach einem letzten heftigen Schub, bei dem er fast flach auf den Bauch gefallen war, zog sie (oder er) sich aus ihm zurück. Wieder empfand er diese eigentümliche Leere und spürte den Luftzug – einen leichten Hauch, der über seine geschundene Öffnung strich – und eine verfrühte Welle von postkoitaler Melancholie.

Er konnte wieder hören. Schritte. Das Plätschern des Bachs und aufgeregtes Vogelgezwitscher in der Ferne.

Dominik wartete, dass man ihm die Augenbinde abnahm. Entlastete die Knie, setzte sich auf seinen ziemlich empfindlichen Hintern. Und entspannte sich.

Vorsichtig zog sie am Gummi der Augenbinde und schob sie ihm erst langsam über die Stirn und dann übers Haar, darauf bedacht, es nicht zu verwuscheln. Sie war wieder vollständig angezogen – oder hatte sie ihre Kleider erst gar nicht abgelegt, um ihn zu ficken? Es war, als wäre nichts geschehen. Die Andeutung eines Lächelns lag auf ihren blassen Lippen, und in ihrem blonden Haar fing sich das Sonnenlicht, das durch die Dachfenster fiel.

»Jetzt weißt du, wie es ist«, sagte sie.

Lauralynn hatte Ofenkartoffeln gemacht, die sie jetzt mit einer Schüssel Sauerrahm und einer Platte Aufschnitt servierte.

Sie saßen auf dem Rasen vor dem Haus, hell erleuchtet von einem Strahler, und sahen zu, wie das Wasser des Bächleins ins Tal plätscherte.

»Victor hat mir gesagt, dass du zu seiner Abschiedsparty kommst«, sagte Lauralynn.

»Ja, ich habe die Einladung angenommen. Allerdings habe ich keine Ahnung, was mich dort erwartet«, meinte Dominik.

»Ich auch nicht«, erwiderte Lauralynn. »Ausnahmsweise macht er ein großes Geheimnis daraus, dieser verschlagene alte Gauner, und ist ungewöhnlich verschwiegen.«

»Bist du auch eingeladen?«

»Wir geben an dem Wochenende ein Konzert in Boston, aber nein, er hat mich nicht gefragt, ob ich kommen will. Und das macht mich misstrauisch.«

»Es ist doch nur eine Party.«

»Ich weiß, aber vor Victor muss man auf der Hut sein. Er ist gefährlicher, als es den Anschein hat.« Sie stach mit der Gabel in die letzte dampfende Kartoffel auf ihrem Teller.

Dominik hörte sein Telefon in der Hosentasche surren. Eine SMS.

Er kannte nur einen Menschen, der ihm Textnachrichten schickte. Und so entschuldigte er sich bei Lauralynn, zog das Handy heraus und ging die paar Schritte zum Bachufer.

»Du fehlst mir so sehr.«

Summer.

In Neuseeland, in Australien oder wo sie sonst gerade war, musste es früher Morgen sein.

Wie kam es nur, dass sie sich immer im falschen Augenblick bei ihm meldete?
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DER BESUCH

Das Pech wollte es, dass ich, wie so häufig auf Langstreckenflügen, neben einem unattraktiven und nervigen Geschäftsmann saß. Aber das war immer noch besser als ein plärrendes Kind. Wenn er mich nicht gerade mit endlosen Fragen löcherte, versuchte er mich mit einem ausführlichen und unerwünschten Vortrag über die Kunst des Streamings digitaler Medien zu beeindrucken. Also stellte ich während des gesamten Flugs von Sydney nach San Francisco meine Ohren auf Durchzug, mit dem Ergebnis, dass ich hinterher über dieses Thema genauso wenig wusste wie vorher.

Er trug rote Hosenträger, hatte einen Seitenscheitel und Wurstfinger – die perfekte Kombination, um mich abzutörnen, ehe er überhaupt die Klappe aufgemacht hatte.

Ich versuchte zu schlafen, aber der Gedanke daran, schon in weniger als vierundzwanzig Stunden Dominik zu sehen, hielt mich hellwach.

Susan hatte mir eine Europatournee in Aussicht gestellt, um an den Erfolg der gerade abgeschlossenen anzuknüpfen, sagte mir jedoch auch, dass die Organisation sechs Monate in Anspruch nehmen könnte. Das war mir nur recht. Ich fühlte mich total ausgelaugt und hatte auf nichts weniger Lust, als schon wieder auf einer Bühne zu stehen.

Als der Geschäftsheini herausfand, dass ich in San Francisco sechs Stunden bis zu meinem Anschlussflug totschlagen musste, machte er mir unverfroren das Angebot, ein Zimmer im Flughafenhotel für »einen kleinen Quickie« zu nehmen, wie er es nannte, warnte mich jedoch zugleich, sein Flieger nach Omaha hebe lange vor meinem nach La Guardia ab und darum könne er mir leider nur zwei Stündchen widmen.

Er schien ehrlich überrascht, als ich sein Angebot ablehnte, und ich war sehr dankbar, als die Anzeigetafel ihn zu einem anderen, für US-Bürger reservierten Schalter der Einwanderungsbehörde schickte. Ich hoffte inständig, dass er sein Gepäck eher bekam als ich und ich ihn höchstens noch von hinten sehen musste.

Irgendein amerikanischer Schriftsteller hat mal geschrieben: »Man kann nicht zweimal nach Hause zurückkehren.« Oder so etwas Ähnliches. Den Satz kannte ich aus einer Zeitschrift, die in Dominiks Loft herumlag, ich hatte mir aber keine großen Gedanken darüber gemacht. Bis vor Kurzem. Auf dieser Reise war mir klar geworden, dass ich jetzt in Amerika zu Hause war und nicht mehr in Neuseeland. So emotional die Beziehung zu meinem Heimatland auch war, es würde nie mehr die frühere Bedeutung für mich haben.

Ich blickte auf meine Uhr, eine alte bunte Swatch, die ich als Teenager getragen hatte und die ich in meinem einstigen Kinderzimmer aus der Schublade meines Nachttischschränkchens gekramt hatte. Es war schon Nacht in New York, höchstwahrscheinlich war er zu Hause, selbst wenn er am Abend ausgegangen war. Ich wählte Dominiks Nummer.

»Hallo.« Ja, seine Stimme klang verschlafen, aber warm, tief, vertraut.

»Ich bin’s.«

Er räusperte sich. »Schön, deine Stimme zu hören.«

»Habe ich dich geweckt?«

»Natürlich, aber das macht nichts. Du weißt doch, dass ich Frühaufsteher bin.«

»Ich bin in San Francisco. Am Flughafen, in der Transitzone. Ich nehme den Nachtflieger, ich werde am frühen Morgen in New York ankommen.«

»Ich bin in London …«

»In London?« Mich durchfuhr es eiskalt. War er etwa nach England zurückgekehrt?

»Nur für ein paar Tage. Ich musste einige Dinge erledigen. Familienkram und so. Anfang nächster Woche komme ich in die Spring Street zurück.«

Erleichtert atmete ich auf.

Die SMS, die ich ihm ein paar Tage zuvor nach dem Ende meiner Konzerttournee geschickt hatte, um ihm meine Rückkehr anzukündigen, hatte ihn irgendwie nicht erreicht.

Wir versicherten uns gegenseitig, dass das nichts mache und ohnehin nichts geändert hätte. Die Reise nach London war längst arrangiert gewesen, er hätte mich also keinesfalls vom Flughafen abholen können. In London war jetzt tiefste Nacht, und es tat mir leid, ihn geweckt zu haben. Aber seine Stimme war Balsam für meine Seele, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als noch eine Weile in dieser Lounge sitzen zu können, mich von den spärlichen Nachtdurchsagen einlullen zu lassen, an meinem lauwarmen Bier zu nippen und das Gespräch so lange wie möglich fortzuführen.

Es gab so vieles, was ich Dominik sagen wollte. Aber durch die Entfernung, den Zeitunterschied und meine Müdigkeit wollten mir einfach nicht die richtigen Worte einfallen, und so rettete ich mich mit belanglosem Geplauder.

Zum Abschied versicherten wir uns gegenseitig, dass wir uns beide auf das Wiedersehen freuten.

Als ich am folgenden Morgen mit verquollenen Augen und nur halb wach aus der Ankunftshalle von La Guardia, den Geigenkasten unter den Arm geklemmt, mehr taumelte als ging und meinen schweren Koffer hinter mir herzog, dessen Räder unter der Last all der Geschenke von Familie und Freunden in Neuseeland quietschten und ächzten, rief zu meiner Überraschung jemand meinen Namen.

»Summer!«

Es war Simón. Ich versuchte zu lächeln und warf einen Blick auf seine Füße. Seine extravaganten spitzen Stiefel. Seine wilde Lockenmähne. Das unentwegt begeisterte Lächeln.

»Woher wusstest du, dass ich mit diesem Flieger komme?«

Er küsste mich auf beide Wangen. Der intensive frische Duft seines Aftershaves machte mich ganz benommen. Ritterlich nahm er mir den Koffer ab.

»Wir haben gemeinsame Freunde, schon vergessen? Susan hat mir erzählt, dass du zurückkommst. Sie ist zufällig auch meine Agentin. Wusstest du das etwa nicht?«

»Doch, natürlich.«

»Du siehst blendend aus.«

»Danke.«

»Wie ich höre, war die Tournee ein voller Erfolg. Die ganze Stadt redet von dir, jedenfalls das ganze Gramercy Symphonia … Alle freuen sich für dich. Sind total aus dem Häuschen. Die ganze Bande.«

»Danke, Simón.«

Draußen wartete er mit einer richtigen Limousine auf, samt Chauffeur in Livree und allem, was dazugehörte. Simón ließ es sich was kosten, mir den Hof zu machen.

Die Fahrt dauerte eine Ewigkeit, wir gerieten in die Rushhour und schoben uns Stoßstange an Stoßstange mit den Pendlern voran, die zur Arbeit nach New York hineinfuhren. Ich war zu müde, um mich zu unterhalten, doch Simón machte das wett und bombardierte mich mit Fragen über die Städte, in denen ich aufgetreten war. Außerdem wollte er wissen, wie mein Repertoire angekommen war. Mit Bedacht vermied er es, persönliche Dinge anzusprechen, sondern fragte bloß, wo ich abgesetzt werden wollte. Er erkundigte sich weder nach Dominik noch nach meinen Zukunftsplänen.

Als wir SoHo erreichten, stand die Sonne schon hoch am Sommerhimmel. Nach Neuseeland und Australien hatte ich das Gefühl, in einer ganz neuen Welt angekommen zu sein. In meiner Welt.

Während der Chauffeur mein Gepäck aus dem Kofferraum des Wagens hievte und es vor dem Haus absetzte, fragte Simón: »Und dein Freund macht sich nicht die Mühe, dich vom Flughafen abzuholen?«

»Er ist in London«, antwortete ich.

Es blieben noch vier Tage bis zu Dominiks Rückkehr. Den ersten verschlief ich wie ein Stein. Wenn ich überhaupt aus dem Bett kroch, schaffte ich es höchstens bis zur Toilette oder in die Küche, wo ich an einem alten Stück Käse nagte oder ein paar Schluck aus einem Milchkarton trank, dessen Haltbarkeitsdatum noch nicht abgelaufen war.

Es war sehr angenehm, mal faul in den Tag hinein leben zu können, ohne Pläne und Verpflichtungen. Das Loft war noch genauso großzügig, vertraut, sogar gemütlich in seiner auf das Wesentliche reduzierten Weitläufigkeit, wie ich es in Erinnerung hatte. Mit dem Auspacken ließ ich mir Zeit, das hatte keine Eile. Stattdessen wanderte ich nackt durch die Wohnung, tanzte über das Parkett oder beobachtete die Tauben, die sich in einer schattigen Ecke auf dem Dach des Nachbarhauses versammelten. Ein paarmal schlich ich scheu in den begehbaren Kleiderschrank und streichelte Dominiks Kleider, rieb meine Haut an seinen Kaschmirpullovern und ließ die Hand über seine Anzüge gleiten.

Vergnügt und zufrieden lebte ich voller Vorfreude in den Tag hinein.

Simón meldete sich zweimal, aber ich rief nicht zurück. Schließlich schaltete ich mein Handy ganz aus. Sicher konnte es geschehen, dass ich dadurch Dominiks Anruf verpasste, aber in ein paar Tagen wäre er ja sowieso wieder hier, und was ich ihm mitzuteilen hatte, wollte ich ihm viel lieber von Angesicht zu Angesicht sagen.

Am zweiten Tag fiel mir dann allerdings doch die Decke auf den Kopf, und darum sprang ich kurz entschlossen unter die Dusche und stürzte mich ins Getriebe von Manhattan. Kaum war ich ein, zwei Blocks weit gegangen, fühlte ich mich wie ausgehungert und gönnte mir in einem belebten Diner an der Ecke La Guardia und Houston einen herrlich fettigen Burger mit einer riesigen Portion Pommes frites. Ich futterte das ungesunde Zeug mit Begeisterung in mich hinein. Meine Laufschuhe standen unbenutzt im Loft, und dort konnten sie auch gerne noch einen Tag warten.

Im Washington Square Park hatte sich eine Schar ausländischer Kindermädchen mit ihren Buggys und Tragen auf dem Spielplatz versammelt. Die Hundeausführer spazierten mit festem Schritt kreuz und quer über die Parkwege, zogen ihre Tiere hinter sich her oder ließen sich von ihnen ziehen. Eichhörnchen sprangen von Baum zu Baum und wuselten auf den wenigen Grasflächen umher. In der Nordwestecke saßen einige schlecht gekleidete Schachspieler an den Spieltischen oder warteten auf Herausforderer. Keine Musiker heute. Ich setzte mich auf eine Bank und beobachtete das Treiben, hauptsächlich die Kinder. Alles Mögliche schoss mir durch den Kopf, und ich versuchte mir vorzustellen, wie ein normales Leben mit Dominik aussehen könnte. War ein normales Leben für uns überhaupt möglich?

Da ich mein Handy zu Hause gelassen hatte, suchte ich ein öffentliches Telefon. Ich warf ein paar Münzen ein und wählte Cherrys Nummer. Seit wir im Streit auseinandergegangen waren, hatte ich das Gefühl, ihr eine Erklärung schuldig zu sein. Aber unter ihrer Nummer gab es keinen Anschluss mehr. Vielleicht sollte ich am Abend einige der Bars und Clubs abklappern, in denen sie verkehrte.

Schließlich machte ich mich auf den Heimweg.

Ich ging noch mal unter die Dusche, denn da ich mich nach dem winterlichen Neuseeland noch nicht auf die Sommerhitze in Manhattan eingestellt hatte, fühlte ich mich wie gebraten. Anschließend machte ich ein paar Yogaübungen. Der Sonnengruß und der abwärtsgerichtete Hund halfen mir wie immer, einen klareren Kopf zu bekommen. Der Geigenkasten stand in einer Ecke des Lofts neben dem orangefarbenen Sofa, noch genau dort, wo ich ihn bei der Ankunft vor zwei Tagen abgesetzt hatte, einsam und etwas vorwurfsvoll, als würde er darum betteln, dass ich ihn öffne. Mit leichtem Schreck stellte ich fest, dass ich meine Bailly seit sechsunddreißig Stunden nicht mehr angerührt hatte. Der Flug und die zwei faulen Tage in New York mochten das erklären, aber noch nie hatte ich so lange nicht gespielt oder wenigstens Tonleitern geübt. Dabei hatte es mir weder gefehlt, noch war es mir überhaupt aufgefallen.

Dieser Gedanke versetzte mir den nächsten Schrecken, doch dann tröstete ich mich damit, dass ich mich offenbar ändern konnte. Nichts ist für die Ewigkeit. Nicht einmal meine Liebe zur Musik.

Ich ließ die Geige Geige sein und trat an den kleinen Schreibtisch, an dem Dominik oft mit seinem Laptop saß. Den Computer hatte er nach London mitgenommen, und so lagen auf der weitgehend leeren Fläche nur ein paar Bleistifte und Kugelschreiber, einige USB-Sticks, ein schmaler schwarzer Hefter und einige dünne Ordner.

Zerstreut schlug ich einen auf. Er enthielt lediglich lose Blätter, die er in seinem Büro in der Bibliothek ausgedruckt haben musste; im Loft gab es keinen Drucker.

Ich nahm das erste Blatt zur Hand.

Und las die ersten Zeilen.

Ich hatte damit gerechnet, etwas über Paris zu finden, über die Epoche, mit der sich Dominik beschäftigte – Daten, Fakten, Zitate –, aber nicht das.

Es war eine Geschichte.

Die irgendwo in Texas in einer kleinen Stadt spielte, von der ich noch nie gehört hatte. Über eine junge Frau mit feuerrotem Haar.

Neugierig geworden, nahm ich mir die restlichen Blätter, die offenbar den Beginn eines Buchs darstellten, und ließ mich mit untergeschlagenen Beinen auf dem Sofa nieder. Das war meine Lieblingsposition beim Lesen, auch etwas, das ich schon seit Monaten nicht mehr getan hatte.

Ich fand den mir vertrauten Alltag einer Kleinstadt, mit merkwürdigen Anklängen an das wenige, das ich, soweit ich mich erinnerte, Dominik über meine Kindheit in Neuseeland erzählt hatte. Hier und da war mit Fantasie der Vorlage nachgeholfen worden, wodurch vieles interessanter und sogar ein bisschen exotisch klang, wie durch die Augen eines außenstehenden Betrachters gesehen.

Kaum zu glauben!

Dominik schrieb einen Roman!

Ich überflog das anscheinend noch nicht fertiggestellte Kapitel. Und sah dann rasch auch noch die anderen Ordner an. Nur einer schien weitere Fragmente des Romans zu enthalten. Es waren nicht mehr als vier Seiten, mit großen Leerräumen zwischen den Abschnitten. Elena, die Hauptfigur, war Anfang der Fünfzigerjahre, in jener Epoche also, über die Dominik so viel geforscht hatte, nach Paris gegangen. War die Wahl des Namens Elena für seine Hauptfigur reiner Zufall?

Ehe ich weiterlesen konnte, klingelte es unten an der Tür. Ich ging zur Sprechanlage. Zwar erwartete ich niemanden, aber vielleicht war es Simón, der hoffte, mich daheim anzutreffen. Kurz überlegte ich, ob ich überhaupt reagieren sollte, denn ich wusste nicht genau, ob ich der Konfrontation mit ihm gewachsen war und ich ihm ein für alle Mal klarmachen konnte, dass wir nur Freunde waren und eben genau das bleiben sollten.

Schließlich drückte ich doch auf den Knopf. Wenn es nun etwas Wichtiges war, wie etwa ein Paket für Dominik?

»Hallo?«

»Mach auf, Summer.«

Eine Stimme, die ich sofort erkannte und die mir durch Mark und Bein fuhr.

Victor.

Ich ließ ihn herauf.

»Woher weißt du, wo ich wohne?«

»Also bitte, unterschätz mich nicht, meine Liebe.«

»Wir haben einander nichts zu sagen, Victor.«

Sein schmallippiges Lächeln war so undurchschaubar wie immer. Er war sehr förmlich gekleidet, mit grauem Anzug, Hemd und Krawatte, und wirkte eher, als wollte er ein Geschäft abschließen, und nicht wie jemand, der seine frühere Geliebte besuchte. Seine schwarzen Schuhe waren auf Hochglanz poliert.

»Oh, ich glaube schon …«

Er setzte einen Fuß über die Schwelle, kam einfach in die Wohnung und schloss die Tür hinter sich, als ob er hier zu Hause wäre. Ich zog mich zum Sofa zurück, und er folgte mir, zielstrebig und schweigend. Sein schmaler Bart war wie gewohnt exakt mit dem Rasiermesser getrimmt.

»Wir sind noch nicht fertig miteinander«, sagte Victor leise.

»Ich bin raus aus dem Spiel. Ich habe meine Meinung geändert. Damit will ich nichts mehr zu tun haben«, protestierte ich.

»Du bist ein kleiner Star geworden, wie man so hört? Reist durch die Welt mit deiner Fiedel …«

»Das ist keine Fiedel, sondern eine Geige«, erwiderte ich. Sogleich aber biss ich mir auf die Zunge. Dass ich mich aber auch so leicht von ihm provozieren ließ!

»Ganz wie du willst.«

Als sein Blick schamlos über mich glitt, wurde mir bewusst, dass ich nichts am Leib trug als ein Hemd von Dominik, das ich auch nur halb zugeknöpft hatte und das mir gerade bis zu den Oberschenkeln reichte. Ich hatte es nach der Dusche rasch übergestreift und es über der Lektüre ganz vergessen. Als dann Victor vor der Tür stand, war ich so erschrocken gewesen, dass ich ganz vergessen hatte, etwas weniger Offenherziges anzuziehen. Jetzt daran herumzuzupfen, machte auch keinen großen Unterschied mehr.

»Einmal Schlampe, immer Schlampe«, sagte er.

Ich schaute an mir herunter. Wie ich da mit hochgezogenen Knien auf der Kante des orangefarbenen Sofas saß, bot ich ihm alles dar. Verdammt.

»Ich finde es besser, wenn du rasiert bist.«

»Das geht dich einen Scheißdreck an. Begreifst du das endlich?«

»Wer will mir da was von ›begreifen‹ erzählen?«

»Was soll das heißen?«

»Eine Frau, die sich selbst belügt. Die sich weigert zu akzeptieren, was sie ist. Du kämpfst gegen deine Natur an, Summer. Sag mir, bist du glücklich? Jetzt, in diesem Augenblick?«

Diese Frage erwischte mich kalt.

Natürlich war ich nicht glücklich, ganz und gar nicht. Ich war durcheinander, innerlich zerrissen. Aber das hatte mit Dominik zu tun und mit der Frage, wie er und ich miteinander klarkommen und wie wir unser Leben in den Griff bekommen konnten, und nicht mit Victor und seinen perversen Partys.

»Willst du mir gar nichts zu trinken anbieten? Es muss ja kein Kaffee sein – ein Glas Wasser tut es auch.«

»Nein.«

Für diesen Kerl wollte ich gar nichts mehr tun, ihm nicht mal ein Glas Wasser geben.

»Auch gut.«

Er stand am Rand der Küchenzeile. Ich hätte mich nicht hinsetzen sollen, denn nun überragte er mich auch noch, trotz seiner geringen Größe. Als er einen Schritt auf mich zutrat, zischte ich ihn an: »Komm ja nicht näher und rühr mich nicht an! Ich schwöre dir, ich schreie.«

»Mach kein Theater. Erstens ist hier niemand, der dich hört. Diese alten Häuser haben dicke Wände, die Fenster sind geschlossen und gehen sowieso nur auf Dächer hinaus. Zweitens, glaubst du etwa, ich hätte irgendwelche Ambitionen, dich noch einmal zu ficken? Ganz bestimmt nicht. Du bist mir viel zu passiv.«

Ich errötete. So etwas hatte noch kein Mann zu mir gesagt. Der Typ war ein Schwein, und trotzdem, so albern es mir vorkam, ich fühlte mich getroffen.

»Was willst du dann überhaupt?«, fragte ich schließlich.

»Da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Deine Ausbildung beenden. Dich verwandeln, meine Liebe. Du hast so viel Potenzial, es wäre eine Schande, das zu vergeuden.«

»Ich will nicht der Besitz von irgendjemand sein.«

»Das habe ich gemerkt. Ich habe mich geirrt, als ich annahm, das wäre dein Ziel, aber es gibt da noch andere Mittel …« Dabei lachte er so falsch und so verächtlich, dass ich am liebsten aufgesprungen wäre und ihm ins Gesicht geschlagen hätte.

»Ach ja?«

»Allerdings.«

»Und wenn ich bei meinem Nein bleibe?«

»Wie ich schon sagte, es gibt Mittel und Wege.«

Einen kurzen Augenblick lang schöpfte ich Mut. Am besten, ich ließ ihn einfach auflaufen und weigerte mich, seine Spielchen mitzuspielen, dann verschwand er vielleicht oder gab seine finsteren Pläne auf.

»Ich sage Nein, Victor. Ich bin nicht mehr interessiert. Was in meinem Schlafzimmer passiert, geht dich nichts an. Ich habe auch kein Interesse, dich daran noch einmal irgendwie zu beteiligen. Außerdem bin ich jetzt mit Dominik zusammen, und zwar für immer, und er kommt jede Minute nach Hause. Du verschwindest also besser«, log ich.

»Dominik ist in London«, sagte er in aller Seelenruhe.

Nun stand er direkt vor mir. Mit zitternden Fingern knöpfte ich mir das Hemd zu, um meinen Busen vor seinen Blicken zu verbergen.

Victor griff beiläufig in die linke Tasche seines grauen Jacketts und zog ein BlackBerry hervor. Flink tippte er auf der Minitastatur herum und reichte es mir.

»Du wirst Ja sagen«, meinte er, als ich es verunsichert entgegennahm.

»Und warum?«

»Drück einfach auf ›Play‹.«

Ich blickte auf den kleinen Schirm und das Bild, das er zeigte.

Das war ich.

Nackt unter lauter fremden Männern, mit nichts anderem bekleidet als einem Hundehalsband.

Aufgenommen bei der Auktion, die Victor im Jahr zuvor organisiert hatte.

Ich erstarrte. Erinnerungen stiegen in mir auf und mit ihnen eine Erregung, die ich nicht unterdrücken konnte.

Mein Finger schwebte über dem BlackBerry.

»Viel Vergnügen«, sagte Victor.

Nur eine winzige Berührung, quasi ein Hauch, und das Bild änderte sich.

Offenbar hatte es auch eine Kamera in dem Zimmer gegeben, in dem mich der Mann mit der angehenden Glatze genommen hatte, nachdem er mich für eine Stunde bei der Auktion ersteigert hatte. Ich hatte nichts davon bemerkt, wahrscheinlich weil ich viel zu benommen gewesen war. Es handelte sich nicht um ein Video, sondern um eine Diashow. Jemand hatte die Kamera auf Serienaufnahme gestellt und das Geschehen im Raum in regelmäßigen Abständen festgehalten.

Starr vor Schreck und fasziniert zugleich betrachtete ich die Fotos, die auf dem Bildschirm auftauchten und verschwanden – wie bei einem Horrorfilm, den man kaum aushält, von dem man aber trotzdem nicht die Augen abwenden kann. Es war das erste Mal, dass ich mich so sah, wie andere mich sehen mussten. Als Teenager hatte ich einmal vor dem Badezimmerspiegel Nacktfotos von mir geschossen, sie aber aus Angst, meine Eltern oder Geschwister könnten sie finden, bald wieder vernichtet. Das hier war allerdings bedeutend realistischer.

Es kam mir so vor, als würde ich einem fremden Menschen zusehen. In einem Pornofilm. Dabei hatte ich mich so sehr bemüht, alles zu vergessen, was mit Victor zu tun hatte. Die Bilder waren jedoch noch viel schockierender als meine Erinnerungen an den Abend. Dieser Mann, der einen Gürtel in der erhobenen Hand hielt, um ihn gleich auf meinen Hintern niedersausen zu lassen. Ich, mein Gesicht im Bettzeug vergraben. Damals hatte mir der Schmerz geholfen, mich ganz in meinen Empfindungen zu verlieren, sodass ich kaum wahrgenommen hatte, was eigentlich geschehen war. Auf den Fotos sah alles viel drastischer aus, als ich es im Gedächtnis hatte.

Ich hatte mich danach an den Mann nicht mehr erinnern können, weder an sein Gesicht noch an die Länge oder Dicke seines Schwanzes. Es hätte also jeder sein können. Nun sah ich ihn auf dem Bildschirm, mit verzerrtem Gesicht und auf jedem Bild in einer anderen Position. Hatte Victor mich überhaupt nach meiner Einwilligung gefragt? Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er mir dazu Gelegenheit gegeben hätte. Bei diesem Gedanken erschrak ich, und noch mehr bei der Erkenntnis, dass ich keinerlei Widerstand geleistet hatte.

Das Handy lag in meiner Hand wie eine entsicherte Handgranate, trotzdem konnte ich den Blick nicht von seinem Schirm losreißen oder es einfach fortschleudern. Die Bilder erschienen in unerbittlicher Folge, und alle waren grob und brutal. Es sah obszön aus, wie dieser Mann seinen Schwanz in mich hineinsteckte und wieder herauszog; und wie ich mich ihm entgegenbog, war wirklich schockierend. Das Gleiche galt für meine Gesichtszüge, die abwechselnd einen schönen und abstoßenden Ausdruck zeigten – für immer festgehalten.

Schließlich war die Bildergalerie zu Ende.

Aber das war doch alles ganz anders!, wollte ich schreien. Doch genau das hier würden die Leute sehen, wenn Victor die Bilder veröffentlichte, was er ohne Zweifel im Sinn hatte. Meine Erlebnisse mit Dominik hingegen, der Bondage-Kurs mit Cherry, was ich in den Clubs erlebt hatte, nichts von all dem war so gewesen. Das alles war aus Liebe geschehen, hatte Spaß gemacht, war ungeheuer sexy und vergnüglich gewesen. Aber so würde die Welt das nicht sehen, wenn sie Victors schreckliche Diashow betrachtete, in der ich ein Halsband trug und auf manchen Bildern ein todunglückliches Gesicht machte, während mich ein offenbar in Rage geratener Mann mit einem Gürtel züchtigte. Diese Abende waren etwas ganz anderes gewesen, ein Albtraum, in den ich mich hatte hineinmanövrieren lassen und den ich fast schon vergessen hatte. Am liebsten hätte ich ihm das Handy in den Hals gestopft, aber das hätte mich nur in noch größere Schwierigkeiten gebracht.

»Entzückend, nicht wahr?«, hörte ich Victors Stimme wie aus weiter Ferne.

Voller Entsetzen spürte ich, dass ich unter der dünnen Hülle von Dominiks Hemd, das meine nackten Genitalien verbarg, nass geworden war. Die ganze Geschichte war eine Katastrophe und Victors Absicht kriminell, und dennoch machten mich die Bilder und meine Erinnerung an das Vögeln heiß.

Ich schwieg. Was immer ich jetzt auch sagte, er würde es gegen mich wenden.

»Du ziehst hübsche Grimassen, wenn du gefickt wirst, Summer, das muss ich schon sagen. Als Pornosternchen könntest du sicher Karriere machen. Schade nur, dass wir den Ton nicht mit drauf haben! Du hast deinen Spaß und gleichzeitig kämpfst du mit jeder Faser deines Körpers dagegen an. Das Fleisch ist willig, aber der Geist ist schwach, oder?« Er kicherte vor Vergnügen über seinen miesen Witz.

»Du Schwein!«

Er ging zur Küchenzeile, nahm ein Glas und füllte es mit Wasser. Ich war wie gelähmt.

Einerseits wollte ich das BlackBerry an die Wand werfen, sodass es in tausend Stücke zersprang, andererseits hätte ich die Bilder am liebsten wieder und wieder angesehen. Allerdings nahm ich an, dass Victor die Dateien gesichert hatte, es wäre also nicht mehr als eine melodramatische Geste.

»Für einen Oscar reicht es sicherlich nicht, meine Liebe«, sagte Victor, »wohl aber für ein paar Stolpersteine in deiner Karriere als Violinistin, meinst du nicht auch? Sexbilder sind vielleicht gut für Filmsternchen und Reality-TV-Schlampen, aber nicht für richtige Künstler. Ach, und was ist, wenn das dein toller Dominik erfährt, dieser Möchtegern-Dom? Ob der das gut findet?«

Ich war drauf und dran, seine letzte Frage mit Ja zu beantworten, wenn auch nur, um ihn zu provozieren. Er ließ mir jedoch gar keine Zeit dazu.

Vielmehr stellte er das leere Glas ab und sagte: »Du hast die Wahl, Summer. Ich verlange nichts weiter als ein letztes Mal deine Dienste. Wenn du dazu bereit bist, werden die Fotos vernichtet. Darauf gebe ich dir mein Wort als Gentleman. Hier ist meine New Yorker Nummer.« Er legte eine Visitenkarte auf die granitene Arbeitsplatte.

»Wie …?«

»Keine Fragen. Wenn du bereit bist, bei der Sache mitzumachen, musst du ohne Wenn und Aber jede meine Anweisungen befolgen. Das ist alles. Dir wird nichts geschehen, du wirst in keiner Weise körperlichen Schaden nehmen. Das verspreche ich dir.«

Mir fiel das Register ein, und ich öffnete den Mund.

Er erriet meine Frage. »Keine Markierungen. Nichts Dauerhaftes.«

»Aber …«

Wieder unterbrach mich Victor. »Ein Tag und eine Uhrzeit. Ein Ort. Du kommst. Mehr brauchst du nicht zu wissen. Du siehst viel schöner aus, wenn du wehrlos bist, meine Liebe. Sehr viel schöner.«

Ich wusste nicht mehr, was ich sagen sollte.

»Ruf mich in den nächsten achtundvierzig Stunden an und sage mir, wie du dich entschieden hast. Ich finde selbst hinaus.«

Er wandte sich um und ging.

Zwischen Victors Besuch und Dominiks Rückkehr nach Manhattan verfiel ich in eine tiefe Depression. Ich fühlte mich umhergewirbelt wie ein Sandkorn in einem Sturm der Gefühle.

Es war einfach nur gemein.

Gerade jetzt, wo ich gedacht hatte, Dominik und ich könnten miteinander ins Reine kommen und uns ein gemeinsames, wenn auch vielleicht ungewöhnliches Leben aufbauen, kam mir Victor in die Quere und brachte eine Geschichte aufs Tapet, die meine Karriere noch in ihrer Anfangsphase im Keim ersticken konnte. Zwar könnte ich zur Polizei gehen, aber allein wenn ich mir das vorstellte, verlor ich den Mut. Was sollte ich schon sagen? Bei meinem Lebenswandel würde man mich dort nur schallend auslachen. Und selbst wenn nicht, Victor brauchte nur ein einziges dieser Fotos zu veröffentlichen, und alles wäre vorbei. Wie leicht konnten die Bilder Te Aroha erreichen. Meine Eltern würden es nicht überleben, wenn sie davon in der Zeitung lasen.

Ich brauchte jemanden, mit dem ich darüber reden konnte, aber Cherry war unerreichbar, und Chris, mein bester Freund in London, kam nicht in Frage. Für ihn war bereits die Sache mit Dominik schwer zu verdauen gewesen. Bei seinem manchmal etwas übertriebenen Beschützerinstinkt musste ich damit rechnen, dass er umgehend einen Killer auf Victor ansetzte.

Wenn ich an Chris dachte, wurde mir ganz wehmütig ums Herz. Außer meinem alten Geigenlehrer, Mr. van der Vliet, war er der einzige Mann in meinem Leben, der nie versucht hatte, bei mir zu landen. Ich vermisste das Gefühl von Sicherheit, das mir seine Gesellschaft und die Gespräche mit ihm gaben. Wir würden nie etwas anderes als gute Freunde sein, und so war sein Rat stets frei von dem Hintergedanken, mich ins Bett zu bekommen. Ich hatte es längst aufgegeben, mir darüber Gedanken zu machen, warum Chris und ich körperlich nicht voneinander angezogen waren. Andere Frauen fanden ihn durchaus attraktiv, bei seinen Auftritten wurde er stets von einer ganzen Schar Groupies umschwärmt. Vielleicht lag es daran, dass wir beide Musiker waren, so war ich natürlich weniger beeindruckt von ihm als seine Fans.

Chris war ziemlich lieb und dabei unheimlich altmodisch. Wir tauschten uns normalerweise nicht über unser Sexleben aus, aber wenn er dann doch einmal etwas von meinem erfuhr, machte er mir unumwunden klar, dass ihm meine erotischen Eskapaden Sorge bereiteten. Er verstand nicht, was für einen Kick ich aus meinen Vorlieben zog, und er hielt sie für gefährlich. Für ihn waren sie nicht etwas, das Spaß machte und klaren Regeln folgte, er sah in einem Dom nur einen durchgeknallten Kontrollfreak, der mir Schmerzen zufügen wollte. Noch hatte ich die Hoffnung nicht aufgegeben, ihn eines Tages von seiner starren Meinung abzubringen, aber das musste ich langsam und vorsichtig angehen. Ich wollte ihn nicht verlieren, nicht um alles in der Welt; also musste ich mir einen anderen suchen, mit dem ich über meine Probleme mit Victor reden konnte. Chris kam dafür nicht in Frage.

Da fiel mir Lauralynn ein. Ich hatte allerdings keine Nummer von ihr und sie außerdem fast schon ein Jahr nicht mehr gesehen oder gesprochen. So voller Selbstvertrauen, wie sie war, konnte sie sicher das eine oder andere zu meinem Problem sagen. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie einsam und isoliert ich war. Nach meiner kurzen Zeit zu Hause bei meinen Freunden und meiner Familie spürte ich das besonders deutlich.

Dominik war mein Tor zur Welt geworden, mein Fixpunkt, mein Hafen im Sturm. Aber wenn er von dieser Geschichte erfuhr und wenn er hörte, wie es dazu gekommen war, verlor ich ihn womöglich für immer.

Ich steckte wirklich in der Klemme.

An diesem Abend betrank ich mich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit. Ich ging ins West Village und klapperte die Bars um die McDougall und Sullivan ab, wo ich mir wahllos Bier und härtere Sachen reinkippte. Ob ich einfach nur meinen Kummer im Alkohol ertränken wollte oder diesen bestimmten Zustand wattiger Bewusstlosigkeit anstrebte, weiß ich nicht mehr. Alkohol hat noch nie meine Stimmung gehoben. Gewöhnlich macht er mich nur trübselig und reizbar. Deshalb wurde ich wahrscheinlich auch in keiner Bar angesprochen – ein Glück, denn ich war nun wirklich nicht in der Verfassung, eine vernünftige Entscheidung zu treffen, falls es jemand darauf anlegte, mich abzuschleppen. Nicht dass ich in meinem Zustand überhaupt daran interessiert gewesen wäre. Das Leben war so schon kompliziert genug.

Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig in meine Wohnung zurück, um die Kloschüssel zu erreichen, die ich spektakulär vollkotzte. Todmüde und völlig ausgebrannt schleppte ich mich dann ins Schlafzimmer, ließ mich aufs Bett fallen und schlief auf der Stelle ein.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war es noch dunkel. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er von einem Schraubstock zusammengequetscht. Im Badezimmerschränkchen fand ich keine Schmerztabletten, Dominik war nicht der Typ, der Medikamente bunkerte, und so lag dort lediglich die Schachtel mit meiner Pille. Ich schaute mich im Spiegel an: Schrecklich sah ich aus, mit dunklen Ringen unter den Augen, einem hässlichen Fleck auf der rechten Wange und Haaren, als hätte man mich durchs Gebüsch geschleift. Mit einem Seufzer wandte ich mich ab, schlich ins Schlafzimmer zurück und versuchte, wieder einzuschlafen. Das Bettzeug stank nach Schweiß und Alkohol. Ich musste es unbedingt wechseln, bevor Dominik zurückkam.

Stundenlang wälzte ich mich im Bett herum, ohne abschalten zu können. Aus dem Augenwinkel sah ich den Geigenkasten, der verlassen an der gegenüberliegenden Wand des Lofts stand. Er schien mich zu rufen, aber ich hatte nicht die Energie, aufzustehen und auch nur ein klein wenig zu üben. Die Zeit verging im Schneckentempo. Jedes Mal, wenn ich auf meine Uhr sah, schien der Tag noch langsamer dahinzuschleichen.

Victors Frist war halb abgelaufen, und in meinem Kopf herrschte heillose Verwirrung. Das dumpfe Pochen in meinen Schläfen hielt sich hartnäckig.

Am liebsten hätte ich einfach losgeheult, aber selbst dazu fehlte mir die Kraft.

»Ich bin’s.«

»Ich habe deinen Anruf erwartet.« Ich konnte sein süffisantes Grinsen förmlich vor mir sehen.

»Wie klug du doch bist.«

»Also?«

»Also …« Mir schnürte es die Kehle zu. Ich versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, denn ich wollte ihm nicht auch noch die Genugtuung verschaffen, dass ich mit halb erstickter Stimme sprach.

»Komm auf den Punkt, Summer«, sagte Victor. »Es ist doch ganz einfach: Ja oder nein? Also mach schon.«

»Die Fotos werden gelöscht, es bleiben keine Kopien übrig?«

»Ja. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

»Das genau ist mein Problem. Kann ich dir wirklich trauen?«

»Du hast wohl kaum eine andere Wahl, oder?«

»Sieht ganz so aus.«

»Heißt das nun Ja?«

Ich seufzte. »Und … wenn das vorbei ist, dann wirst du mich nie mehr belästigen. Du wirst mich in Zukunft in Ruhe lassen. Aus meinem Leben verschwinden, ja?«

»Wenn es das ist, was du willst …«

»Ja. Genau das will ich.«

»Gut.«

Ich brachte es immer noch nicht über mich, das entscheidende Wörtchen auszusprechen, und versuchte, das Gespräch in die Länge zu ziehen. »Und diesmal keine Kameras, Handys und dergleichen?«

»Selbstverständlich.«

Hatte ich eine Wahl? Entweder ich gehorchte ihm, oder ich konnte meine Karriere und höchstwahrscheinlich auch Dominik vergessen.

»Du wirst sowieso eine Maske tragen bei der Veranstaltung.«

»Wie geschmacklos.«

»Aber nicht doch, meine Liebe. Stehen wir nicht alle auf Rituale? Du wirst prachtvoll aussehen. In Schwarz natürlich, es sei denn, du ziehst eine andere Farbe vor.«

Plötzlich fiel mir die Frau in dem Käfig in New Orleans ein. Ich konnte mich nicht mehr genau erinnern, ob sie eine Maske getragen hatte, aber bei Victors beiläufiger Erwähnung von Ritualen musste ich an sie denken und verspürte ein vertrautes Kribbeln im Bauch.

»Mir egal«, stieß ich hervor.

»Dann sind wir uns also einig?«, fragte Victor.

»Sind wir.« Mir wurde ganz schlecht.

»Wunderbar.«

Es war ja nur eine Nacht, der viele tausend andere folgen würden, in denen ich dann frei war und tun und lassen konnte, was ich wollte, sagte ich mir. Eine Nacht. Und es ging nur um meinen Körper, nicht um meinen Geist oder mein Herz. Die würde ich fest wegschließen für die paar Stunden, die es dauern würde, sicher verwahren vor Victors schmutzigen Gedanken und den Blicken von Fremden. Meine Seele würde davon überhaupt nicht berührt werden. Was den Körper betraf, so wusste ich leider nur allzu gut, wie schnell er sich erholen konnte. Scham hinterließ auf ihm keine Spuren, zumindest keine sichtbaren. Nur noch ein einziges abschließendes Abenteuer, dann wäre ich wieder frei und hätte die Kontrolle über mein Leben zurück. Sicherlich kein zu hoher Preis. Oder etwa doch?

»Wann?«, fragte ich.

Er lachte. »Ist es dir so eilig?«

»Nein. Ich will es nur hinter mich bringen.«

»In diesem Fall wirst du deine Einsatzbereitschaft noch etwas zügeln müssen. Ich gebe dir rechtzeitig Bescheid.«

»Oh …«

Ich hatte gehofft, dass noch vor Dominiks Rückkehr alles vorüber wäre. Dass es bis dahin zur Vergangenheit gehören würde wie schon so manches andere, das ich ihm verschwiegen hatte, seit wir wieder zusammen waren.

»Ich melde mich, Summer«, erklärte Victor.

»Bitte …«

»Oh, keine Sorge, ich werde ausgesprochen diskret vorgehen«, fügte er hinzu und legte auf.

So konnte ich also nur noch warten.

Dominik stellte sein Gepäck ab und kam auf mich zu. Ich hatte auf der Couch gesessen und auf ihn gewartet, in einem seiner Hemden, dem anthrazitblauen von Ralph Lauren, in dem er mich gerne sah, wenn es zu kalt war, um nackt zu schlafen. Außerdem trug ich ein weißes Höschen, das ich am Tag zuvor bei Gap gekauft hatte. Züchtig, beinahe unschuldig.

»Du bist wieder da«, sagte er. Sein warmes Lächeln vertrieb die Traurigkeit aus seinem Gesicht.

»Ja, die Tournee ist zu Ende. Und für die nächsten Monate ist auch noch nichts in Sicht«, sagte ich.

»Wunderbar.«

Ich stand auf, um ihm einen Kuss zu geben.

Seine Lippen waren weich, aber trocken. Ich befeuchtete sie mit meiner Zunge und tauchte in das Gefühl seiner körperlichen Gegenwart, seiner Wärme, seines Geruchs ein.

Seine Augen sahen mich durchdringend an, voller unausgesprochener Fragen, die zu beantworten ich jetzt keine Lust hatte.

»Willkommen daheim«, sagte ich.

»Ja, willkommen.«

Seine Hand wanderte zu meiner Schulter, und er drückte mich fest an sich. Ich öffnete den Mund, aber er legte den Finger an die Lippen.

»Psst.«

Das vertraute Gefühl raste durch meinen Bauch. Erinnerungen an all die wortlosen Momente, die wir miteinander verbracht hatten. Das Schweigen, das stets der Musik gefolgt war. Ein Ritual zwischen uns, das sich ganz von allein ergeben hatte. Das war wieder der Dominik, den ich kannte, und er wollte nichts von meiner Vergangenheit wissen. Alles, was zählte, war das Jetzt, wir beide in diesem Zimmer. Der Rest der Welt blieb vor der Tür.

Er drückte mich fest an sich, und ich spürte, dass unsere Herzen im Gleichtakt schlugen. Mit einer Hand griff er mir ins Haar. Und zog daran. Mein Kopf folgte geschmeidig seiner Bewegung, sodass ich ihm meine Kehle darbot. Ich spürte seine Lippen an meiner gespannten Haut zupfen. Ich erschauerte. Dann bissen seine Zähne zu, aber nur ganz zart, als würde er die Dehnbarkeit meiner Haut prüfen. Im Hinterkopf fragte ich mich, ob Dominik als Vampir zurückgekehrt war und mir nun das Blut aussaugen wollte. Meine Knie wurden weich.

Ich wusste, dass seine Zähne Spuren auf meinem Hals hinterlassen würden. Seine Markierung.

Er verharrte in der Stellung. Als wäre er unsicher, ob er seine Zähne in meine Haut schlagen und mein Blut trinken wollte. Oder wollte er gar rasch und brutal über mich herfallen und mich geradewegs verschlingen?

Schließlich ließ er mein Haar los und riss mir mit einer einzigen jähen Bewegung das Hemd von der Brust, sodass einige Knöpfe über den Holzfußboden flogen.

Als ich fast nackt vor ihm stand, wäre ich am liebsten vor ihm auf die Knie gefallen, hätte den Reißverschluss seiner schwarzen Hose geöffnet, seinen harten Schwanz herausgeholt und ihn tief in den Mund genommen, bis mir die Luft wegblieb. Ich wollte die Hure spielen, die ich immer für ihn sein wollte. Stattdessen wartete ich ab, gespannt, was er als Nächstes tun würde.

Dominik ging um mich herum und legte mir eine Hand auf die Schulter. Dann drückte er meinen Oberkörper nach unten und zog mir das Höschen herunter, sodass es sich um meine Knöchel legte. Sein Finger erforschten mich. Beide Löcher. Dann schob er meine Beine auseinander und fuhr plötzlich roh in mich hinein, was leicht gelang, da ich schon reichlich nass war. Ich genoss das Gefühl, wie sein Schwanz mich ausfüllte und meine Möse ihn wie ein stramm sitzender Handschuh umschloss.

In diesem Moment brauchten wir keine Seile, keine Fesseln, Ballknebel oder Spielzeuge, obwohl ich hoffte, er hob sich das für andere Gelegenheiten auf. Ich wollte nichts anderes, als die beharrlichen Stöße seines Schwanzes in mir spüren, seinen Atem hören, der das Anschwellen seiner Lust zeigte, und seine Eier gegen meinen Hintern klatschen fühlen, wenn er ganz tief in mich hineinfuhr.

Ich war in New York, und der Herbst stand vor der Tür, und Dominik war in mir, und der Rhythmus seiner Bewegungen wurde von dem kraftvollen Spiel seiner Hände auf meinen Arschbacken akzentuiert. In diesem Augenblick war ich glücklich. Kein Gedanke an die Zukunft. Oder die Vergangenheit.

Ich wünschte mir, dass die Zeit stehen blieb und es in alle Ewigkeit so weiterging.
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IM RAUSCH DER SINNE

Summer fände es grässlich, dachte Dominik, als er das Haus betrat, in dem Victor seine Abschiedsparty gab.

Er musterte die unglaublich überladene und protzige Ausstattung. Wahrscheinlich kostete die Miete Victor ein Vermögen, selbst für eine einzige Nacht, aber vielleicht gehörte das Haus auch einem seiner reichen Bekannten.

Es handelte sich um eine beeindruckende Villa mit Blick auf den Hudson in einer Gegend von Manhattan, in die er bisher kaum geraten war. Es war ein abgeschottetes Millionärsviertel, in dem die Reichen unter sich blieben. Das ganze Entrée war mit rotem Teppich ausgelegt, was wohl herrschaftlich anmuten sollte, im Grunde aber nur makaber wirkte – ein Haus wie aus einem alten Horrorfilm, jeder Quadratmeter blutgetränkt.

Prunkvolle goldgerahmte Spiegel säumten die Eingangshalle und schufen die Illusion von Weite. Dominik sah sich darin aus jedem erdenklichen Blickwinkel, was ihm unangenehm war, sodass er die Halle schnellstmöglich durchquerte.

An ihrem Ende führte eine Treppe hinauf, die sich oben in zwei Richtungen gabelte, ohne dass den Gästen ein Anhaltspunkt gegeben wurde, wohin sie sich wenden sollten. Dominik ging nach links.

Die Tür öffnete sich, noch ehe er die Hand zu dem altmodischen Klopfer gehoben hatte. Auf der Schwelle stand eine junge Frau und bat ihn mit einer anmutigen Handbewegung herein.

Farblich passend zum Teppich trug sie blutrote Dessous. Doch statt Brüste und Genitalbereich zu verhüllen, rahmten die winzigen Stoffstücke diese Körperteile ein, der Stringtanga ließ den Venushügel frei, und der BH bestand aus zwei in der Mitte offenen Dreiecken, durch die ihre kleinen Brüste lugten. Aus ihrem braunen Haarknoten ragte eine lange rote Feder, was die Frau optisch streckte, sodass sie wie eine sehr weibliche Giraffe aussah.

Das Silbertablett, das sie Dominik hinhielt, schien viel zu schwer für ihre zarten Arme. Es standen etliche Reihen gefüllter Schnapsgläser darauf.

Er lehnte höflich ab. »Nein, danke. Ich trinke nicht.«

»Aber das ist kein Alkohol«, erklärte sie. »Es ist flüssige Schokolade. Die alten Azteken hielten Schokolade für eines der stärksten Aphrodisiaka.«

»Wenn es mir so kredenzt wird, kann ich schlecht Nein sagen.«

Dominik war überrascht, dass die süße Köstlichkeit noch heiß war, als hätte man sie gerade erst aus dem Topf geschöpft, in dem die Schokolade geschmolzen wurde. Er schmeckte auch eine leicht scharfe Note heraus, wahrscheinlich Chili und Muskat.

»Vorzüglich. Danke sehr.«

Sie nahm das Lob mit einem angedeuteten Nicken entgegen.

Das Haus war wirklich ein Palast, stellte Dominik fest, als er sich in dem riesigen Raum umsah, in den man ihn gebeten hatte.

Zu seiner Freude bedeckte der Teppich den Boden nicht vollständig, sondern war nur am Rand ausgelegt und ließ in der Mitte eine Tanzfläche frei. Und tatsächlich tanzte ein Paar einen Walzer auf dem Parkett, obwohl gar keine Musik zu hören war.

Dominik erkannte in ihnen Edward und Clarissa, die Gastgeber des Abends, an dem auch Miranda teilgenommen hatte. Clarissa trug ebenfalls farblich passend zum Teppich ein langes rotes Abendkleid mit weißer Spitzenkrause, das auch eine viktorianische Königin gut gekleidet hätte. Allmählich vermutete Dominik, dass Victor einen Dresscode ausgegeben und ihn dabei übergangen hatte.

Edward hatte sich in einen Uniformrock gezwängt und versuchte wohl, einen Kriegshelden darzustellen, er hätte aber auch als Diktator durchgehen können.

Dominik ging zur langen Tafel am hinteren Ende des Saals, wo neben Champagner in Kübeln reihenweise Champagnerflöten standen und Weinreben und Mangostücke in üppiger Fülle auf Holzbrettern drapiert waren. Es gab sogar eine Eisskulptur, einen rundlichen Amor, der mit seinem Pfeil mitten in den Raum zielte. Nicht der Gott der romantischen Liebe, wie viele Leute dachten, ging es Dominik durch den Sinn, sondern der Gott der Erotik, der seine Opfer mit unstillbarem Verlangen erfüllte.

Als er den Schokoladenbrunnen sah, musste er sich ein Lachen verkneifen. Wahrscheinlich handelte es sich um das Geschenk einer wohlwollenden Tante, die keine Ahnung hatte, bei welcher Art von Party dieses Prunkstück einst landen würde. So also wurde die Schokolade warm gehalten. Und er hatte schon gedacht, Victor wäre doch ein Zauberer.

»Genießen Sie den Abend?«

Dominik drehte sich um und sah, dass ihn eine Japanerin angesprochen hatte, deren weißes Korsett mit winzigen roten Blüten bedruckt war. Unter anderen Umständen hätte ihm das Muster gefallen, aber in dieser Umgebung vermittelte es eher den Eindruck, als wäre die Dame in einen Schusswechsel geraten.

»Ja, danke. Bis jetzt zumindest – ich bin gerade erst gekommen.«

»Waren Sie schon häufiger bei Victors Partys zu Gast?«

»Nur einmal, und das war eine eher zwanglose Angelegenheit. Nicht mit dem hier zu vergleichen.«

Sie nahm sich ein Glas und beugte sich vor, um nach einer Flasche zu greifen. Dabei entblößte sie einen Teil ihrer Brust, ein blassbrauner Nippel kam zum Vorschein.

»Darf ich?«

Dominik nahm ihr die Flasche aus der Hand und goss die schäumende Flüssigkeit behutsam in ihr Glas, damit nichts überlief.

»Danke. Möchten Sie nicht mit mir anstoßen?«

»Höchstens wenn ich etwas anderes auftreiben kann. Ich trinke keinen Alkohol.«

Er wollte sich nicht weiter erklären. Warum nur reagierten die Leute immer wieder so perplex auf seine Abstinenz? Als konnte jemand, der den Genuss von Alkohol nicht schätzte, keinen Spaß haben.

»An Abenden wie diesem ist das wahrscheinlich sehr vernünftig.«

Mit gerunzelter Stirn suchte Dominik nach einer Alternative. Dem Getränkeangebot nach handelte es sich nicht gerade um eine Party der Heilsarmee. Als er sich wieder zu der Japanerin umdrehte, ging sie gerade an der Seite eines Mannes weg, der eine schwarz-goldene Latexhose und die Maske eines Wrestlers trug. Dominik betrachtete neidisch das Muskelspiel seines durchtrainierten Rückens. Vielleicht sollte er zu joggen anfangen, wie Lauralynn vorgeschlagen hatte, oder wieder ein bisschen Leichtathletik treiben, wie er es als Student getan hatte.

Nicht dass es Summer auch nur ansatzweise zu interessieren schien, ob er ein Pfund mehr oder weniger wog. Er bezweifelte, dass sie es überhaupt registrierte.

Edward unterbrach seinen Gedankengang. »Ich glaube, wir sind uns schon einmal begegnet. Aber ich bin nicht sicher, ob wir einander offiziell vorgestellt wurden. Sie waren bei Victors letzter kleiner Soirée, wenn ich mich recht erinnere?«

»Ja. Sie sind Edward, und Ihre Frau ist Clarissa, nicht wahr? Mein Name ist Dominik.«

»Nennen Sie mich bitte Ed. Nur Victor sagt Edward zu mir, und manchmal Clarissa, wenn sie mich necken will. Wie Sie sehen, schätzt Victor das Theatralische.«

Ed nahm sich eine Traube, tunkte sie in den Schokoladenbrunnen und steckte sie sich mit zufriedenem Lächeln in den Mund.

Clarissa führte das Gespräch weiter. »Er zieht gern alle Register. Offenbar hat er für den späteren Abend eine große Überraschung geplant. Weiß der Himmel, was er sich wieder ausgedacht hat. Kennen Sie ihn gut?«

»Nein, nicht besonders. Wir sind lediglich Bekannte.«

»Gut. Denn ich möchte niemanden beleidigen, der mit ihm befreundet ist. Aber um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass er besonders beliebt ist. Die Leute kommen zu seinen Partys, weil sie hier etwas geboten bekommen und der Champagner in Strömen fließt.«

»Ist das hier schon alles? Wirkt ein bisschen zahm für Victor. Ich hatte mehr erwartet.«

»Das meiste spielt sich wohl nachher im Dungeon und im Spielzimmer ab, wenn alle eingetroffen und ein bisschen aufgetaut sind.« Sie zeigte auf zwei bogenförmige Durchgänge mit schweren roten Samtvorhängen an der gegenüberliegenden Wand. »Ich glaube, sie öffnen um Mitternacht.«

»Ein Dungeon und ein Spielzimmer?«

»Ja. Victor hat für alle Bedürfnisse vorgesorgt. Ein Raum ist für BDSM-Spiele ausgestattet, der andere für die Swinger unter uns.«

»Für die Libertins, wie ich sie lieber nenne«, unterbrach sie Ed. »›Swinger‹ ist ein unschönes Wort.« An seinem dünnen Schnurrbart klebte etwas Schokolade.

»Wie recht du hast, mein Lieber«, sagte Clarissa und rollte die Augen. »Sie sind also neu in der Szene?«

»Das könnte man so sagen.«

Dominik war noch nie ein großer Freund organisierter Swinger-oder BDSM-Partys gewesen. Er bevorzugte es, seine Fantasien nur in der Vorstellung durchzuspielen oder ohne Öffentlichkeit bei sich zu Hause auszuleben. Im Rückblick betrachtet, hatte es den Exzessen, an denen er in London eine Zeit lang gemeinsam mit anderen Männern teilgenommen hatte, an Erotik gefehlt, da war nichts als enthemmte Lust gewesen. Er war auch nie in einen Fetischclub gegangen und hatte abgesehen von dem Abend, als Victor sich Miranda vorgenommen hatte, kaum ein öffentliches Fetischritual gesehen. Zumindest hoffte er, dass es ein Ritual und keine Körperverletzung gewesen war. Wie er Victor kannte, war beides möglich.

»Sie können sich glücklich schätzen, all das jetzt zur Verfügung zu haben. Als wir damit anfingen, hatten wir das Gefühl, die beiden einzigen Kinkys auf der Welt zu sein.«

»Es ist Ihnen also nicht gerade neu? Wie sind Sie darauf gekommen?«

Dominiks Neugier war geweckt. Vielleicht war es ja doch möglich, auch mit solchen Neigungen eine dauerhafte Beziehung zu führen.

»Wir sind alte Hasen. Wir haben uns schon in der Schule kennengelernt und sind jetzt seit dreißig Jahren verheiratet. Nach einer Weile wurde es ein bisschen fade, also haben wir herumexperimentiert, um etwas Würze in unser Liebesleben zu bringen. Eines führte zum anderen, so hat sich das eben entwickelt. Es war schwieriger, als die Kinder noch im Haus waren. Sie sollten ja nicht mitbekommen, dass ihre Eltern sich in den heißesten Undergroundclubs von New York herumtrieben, wenn wir sie Babysittern überließen und angeblich ins Kino gingen. Aber jetzt haben wir das Haus für uns und können tun und lassen, was wir wollen.«

»Und Ihre Kinder …«, setzte Dominik an, verschluckte aber den Rest des Satzes und überlegte rasch, wie er höflich auf etwas anderes zu sprechen kommen konnte, um das unangenehm intime Thema zu verlassen.

»Ob sie sich normal entwickelt haben, wollen Sie wissen? Ja, sie sind beide reizend, aber sterbenslangweilig. Unser Sohn ist ausgerechnet Scheidungsanwalt geworden und nach Wisconsin gezogen. Allerdings kam er vor Kurzem zurück nach New York und spielt jetzt Posaune in einem Orchester. Und unsere Tochter hat den Sohn des Gemeindepfarrers geheiratet. Der Himmel weiß, wie das passieren konnte. Beide missbilligen unseren Lebensstil, obwohl wir uns große Mühe geben, dass nichts öffentlich wird. Wir wollen nicht, dass unsere Tochter meint, wir hätten einen schlechten Einfluss auf die Enkel. Sie wissen ja, die Leute können so dumm sein.«

»Das ist wohl wahr.«

»Oh, da naht der Herr des Abends. Obwohl er ein bisschen albern aussieht, finden Sie nicht? Latex sollten wirklich nur junge, schlanke Menschen tragen.«

Edward sah seine Frau tadelnd an. »Unsinn. Die Jungen und Schlanken haben kein Monopol auf Glamour. Haben wir das nicht zur Genüge bewiesen?«, setzte er mit zufriedenem Lächeln hinzu.

»Ja, das stimmt.«

Victor trug das Kostüm eines Zirkusdirektors in Rot, Schwarz und Gold aus Latex. Sein Gesicht hatte er wie ein Clown geschminkt; der um seinen Mund verschmierte rote Lippenstift zeigte die Parodie eines Lächelns. Er hatte eine Peitsche in der Hand und einen Zylinder schräg auf dem Kopf, den er lüpfte, als er vor ihnen stand und sich tief verbeugte.

»Ich freue mich so, dass du es einrichten konntest«, sagte er mit hinterhältig zufriedenem Lächeln zu Dominik.

»Danke für die Einladung.«

»Ich bin sicher, die Show, die ich vorbereitet habe, wird dir gefallen.«

»Willst du uns nicht wenigstens einen kleinen Hinweis geben, was uns erwartet?«, fragte Clarissa.

»Und damit die Überraschung verderben? Nein, niemals. Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen wollt, ich muss die anderen Gäste begrüßen. Es ist nicht leicht, den Gastgeber zu spielen, aber einer muss es ja tun.«

Clarissa wartete, bis er außer Hörweite war, und nahm dann den Gesprächsfaden wieder auf. »Das ist doch absurd. Er ist völlig verrückt. Ich versuche mal herauszubekommen, was für ein Süppchen er da kocht.«

»Hältst du das für klug?«, fragte Ed.

»Na, einer muss ihn doch kontrollieren. Es gibt schließlich einen Unterschied zwischen Kinky und Psychopath. Die Neulinge sollen nicht glauben, wir wären alle gefährliche Irre, nur weil er mal wieder ein ahnungsloses Publikum mit einer seiner aberwitzigen Nummern verstört.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und verschwand im Eingang des Dungeon.

Summer hatte Victors Anruf vor vier Tagen erhalten. Da blieb ihr gerade noch genug Zeit, ihre Schamhaare durch ein Brazilian Waxing entfernen und die Rötung abklingen zu lassen.

Sein Timing war bestimmt kein Zufall, dachte sie, während die Kosmetikerin die zähflüssige, heiße Masse auftrug, ein paar Sekunden wartete, bis sie fest geworden war, und dann den ersten Streifen mit einem Ruck abzog. Um den Schmerz zu lindern, legte sie rasch ihre Hand auf die Stelle.

Summer wusste, dass es unterschiedliche Arten von Schmerz gibt. Nur weil es jemand genoss, mit dem Flogger Hiebe auf den nackten Hintern zu bekommen, riss er sich nicht unbedingt darum, auf einem Zahnarztstuhl zu sitzen, oder war entzückt, wenn er sich die Zehen anstieß.

Ganz sicher war Summer keine Masochistin, doch der Besuch in diesem Enthaarungsstudio gehörte für sie zu den kleinen Freuden des Alltags. Vielleicht lag es daran, dass sie für eine Fremde den Schlüpfer auszog, oder an der leichten Berührung, als das Mädchen mit zarten Fingern ihre Schamlippen spreizte, damit sie das Wachs an den richtigen Stellen auftrug und beim Abreißen nichts verletzte. Vielleicht aber auch nur, weil die Kosmetikerin wirklich sehr attraktiv war und wie Shampoo duftete.

Jedenfalls fand Summer den Vorgang erregend, und als sie in der Nacht darauf wach neben dem tief schlafenden Dominik lag, verhalf sie sich zu einem Orgasmus. Aus Gründen, die sie noch nicht einmal sich selbst erklären konnte, machte sie der Gedanke scharf, dass er nichtsahnend neben ihr lag, während sie masturbierte. Es war wohl die Vorstellung, dass sie etwas Verbotenes tat und dabei erwischt werden könnte, die sie so erregte. Und weil sich ihre Haut nach der Behandlung durch die Kosmetikerin so ganz besonders weich anfühlte.

Dominik war noch nicht aufgefallen, dass sie sich den Schambereich hatte enthaaren lassen, aber das war natürlich nur eine Frage der Zeit. Sie würde ihm sagen, ihr sei nach einer Veränderung gewesen. Seit jener Party mit Charlotte, als er sie vor all den Gästen rasiert hatte, hatte er nie mehr durchblicken lassen, ob er es gern sehen würde, dass sie ihr Schamhaar stutzte oder trimmte.

Es gefiel ihm ganz offensichtlich, wie sie ihre Stimmungen in Kleidung und Frisur auslebte, aber er schlug nie vor, dass sie ihm zuliebe dieses oder jenes an sich ändern sollte. Summer schätzte das an ihm. Sie hätte es schwierig gefunden, sich ihm hierin unterzuordnen.

Summer hatte Dominik erzählt, dass sie sich heute Abend mit Cherry treffen würde, um sich mit ihr zu versöhnen. Er solle sich also nicht wundern, wenn es später werde oder sie vielleicht gar nicht nach Hause komme.

Er wiederum hatte etwas von einer eigenen Verabredung gemurmelt, aber nichts Genaues gesagt. Er wirkte abgelenkt und verschlossen. Vielleicht war es keine gute Idee, am ersten gemeinsamen Samstag den Abend getrennt zu verbringen, aber daran ließ sich nun einmal nichts ändern.

Zu der Abmachung, mit der sie sich Victors Schweigen erkaufte, gehörte, dass sie mit niemandem je über diesen Abend sprach. Im Übrigen hatte sie schreckliche Angst, Dominik könnte sie verachten, wenn er erfuhr, was sie alles getan hatte. Natürlich kannte er ihre Veranlagung bis zu einem gewissen Grad. Aber sie glaubte nicht, dass er ahnte, wie weit sie gegangen war und welche Grenzen sie ohne ihn überschritten hatte.

Zum Glück war er am Nachmittag recht früh in die Bibliothek gegangen, sodass sie in Ruhe ihre Vorbereitungen treffen und ein Taxi bestellen konnte, das sie zu der von Victor genannten Adresse fuhr.

Summer war schon halb aus der Tür, als Simón anrief.

»Wie geht es unserem Star? Hast du dich schon von deiner langen Reise erholt? Sodass du heute Abend zu einer spontanen Probe kommen könntest?«

»Tut mir leid, aber ich bin noch etwas angeschlagen. Gibst du mir noch ein, zwei Tage?«

»Verheimlichst du mir etwas? Hast du Ärger mit deinem Engländer? Es ist so gar nicht deine Art, eine Probe auszuschlagen. Ich mache mir Sorgen.«

»Nein, ich bin nur todmüde. Ehrlich.«

Er schien nicht überzeugt.

Als der Wagen in die Tiefgarage der Villa fuhr, die Victor für den Abend organisiert hatte, erwartete er sie bereits.

Das sieht ja scheußlich aus, hatte sie gedacht, als das Metalltor sich scheppernd öffnete. Dieses Haus hatte so gar nichts von der Art-déco-Eleganz des Etablissements, das sie mit Dominik in New Orleans aufgesucht hatte. Eher war es eine Villa, wie sie sich ein Fußballer erträumte, ein Protzbau, der sich nicht darum scherte, ob er in die Umgebung passte. Wahrscheinlich total plüschig und mit Goldschnickschnack ohne Ende, dachte sie. Doch sie hatte keine Gelegenheit, sich selbst ein Bild zu machen, denn Victor führte sie durch einen langen, dunklen Gang direkt in einen Raum, der als Dungeon ausgestattet war.

Mittlerweile hatten solche Requisiten eher eine beruhigende Wirkung auf Summer, als dass sie sie verblüfften oder ängstigten. Das gepolsterte Andreaskreuz, ein paar Spankingbänke, ein Käfig, ein Metallgestell, das einem Pferd nachempfunden war, und eine Auswahl an Floggern, Peitschen und Paddles sorgten dafür, dass sie sich an einem unbekannten Ort heimisch fühlte.

Inmitten des Raums hing von einer runden Schiene an der Decke ein roter Samtvorhang, der so etwas wie ein kleines Zirkuszelt bildete.

Victor fegte den Vorhang beiseite. Dahinter kam ein mit Stoff drapiertes, blumengeschmücktes Podest zum Vorschein, halb Thron, halb Opferaltar. Darüber hing ein Bühnenscheinwerfer.

»Wie du siehst, habe ich für dich keine Mühen gescheut, meine Liebe. Ich hoffe, du weißt es zu schätzen.«

»Rampenlicht ist mir nicht fremd. Ich bin sicher, dass ich damit klarkomme.«

»Ich nehme sogar an, dass du dich darauf freust«, erwiderte er selbstgefällig.

Summer entgegnete nichts, aber seine Worte trafen sie ins Mark.

Freute sie sich etwa wirklich darauf?

Wahrscheinlich schon. Im tiefsten Innern wusste sie, dass Victor niederträchtig war. Doch etwas in ihr fügte sich willig seinen Befehlen, ein dunkler Kern in ihr, den Victor erkannt hatte, herauskitzeln und geschickt manipulieren konnte. Sie wusste ganz genau, dass er ein widerlicher Kerl war und kein vertrauenswürdiger Partner, um ihre sexuellen Neigungen auszuloten. Aber die Stärke ihres Verlangens ließ ihren Widerstand gegenüber Victor dahinschmelzen, sodass sie unweigerlich wie die Motte vom Licht von ihm angezogen wurde.

Keinesfalls jedoch wollte sie ihm die Genugtuung verschaffen, ihm zu bestätigen, dass er recht hatte.

»Komm her«, sagte er.

Sie stand vor ihm und freute sich, dass sie ihre höchsten High Heels trug, in denen sie ihn um etliche Zentimeter überragte.

»Zieh dich aus.«

Auch damit hatte sie gerechnet und deshalb ein schulterfreies, langes schwarzes Stretchkleid angezogen, das sie unkompliziert mit nur einer Handbewegung abstreifen konnte. Summer hatte es immer schon peinlich gefunden, sich im Stoff zu verheddern, wenn sie sich vor Publikum entkleidete, und insbesondere, wenn Victor das Publikum war.

Er brachte ein langes Seil zum Vorschein.

Verdammt, hatte Victor ihr nachspioniert? Immer schien er genau zu wissen, was sie in Fahrt brachte.

Das Seil war dick, schon häufig in Gebrauch gewesen und weich vom vielen Waschen. Damit würde sie eine Schnürung wohl ziemlich lange aushalten, ohne dass sie übermäßige Schmerzen litt, es unbequem wurde oder Nervenschädigungen zu befürchten waren.

»Knie dich hin.«

Er zeigte auf den Altar, der, wie sie sah, recht bequem gepolstert war, denn obenauf lag eine Matratze. Zu beiden Seiten waren Stufen, die einem darauf stehenden Mann oder einer Frau einfachen Zugang zu der Person ermöglichten, die darauf gebettet war. Zu ihr.

Summer erschauerte, als sie das Seil sanft über ihre Haut gleiten spürte.

Victor gluckste bei ihrem unwillkürlichen Ausdruck der Lust. Am liebsten hätte sie ihm einen Tritt versetzt. Doch das würde es nicht besser machen.

Dann fesselte er sie so zart und kunstvoll, dass sie sich entspannte, obwohl sie zum Gegenteil entschlossen gewesen war.

Ach, scheiß drauf, dachte sie. Nach dem heutigen Abend werde ich ihn nie wiedersehen.

Die Schnürung war eng, aber nicht zu fest, und sie bemerkte sehr wohl, dass Victor alle Sicherheitsregeln des Bondage befolgte. Er achtete darauf, keine Nervenbahnen zu quetschen, und ließ zwischen Seil und Fleisch immer einen Fingerbreit Platz, damit das Blut zirkulieren konnte. Offenbar machte er das nicht zum ersten Mal und hielt immerhin insoweit Wort, dass ihr nichts zustoßen und sie von diesem Abend keine dauerhaften Spuren davontragen würde.

Dann versuchte sie, den Kopf zu bewegen. Sie wand sich, tat es noch einmal und wollte herausfinden, was er mit ihr gemacht hatte.

»Endlich habe ich es geschafft, dass du nicht einfach nur so herumliegst«, flüsterte er ihr mit vor Schadenfreude triefender Stimme ins Ohr.

Er hatte ein Geschirr um ihren Unterleib geknüpft, einen Knoten in das Seil zwischen ihren Beinen gemacht und es dann an ihr Haar gebunden, sodass das Seil, wenn sie den Kopf senkte, sich straffte und an ihrer Klitoris rieb. Mit ein wenig Geschick könnte sie sich so zum Höhepunkt bringen, ohne dass sie eine helfende Hand, weder die eigene noch eine fremde, dazu benötigte.

»Dir hat es wohl die Sprache verschlagen?«

Summer versuchte, ganz ruhig zu liegen, und verfluchte im Stillen ihren Körper, der sie verriet: Das Seil zwischen ihren Beinen wurde bereits feucht von ihren Säften.

Victor zog ein paarmal mit festem Ruck daran. »Das gefällt dir, stimmt’s?« Summer versuchte vergeblich, ein Stöhnen zu unterdrücken. »Gut. Jetzt werde ich dir, wie versprochen, eine Maske über dein hübsches Gesicht ziehen, damit keiner unserer Gäste dich erkennt. Die berühmte Geigerin möchte doch anonym bleiben, oder? Leider wirst du auch nichts sehen können, aber wie ich dich kenne, steigert das nur deinen Genuss.«

Sie beugte den Kopf, damit Victor ihr die Maske aufsetzen konnte, die ihre obere Gesichtshälfte verdeckte. Summer fiel sogleich auf, dass ihr Mund damit ausgespart blieb. Klar, dass Victor sich nie den Zugang zu irgendeiner ihrer Körperöffnungen nehmen würde.

Als er mit dem Sitz ihrer Maske zufrieden war, strich er ihr mit den Händen über den Körper, als würde er eine Katze streicheln. Er griff nach ihren Brüsten und zwickte spielerisch in ihre Nippel. Sie ignorierte ihn.

»Es macht wirklich keinen Spaß mit dir. Keine Ahnung, was dieser Mann an dir findet. Doch jetzt muss ich unbedingt zurück zu meinen anderen Gästen. Es dauert aber nicht mehr lang.«

Summer spürte einen Lufthauch auf der nackten Haut, als er den Vorhang um sie herum zuzog und sie damit vom übrigen Raum abschottete.

Kurz darauf hörte sie, dass ein großer Gong geschlagen wurde.

Victor klatschte in die Hände wie ein entzücktes Kind, als er die Leute im großen Saal aufforderte, ihm ihre Aufmerksamkeit zu schenken.

»Höchste Zeit«, flüsterte Edward Dominik ins Ohr. »Ich hatte schon Angst, die Wirkung des Viagras könnte verpufft sein, bis er uns aufeinander loslässt.«

Dominik runzelte die Stirn. Er hatte noch nie an irgendwelche Potenzmittel gedacht. Aber womöglich hatten nicht wenige der anwesenden Männer solche Hilfe in Anspruch genommen. Dominik ging es auch gar nicht so sehr um Sex. Er wusste nicht einmal genau, warum er überhaupt gekommen war. Oder warum er Summer nichts davon erzählt hatte. Vermutlich trieb ihn einfach die reine Neugier.

Als er nun an Summer dachte, begann ein Verdacht an ihm zu nagen. Seit sie von ihrer Tournee zurück war, benahm sie sich seltsam. Sie schien von einer Aura der Traurigkeit umgeben, und er hatte das Gefühl, dass sie ihm etwas verheimlichte.

Ob etwa Victor dahintersteckte? Er traute es diesem Mann durchaus zu. Heute Abend strotzte er schier vor Selbstgefälligkeit, und zudem hatte er angedeutet, dass nachher etwas geschehen würde, das insbesondere für Dominik hochinteressant sein sollte.

Edward war nicht der Einzige, der ungeduldig wurde. Überall um ihn herum umarmten, küssten und streichelten sich Paare oder auch Grüppchen. Ein Mann, der vor ihnen stand, hatte seiner Begleiterin beiläufig den Rock hochgeschoben und tätschelte ihr den Hintern. Da ihm offenbar bewusst war, dass Ed und Dominik zusahen, hob er mit der anderen Hand den Rock noch höher, um ihnen einen besseren Blick zu ermöglichen.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich dazugeselle?«, fragte Ed ihn freundlich und ebenso höflich, als hätte er an einem Tisch gefragt, ob noch ein Plätzchen für ihn frei sei.

Fragend schaute der Mann seine Partnerin an, und sie nickte.

»Sollen wir?«

Die drei verschwanden ins Spielzimmer.

Doch Edward drehte sich noch einmal um. »Kommen Sie mit«, sagte er zu Dominik. »Dann sehen Sie gleich, worum es hier geht.«

Erst vor wenigen Minuten hatte Victor bekannt gegeben, dass nun alle Räume geöffnet seien. Und schon war etwa die Hälfte der Anwesenden hineingestürmt. Als Dominik über die Schwelle trat, ging es auf sämtlichen Liegen und Kissen bereits drunter und drüber.

Noch nie hatte Dominik es so viele Menschen gleichzeitig miteinander treiben sehen.

Einen Moment stand er reglos da, sah sich um und fühlte sich völlig fehl am Platz. Die Fleischmassen – schwingende Brüste, schlapp herunterhängende oder steif aufgerichtete Schwänze, gespreizte Beine, die den Blick auf die Schamlippen freigaben – törnten ihn nicht an. Allerdings fand er von einer gewissermaßen neutralen Warte aus, dass es ein interessanter Anblick war; er betrachtete das Geschehen wie eine Ausstellung moderner Kunst in einer Avantgarde-Galerie oder einem Museum.

Da fing die Frau, deren Hintern Edward und er vorher betrachtet hatten, seinen Blick auf und kam zu ihm. Fragend legte sie ihre Hand auf seine Gürtelschließe. Er nickte. Geschickt öffnete sie den Gürtel und zog Dominik die Hose herunter; dann fing sie an, mit ihrer Zunge seinen Schwanz zu necken, um ihm Leben einzuhauchen.

Seltsamerweise stellte Dominik in diesem unendlichen Meer von Sex fest, dass er nur eine Erektion zustande brachte, wenn er all die anderen Körper ausblendete und sich ausschließlich auf die Frau vor ihm konzentrierte.

Sie war schätzungsweise in seinem Alter, obwohl das heutzutage ja kaum mehr zu sagen war. Das lange brünette Haar fiel ihr wie ein Vorhang über die Nippel, konnte jedoch ihre ziemlich großen Brüste nicht ganz verdecken. Sie schien kräftig gebaut zu sein, ihre muskulösen Oberschenkel ließen vermuten, dass sie körperlich arbeitete oder Sport trieb. Und ihr großer weicher Hintern war von der Beschaffenheit, den ein Mann gern knetete, wenn er sie von hinten nahm.

Bei diesem Gedanken wurde sein Schwanz plötzlich steif und richtete sich auf. Entgegen seiner anfänglichen Skepsis merkte Dominik plötzlich, dass es ihm gut gefallen würde, wenn diese Frau die Beine um ihn schlingen würde, doch ihre Möse war bereits besetzt. Während ihre Mundbewegungen immer heftiger und schneller wurden, zuckte sein Schwanz hin und wieder zurück, weil er gelegentlich ihre Zähne spürte, wenn der Mann hinter ihr sie besonders heftig stieß.

Dominik war drauf und dran, sich zurückzuziehen, um möglichen Schaden an seinem Penis zu verhindern, und seine Aufmerksamkeit woandershin zu lenken, doch er sah, dass die Frau kurz vor dem Orgasmus war. Es wäre nicht sehr gentlemanlike, sie jetzt durch seinen Rückzug abzulenken.

Edward hatte einen Latexhandschuh übergezogen und stupste in ihren Anus. Er sah ein bisschen wie ein verrückter Wissenschaftler aus, doch die zusätzliche Stimulation bereitete ihr unverkennbar große Lust. Sie bewegte sich zwischen Dominik und den Männern hinter sich hin und her wie ein Kolben, der immer heftiger gegen die Schwänze und den Finger stieß, die in ihr waren, bis ihr Körper erbebte und sie mit einem tiefen Seufzer glücklich vor ihnen zusammensackte.

»Danke«, flüsterte sie, wobei sie sich an niemand Bestimmten richtete, schloss die Augen und lächelte selig.

Dominik beugte sich vor und strich ihr übers Haar. Zärtlichkeit wallte in ihm auf, als sie den Kopf in seine Hand schmiegte.

Vielleicht würde es ja gar nicht so schlimm.

Gerade als Summer sich fragte, ob Victor wohl doch eine Grundregel des Bondage verletzte, da er sie allein und gefesselt zurückgelassen hatte, bemerkte sie eine geringfügige Veränderung im Raum, und ein stechendes Parfüm mit Zitrusnote stieg ihr in die Nase.

Da sie einem Unbekannten, der vielleicht nicht die besten Absichten hegte, ihre Anwesenheit lieber verheimlichen wollte, hielt sie die Luft an und blieb reglos liegen. Trotzdem wurde der Vorhang aufgezogen. Sie war entdeckt. Kein Wunder, nachdem Victor seinen Gästen bestimmt noch ein Schauspiel angekündigt hatte, machte ein Bühnenvorhang natürlich neugierig auf das, was sich dahinter verbergen mochte.

Sie hielt den Kopf gebeugt und hoffte, dass man sie in Ruhe lassen würde, wenn sie sich nicht bewegte.

»Hmmm … du bist also der Star des heutigen Abends.«

Die Stimme kam Summer bekannt vor. Sie versuchte, sich zu erinnern, in welchem Zusammenhang sie dieser Person schon einmal begegnet war.

Ja, genau. Mistress Clarissa, die seinerzeit darauf beharrt hatte, dass Summer ihr etwas zu trinken brachte. Ihr Begleiter verlangte etwas Härteres, sodass Victor ihr den Schlüssel für den Barschrank aushändigte, in den er zuvor ihr Handy und ihre Kleidung eingeschlossen hatte. Dadurch hatte Summer Gelegenheit gehabt, Dominik eine SMS zu schicken und später zu fliehen.

»Tja, vermutlich«, seufzte Summer. Inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt, dass der Knoten an ihrer Klitoris rieb, doch ohne begleitende mentale Stimulierung (es war doch nicht etwa Victors Anwesenheit gewesen, die sie scharf gemacht hatte?) war das langweilig geworden. Mittlerweile war sie müde und sehnte sich danach, heimzufahren und ins Bett zu fallen.

Langes Schweigen.

»Ich erkenne deinen Akzent und deine Haare. Und, wie ich zugeben muss, auch deine Figur. Obwohl es in New York bestimmt noch mehr rothaarige Kinkys aus Neuseeland gibt. Aber du warst schon einmal bei einer von Victors Partys, stimmt’s? Wobei du, glaube ich, schon vor dem Höhepunkt des Abends weggelaufen bist. Er hat dich doch hoffentlich nicht gefesselt, um das diesmal zu verhindern?«

»Ja, das war ich. Und nein, ich werde hier nicht festgehalten, ich bin freiwillig hier. Victor und ich hatten damals Streit … ich wollte nicht markiert werden.«

»Dann ist er nicht dein Herr oder dein Dom?«

»Nein, ich habe jemand anderen.«

»Und weiß dieser Jemand, dass du hier bist?«

»Nein.«

»Hältst du das für klug?«

Die Frau klang nicht, als wollte sie sticheln, sondern eher besorgt. Dennoch war Summer genervt. Warum konnten die Leute sich nicht um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, verdammt noch mal? Wenn sie sich dazu entschlossen hatte, sich als Hauptattraktion des Abends verschnüren zu lassen, ging das nur sie etwas an.

»Vielleicht nicht für klug, aber notwendig.«

»Und du weißt, worauf du dich einlässt und was Victor diesmal mit dir im Sinn hat?«

»Wahrscheinlich eine Menge Sex. Und zufällig freue ich mich darauf«, antwortete Summer trotzig.

»Nun, wenn du kein Problem damit hast, dann habe ich auch keines und die übrigen Gäste bestimmt auch nicht. Ich hoffe, du nimmst mir die Einmischung nicht übel. Ich wollte mich nur vergewissern, dass alles, was Victor vorhat … einvernehmlich geschieht. Dann verschwinde ich jetzt wieder, wenn’s recht ist, die Show fängt gleich an.«

Beschwingt verließ Dominik das Spielzimmer, um eine kleine Stärkung zu sich zu nehmen. Sein Erlebnis mit Ed und dem Paar eben sowie seine Unterhaltung mit Clarissa erfüllten ihn mit Hoffnung. Wenn andere Leute es hinkriegten, dann schafften Summer und er das auch. Natürlich würden sie sich zusammensetzen und darüber reden müssen, um herauszufinden, was sie beide wollten. Aber zumindest wusste er jetzt, dass es nicht völlig unmöglich war.

Clarissa kam und fasste seine Hand, während er auf der Suche nach der Frau mit der flüssigen Schokolade war. Inmitten all der ausgefallenen Kostümierungen war selbst eine Frau in aufreizenden Dessous und mit einer Feder auf dem Kopf, die so lang wie ihre Beine war, nicht so einfach auszumachen.

»Alles koscher«, sagte sie, »und ein richtiger Leckerbissen.«

»Wirklich? Was hat der Zirkusdirektor für uns vorbereitet?«

»Er hat als Showeinlage ein Mädchen in petto, dem ich schon einmal begegnet bin. Damals lief es allerdings nicht ganz reibungslos. Ich bin ziemlich überrascht, sie hier wiederzusehen. Aber ich habe mit ihr gesprochen, und sie hat mir versichert, dass sie sich darauf freut.«

»Oh, da bin ich erleichtert.«

»Eine Rothaarige. Edward wird begeistert sein – er hat eine Schwäche für Rothaarige. Aber das gilt heutzutage offenbar für alle Männer. Dabei hieß es doch mal ›Blondinen bevorzugt‹.«

Plötzlich stieg ein furchtbarer Verdacht in Dominik auf, und eine bleierne Last legte sich auf ihn.

Er entschuldigte sich bei Clarissa und eilte in den Dungeon.

Ein kurzer Blick rundum. Alle waren vollauf mit ihren Partnern beschäftigt, das Klatschen der verschiedenen Geräte auf nackten Hintern und Rücken übertönte seine Schritte.

Er ging in die Mitte des Raums, hob den Vorhang und spähte ins Innere.

Seine Befürchtung bestätigte sich. Es war Summer, die da nackt und gefesselt auf einem Podest lag und leise stöhnte.

Sein erster Impuls war, sie zu befreien, ihre Fesseln zu lösen und sie in die Arme zu nehmen. Doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet, dass sie erregt war, und er hielt inne.

Er schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, er wäre sie und würde mit eingeschränkten Sinnen nur die Gerüche und Geräusche um sich herum wahrnehmen: Flogger, die auf nacktes Fleisch einschlugen; das Stöhnen und die Lustschreie vieler geiler Menschen; den Geruch von Schweiß und Parfüm. Während ihr ganzer Körper nur danach gierte, von einem Fremden berührt zu werden.

Dominik spürte, dass sein Schwanz steif wurde.

Plötzlich riss er die Augen auf.

Sie hatte ihn angelogen, hatte behauptet, sie würde eine Freundin treffen. Und er erinnerte sich daran, was Clarissa gesagt hatte. Ihren Worten nach war Summer freiwillig hier und freute sich darauf.

Warum nur, Summer? Am liebsten hätte er sie gepackt und geschüttelt. Hätte er gewusst, dass Victor auch sie eingeladen hatte, hätten sie als Paar kommen und alles gemeinsam genießen können. Hielt sie so wenig von ihm, dass sie glaubte, ihn hintergehen zu müssen?

Als er aus dem Zelt trat, stand Victor vor ihm. Um seinen Mund spielte ein grausamer Zug.

»Sie sieht hinreißend aus, nicht wahr? Obwohl ich zugeben muss, dass ich sie ansonsten ziemlich fade finde. Schade, dass du sie schon vor Showbeginn entdeckt hast. Ganz schön neugierig, was?«

Victor roch nach Latex, Talkumpuder und irgendeinem Spray, mit dem er seinen Anzug auf Hochglanz gebracht hatte.

»Was zum Teufel treibst du für ein Spiel? Hast du ihr gesagt, dass ich komme?«

»O nein, sie hat keine Ahnung, dass du hier bist. Und ich wette, sie hat dir genauso wenig verraten, was sie heute Abend vorhat, oder irre ich mich?«

Beide sprachen sehr leise, um die anderen im Raum nicht zu stören. Dominik allerdings zischte mehr vor Wut, als dass er flüsterte.

»Nein, hat sie nicht. Doch dafür gibt es garantiert eine Erklärung. Falls du Summer gegen ihren Willen gezwungen hast, hier mitzumachen, dann bringe ich dich um, Victor. Das schwöre ich dir.«

»Aber nein, das war gar nicht nötig. Du kennst deine kleine Geigerin nicht besonders gut, was? Hat sie dir nichts von unserer Liaison erzählt? Es ist nicht das erste Mal, dass deine Summer Spaß an einer meiner Partys hat. Meine Freunde wissen ihre Dienste sehr zu schätzen.«

Dominik wurde das Herz schwerer und schwerer. Wann immer Victors Name gefallen war, war Summer ungewöhnlich schweigsam geworden. Mit diesem Kerl zu vögeln oder an seinen Partys teilzunehmen, war eine Sache, aber es hinter seinem Rücken zu tun, war etwas völlig anderes. Er hatte von ihr stets nur eines verlangt, nämlich ihn immer auf dem Laufenden zu halten.

Er sank auf eine der Bänke nieder, die Victor für die Zuschauer hatte aufstellen lassen.

Wieder ertönte der Gong.

Victor wartete, bis die Paare ihre Spiele beendet hatten, und verkündete dann, dass die Show jetzt beginne.

Auch die Partygäste aus den anderen Räumen trudelten lachend und kichernd nach und nach ein. Die meisten waren mehr oder weniger nackt, viele angeheitert. Die Frau, die sich rechts neben Dominik setzte, trug so etwas wie eine gemusterte Strumpfhose, die allerdings bis unter ihre Brüste reichte. Ein breites Nietenband umschloss ihren Hals.

Zu seiner anderen Seite ließ sich Edward nieder, dessen Gesicht die Spuren von drei verschiedenen Lippenstiften zierte. »Das hier bringt’s hoffentlich«, sagte er. »Da drüben war nämlich wirklich was los.«

Dominik brummte zustimmend. Er war nicht mehr in der Stimmung, sich zu unterhalten.

Das Licht wurde gedimmt, und Metall schabte leise auf Metall, als der Vorhang aufgezogen wurde.

Ein Scheinwerfer leuchtete an der Decke auf und tauchte Summer in helles Licht. Sie war nicht mehr gefesselt – Victor musste unter dem Vorhang durchgeschlüpft sein und ihre Verschnürung gelöst haben – und wartete auf allen vieren offenbar darauf, von vorne und von hinten genommen zu werden.

Victor trat vor sie ins Rampenlicht und klatschte in die Hände.

»Meine Damen und Herren«, rief er. »Ich präsentiere Ihnen als Höhepunkt dieses Abends eine wunderschöne Freiwillige. Sie hat mich gebeten, etwas für sie zu arrangieren, sodass sie ihre geheimsten Fantasien ausleben kann, nämlich von Fremden so lange gebraucht und missbraucht zu werden, bis sie es nicht mehr länger erträgt. Selbstverständlich habe ich ihr diesen Wunsch gern erfüllt. Hier, bitte sehr, eine echte Schlampe, zu Ihrer freien Verfügung.«

Um zu beweisen, dass sie willig war, schob Victor ihr einen Finger zwischen die Schenkel. Sie stöhnte auf und reckte sich ihm einladend entgegen.

»Sie sehen, werte Gäste«, fügte Victor trocken hinzu, »sie ist für Sie bereit.«

Er beugte sich vor und strich Summer behutsam einige Haare aus dem maskierten Gesicht.

»Aber ich bin sicher, sie möchten es lieber aus deinem Mund hören. Sag ihnen, was du bist.«

»Ich bin eine Schlampe«, sagte sie klar und deutlich.

Die Worte fuhren Dominik wie Messerstiche ins Herz, dennoch blieb er wie angewurzelt sitzen, von ihrem Anblick wie gelähmt.

»Und was willst du?«

Sie schwieg einen Moment und leckte sich die Lippen. »Ich will gefickt werden.«

Das Gesicht zu einem diabolischen Grinsen verzerrt, sah Victor zu Dominik. »Na, wenn das keine Einladung ist. Es gilt natürlich wie immer: ›sicher, vernünftig und einvernehmlich‹. Das Safeword lautet ›Vivaldi‹, dann wird sofort abgebrochen. Kondome, Gleitcreme und anderes Zubehör finden Sie gleich neben dem Bett. Und nun, bitte, genießen Sie.«

Edward gab Dominik einen Rippenstoß. »Bei so was ist man am besten der Erste, finden Sie nicht?«

»Bitte, machen Sie nur. Ich sehe lieber erst mal zu.«

Ed war schon aufgestanden, noch ehe Dominik den Satz beendet hatte.

Sie hatte sogar ihre Musik als Safeword benutzt, und das ausgerechnet vor Victor. Dominik wusste nicht mehr ein noch aus.

Inzwischen bildeten die Gäste einen Kreis um sie. Ed fuhr Summer mit den Händen durchs Haar und zog daran.

Sie bog den Kopf nach hinten und zeigte, die Lippen zu einem breiten Lächeln verzogen, die Kehle. Diesen Ausdruck kannte Dominik bestens, er hatte ihn bei ihrem Liebesspiel unzählige Male gesehen. So sah Summer aus, wenn sie aufs Höchste erregt war.

Zumindest würde Edwards Schwanz der erste in ihr sein und nicht Victors, das hätte Dominik wahrscheinlich nicht ertragen. Vielleicht schaffte es der blöde Kerl ja nicht, sich schnell genug aus seinem Latex zu schälen, um mitzumachen.

Ein anderer Mann, den Dominik noch nie gesehen hatte, näherte sich Summers Mund mit einem großen wippenden Schwanz.

Einen Augenblick hielt Dominik den Atem an und hoffte, sie würde vielleicht das Safeword sagen, wenn ihr jemand so unvermittelt seinen Schwanz in den Mund rammte. Doch sie öffnete ihn nur weit und reckte sich vor, um ihn tiefer in sich aufzunehmen.

Schweißperlen traten ihr auf die Haut. Dominik verfolgte mit den Augen jedes einzelne Tröpfchen, das an ihrem Körper herunterrann. Ihre Brüste schwangen hin und her wie Pendel, das leise klatschende Geräusch wurde vom lauten Stöhnen ihrer Gefährten übertönt.

Eine androgyne, zart gebaute Frau mit einer koboldhaften Kurzhaarfrisur schlüpfte unter Summers Arm hindurch und begann, an ihren Nippeln zu saugen.

Der Mann, der vor Summers Mund gestanden hatte, trat pflichtschuldigst beiseite, kniete sich vor die kleine Frau und spreizte ihre Schamlippen mit der Zunge. Blitzschnell nahm ein anderer Mann die Position an Summers Kopf ein und masturbierte, indem er sein Glied mit Strähnen ihres roten Haars bearbeitete.

Dann war Dominiks Blick auf die kleine Bühne von den zahlreichen Männern und Frauen verstellt, die alle Summer berühren oder vögeln wollten.

Immer wieder mal trat einer der Beteiligten zurück, um sich die Stirn abzuwischen oder das Kondom zu wechseln, sodass Dominik einen kurzen Blick auf Summers blassen Körper erhaschte, der nun schweißüberströmt war. Ihr Körper wand sich unter dem Ansturm der Schwänze, die in sie hineinstießen, oder in Erwiderung einer Liebkosung zuckend hin und her.

Wenn Dominik die Augen schloss, hörte er ihr vertrautes Hecheln heraus und stellte sich vor, wie ihr Puls raste und wie es sich anfühlte, wenn sie seinen Schwanz umschloss. Summer wirkte immer so eins mit ihrem Körper, wenn sie vögelten und noch auf die leiseste Berührung reagierte. Wieder bekam er unwillkürlich eine Erektion. Er beobachtete, dass ihr Mund den nächsten Schwanz aufnahm.

Allmählich musste sie doch erschöpft sein, dachte er, aber es gab keinerlei Anzeichen, dass sie das Tempo drosselte oder ihre Lust befriedigt war. Als wollte sie allen unbefriedigenden Sex, den sie je gehabt hatte, mit der endlosen Fickerei in dieser einen Nacht wettmachen.

Vielleicht war es Wut, die ihn zu diesem Schritt trieb, vielleicht die eigene Geilheit.

Als der Mann vor Summer seinen Schwanz aus ihrem Mund zog und ging, trat Dominik an seine Stelle.

Er sah hinunter auf ihr Gesicht, die geschwungenen Lippen, die angestrengt gerunzelte Stirn. Ihre Sinne nahmen den Wechsel wahr. Und als er ihr mit den Händen über Hals und Schultern strich, spürte er, dass sie sich entspannte. Dann fasste er ihr ins Haar, zog ihren Kopf zurück, beugte sich über sie und küsste sie.

Einen Moment reagierte sie wie immer, sie öffnete den Mund und seufzte zärtlich und zufrieden.

Doch dann schrak sie zurück und schob die Maske hoch. Sie hatte ihn an seinem Kuss erkannt.

»Nein, bitte nicht«, sagte sie und setzte sich auf.

Sofort traten die Leute um sie herum einen Schritt zurück.

Sie lehnte sich vor und suchte etwas, womit sie ihre Blöße bedecken konnte, ein Handtuch oder ihr Kleid, aber da war nichts. Sie konnte lediglich die Arme vor der Brust verschränken.

»Was machst du hier?«

»Victor hat mich eingeladen. Und dich offensichtlich auch.«

»Was hat er dir erzählt?« Ihr Flüstern war kaum hörbar.

»Ich weiß jetzt, dass du schon oft dabei warst, falls du das meinst. Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

»Warum hast du mir nichts davon gesagt? Oder ist es das erste Mal, dass du bei einer seiner Partys bist?«

»Nein, das nicht … ich dachte nicht, dass dich das groß stört, und irgendwie hat es sich nie ergeben. Du warst ja immer unterwegs. Bei Proben. Mit Simón.«

»Aha. Du darfst also rumficken, mit wem und wann du willst, ich aber nicht?«

»So habe ich das nicht gemeint.«

»Aber gesagt. Und getan. Ach, scher dich zum Teufel, Dominik.«

Sie schwang sich vom Podest und schritt erhobenes Hauptes und mit gestrafften Schultern durch den Dungeon zum Ausgang.

Im Raum machte sich verlegenes Schweigen breit. Nur ein Mann klatschte, dass es Dominik in den Ohren dröhnte.

Victor.
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NACH DER SCHLACHT

Als das Taxi vor dem Haus in SoHo hielt, wartete dort Simón auf mich. Er saß auf den Stufen zur Haustür, die Beine von sich gestreckt, die Füße in seinen gewohnten Schlangenlederstiefeln übereinandergeschlagen.

»Irgendwann musstest du ja nach Hause kommen.«

»Was um alles in der Welt machst du hier? Es ist drei Uhr in der Früh.«

»Du bist nicht ans Telefon gegangen. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

Ich zog mein Handy aus der Handtasche und sah rasch meine SMS und die verpassten Anrufe durch. Simón hatte sich beinahe stündlich gemeldet, seit ich nicht zu seiner überraschend angesetzten Probe hatte erscheinen wollen.

»Tut mir leid. Ich hatte es offenbar stumm geschaltet.«

Ich versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, aber meine Finger zitterten zu sehr.

Simón sprang auf, ergriff meine Hände und musterte mich von oben bis unten. Ich hatte mit keinem Blick in einen der Spiegel geschaut, die in Victors Villa den Weg zur Eingangstür säumten, hatte also keine Ahnung, wie ich aussah. Aber auf jeden Fall war ich verschwitzt, ich zitterte, und meine Haare mussten völlig zerzaust sein. Ich konnte nur hoffen, dass niemand irgendwelche Biss-und Saugspuren auf mir hinterlassen hatte.

»Was ist passiert? Hat Dominik dich geschlagen? Das wird er büßen, ich schwöre es dir.«

»Nein, nichts dergleichen. Wir waren auf einer Party und haben uns gestritten. Er ist wahrscheinlich jeden Augenblick hier.«

»Komm lieber mit zu mir. Nimm dir ein bisschen Zeit und lass dir alles in Ruhe durch den Kopf gehen. An einem sicheren Ort.«

»Ich kann jetzt nicht einfach verschwinden. Dann denkt er, ich hätte ihn verlassen.«

»Womöglich ist er selbst froh, ein bisschen Abstand nehmen zu können. Ein vernünftiges Gespräch könnt ihr sowieso nicht führen, wenn ihr beide in diesem Zustand seid.«

Ich hatte nicht die Kraft, ihm zu widersprechen. Außerdem sah ich dem Gespräch mit Dominik mit unguten Gefühlen entgegen. Ein, zwei Tage Distanz konnten uns beiden nur gut tun.

»In Ordnung. Ich hole meine Sachen.«

»Lass das jetzt. Das kannst du erledigen, wenn er nicht zu Hause ist. Bei mir ist alles, was du brauchst.«

»Meine Geige …«

»Du kannst auf einer von meinen spielen.«

Er nahm mich bei der Hand und ging mit mir zum West Broadway, wo man auch um diese späte Stunde noch leicht ein Taxi bekam. Die ersten beiden waren besetzt, aber das dritte hielt auf Simóns Winken an.

Mit jedem Auto, das an uns vorbeifuhr, schlug mein Herz schneller. In einem davon musste Dominik sitzen, der mir sicher umgehend gefolgt war, um sich zu entschuldigen. Dann könnte ich ihm alles erzählen, was zwischen Victor und mir vorgefallen war, und wir würden uns wieder versöhnen. Einen Neuanfang machen.

Aber er kam nicht.

Im Taxi nahm mich Simón in den Arm. Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust. Er strich mit den Fingern durch mein verknotetes Haar, und ich ließ mich einfach an ihn sinken und mir von seiner liebevollen Natur alle Sorgen abnehmen, zumindest für diesen Abend.

»Du riechst so anders«, sagte er schläfrig, als wir in seine Straße einbogen und er mich wachrüttelte. »Hast du ein neues Parfüm?«

Das ist der Geruch von zehn Männern und einigen Frauen, dachte ich, sagte es aber nicht laut.

»Auf der Party herrschte fürchterliches Gedränge. Ich muss dringend unter die Dusche.«

»Du bekommst bei mir liebend gern alles, was du brauchst.«

»Wirklich?«

»Natürlich.«

Ich schaute in seine dunkelbraunen Augen, in denen so viel Wärme lag; und in diesem Augenblick wollte ich ihn, und sei es nur, um loszuwerden, was ich noch von all den anderen Menschen in mir spürte. Ich küsste ihn auf den Mund.

Er war unrasiert, und sein Kinn fühlte sich kratzig an. Ich rieb meine Wange an seinen Stoppeln und genoss das raue Gefühl.

Während er den Zahlencode an seiner Haustür eintippte, zitterten seine Hände nicht weniger als meine zuvor.

»Ich dachte, du hältst das für keine gute Idee.«

»Gute Ideen sind mir mittlerweile schnuppe.«

»Schön. Dagegen habe ich nichts einzuwenden.«

Er zog mich in den Aufzug, nahm mich in die Arme und küsste mich mit der Leidenschaft eines Mannes, dem die Sinne durchgehen.

Als uns die Glocke darauf aufmerksam machte, dass wir in seinem Stockwerk angekommen waren, hatte ich bereits sein Hemd aufgeknöpft und nestelte an seiner Gürtelschnalle. Ich wollte so schnell wie möglich mit ihm ins Bett, ehe es sich einer von uns anders überlegte. Ich hatte an diesem Abend schon so vieles gemacht, dessen ich mich vielleicht am Morgen schämen würde, da kam es auf Sex mit einem weiteren Mann nicht mehr an – es war fast so, als würde man auch noch den letzten Keks aus einer Packung verputzen.

Schon auf dem Weg ins Schlafzimmer küssten wir uns mit der Hingabe zweier Menschen, die ihre letzte gemeinsame Nacht vor sich haben. Er stieß mich aufs Bett, fasste unter mein Kleid und schob es ungestüm hoch. In seinen Augen glitzerte unverhohlene Lust. Als er sich zwischen meine Schenkel kniete, griff ich ihm mit beiden Händen ins dichte Haar und zog seinen Kopf hoch.

»Nein, bitte. Ich will nur mit dir vögeln.«

Simón gehorchte nur zu gern. Ich brauchte keine Art von Vorspiel, und ich wollte nicht, dass er die Gerüche wahrnahm, die noch immer an meiner Haut haften mussten: die Ausdünstungen all dieser Menschen, des Gleitmittels, den penetranten chemischen Geruch, den Kondome stets hinterlassen. Simón war schwerer als Dominik. Es war angenehm, das Gewicht seines Körpers auf mir zu spüren. Sein Haar fiel ihm über das Gesicht. Ich sog seinen Duft ein und griff mit beiden Händen in seine dunklen Locken. Die Beine um seine Taille geschlungen, klammerte ich mich an ihn, während er sich in mich grub. Mit jedem Stoß, so meine Hoffnung, vertrieb er ein Stück mehr das Gefühl, das diese anderen Männer in mir hinterlassen hatten. Am meisten wünschte ich, die Erinnerung an Victor loszuwerden. Er hatte mich zwar kaum berührt, trotzdem hatte ich von seinem Rasierwasser noch einen derart hartnäckigen Geruch in der Nase, dass sich mir noch immer fast der Magen umdrehte.

Nach wenigen Minuten war es vorbei. Simón war müde, und er hatte schon lange auf der Treppe auf mich gewartet. Zumindest entschuldigte er sich nicht. Womöglich dachte er, es würde doch nicht das letzte Mal gewesen sein.

»Wirst du mir je erzählen, was zwischen euch vorgefallen ist?«, fragte er, als wir nebeneinanderlagen, er mich in die Arme nahm und an sich zog, als wollte er mich nie mehr loslassen.

Mein Schweigen dröhnte durch den Raum, als ob die Stille ihren ganz eigenen Lärm erzeugte.

»Vielleicht. Aber nicht heute.«

»Ich bin für dich da, wann immer du dazu bereit bist.«

Ich wartete, bis er eingeschlafen war, bevor ich aufstand und unter die Dusche ging. Ich wollte nicht, dass er meinte, ich fühlte mich schmutzig, weil ich mit ihm im Bett gewesen war. Das hatte er nicht verdient.

Ich war oft genug in seiner Wohnung gewesen, um mich hier wie zu Hause zu fühlen. Daher wusste ich, wo die frischen Handtücher lagen und dass es im Badezimmer einen großen Spiegel gab, in dem ich mich von oben bis unten betrachten konnte.

Der Abend hatte kaum Spuren hinterlassen. Dabei glaubte ich, von meinen furchtbaren Sünden total befleckt zu sein. Aber was erwartete ich da eigentlich? Einen scharlachroten Buchstaben, eingebrannt auf meinem Herzen? Da war nichts. Das Spiegelbild, das mir entgegenblickte, war so rein wie frisch gefallener Schnee, obwohl meine Genitalien rot und geschwollen sein mussten und wahrscheinlich Tage brauchten, um sich zu erholen.

Die Augen sind die Spiegel der Seele, sagt man. Ich hingegen glaube, wir könnten weit mehr über andere erfahren, wenn wir die Aufmerksamkeit auf tiefer gelegene Körperregionen richteten.

Ich stieg in die Dusche und stellte das Wasser so heiß ein, wie es nur möglich war. Mir aber wurde es gar nicht heiß genug.

Keine Dusche der Welt konnte meine Gefühle fortspülen.

Dominik wusste, dass dieser Abend alles zwischen ihm und Summer verändert hatte, und zwar für immer.

Es ging jetzt nicht um Schuldzuweisungen. Sie alle trugen die Verantwortung an dem unglückseligen Verlauf der Ereignisse: Victor, Summer und er selbst, jeweils zu gleichen Teilen.

Was hier zerbrochen war, ließ sich mit Worten nicht mehr kitten.

Eingefädelt worden war es von Victor, diesem hinterhältigen Strippenzieher, der Summer und Dominik benutzt und auf niederträchtigste Weise manipuliert hatte. Aus schierer Grausamkeit? Zur Befriedigung seiner Eitelkeit? Oder vielleicht bloß aus Bosheit, wie sie in einem Kind aufkeimt, das eine schöne Sandburg sieht und gar nicht anders kann, als sie zu zertrampeln und Ordnung in Chaos zu verwandeln?

Als Dominik die Gelegenheit gehabt hatte, waren ihm nicht die richtigen Worte eingefallen, auch hatte er nicht die nötige Großzügigkeit aufgebracht, zu verzeihen und zu verstehen. In seinem aberwitzigen Bedürfnis, das Spiel mit Summer bis zum Äußersten zu treiben, hatte er ohne eigenes Zutun die Grenze zwischen Gut und Böse überschritten. Ja, es war alles falschgelaufen, und zwar schon, seit er sie in der Londoner U-Bahn Geige spielen sah und darüber nachzudenken begann, wie er sie in sein Netz, in sein Bett und in sein Leben locken konnte, zu Bedingungen, die er bis jetzt selbst nicht verstand.

Und sie? Wie viel wusste sie über die Kräfte, die ihre Sexualität lenkten? Hatte sie ihm jemals ihr Herz geöffnet, oder war sie nur Opfer ihres Verlangens, dem sie selbstsüchtig folgte?

Wenn er sie jetzt nur sehen, ihr tief in die Augen schauen könnte! Vielleicht würde er eine Antwort finden, einen Hinweis zur Erklärung dieses furchtbaren Durcheinanders aus Gefühlen und Sehnsüchten, die ihn mit solcher Gewalt überfielen, dass er sich ganz hilflos vorkam.

Summer war seit achtundvierzig Stunden nicht ins Loft zurückgekehrt.

Vielleicht war sie bei einer Freundin. Bei Cherry oder Susan, ihrer Agentin. Am wahrscheinlichsten aber bei Simón, ihrem Freund und Dirigenten, der ihr so großzügig seinen Übungsraum zur Verfügung gestellt hatte. Sehr verdächtig eigentlich.

Ihre Kleider hingen noch neben seinen in ihrem gemeinsam benutzten begehbaren Kleiderschrank, eine Nähe, die nun etwas Befremdliches bekommen hatte. Häufig strich er mit der Hand über die weichen Stoffe, was ihm jedes Mal einen Stich ins Herz versetzte, und er sog den Geruch ihres Körpers ein, der sich in den Tiefen der Gewebe eingenistet hatte. Wie ein Fetischist, dachte er dabei. Wenigstens wühlte er nicht wie besessen in ihrer Unterwäsche herum. Nicht dass ihm das Bedürfnis völlig fremd gewesen wäre.

Die Bailly, die in ihrem unterdessen ziemlich abgewetzten Kasten in einer Ecke des Lofts stand, war nicht zu übersehen. Dominik wunderte sich, dass sie die Geige weder mitgenommen noch später abgeholt, sie sozusagen ihrem Schicksal überlassen hatte. Ein endgültiges Zeichen, dass sie nicht die Absicht hegte, Dominik noch einmal zu sehen, und zugleich eine schmerzliche Erinnerung an das, was sie einst zusammengeführt hatte.

Nein, dachte Dominik, es ist nicht mein Fehler. Und auch nicht ihrer. Sie waren beide bloß Figuren in diesem Spiel gewesen, Opfer ihrer Lust und der Widersprüche des Begehrens.

Mit Victor war das etwas ganz anderes. Er hatte von Anfang an gewusst, was er tat. Er trug die Hauptverantwortung für die traurigen und elenden Folgen.

»Hi, Lauralynn.«

»Hallo, Dominik. Wie geht’s?«

»Um ehrlich zu sein, ich bin verdammt sauer … Wie war’s in Boston?«

»Ein Kinderspiel«, antwortete Lauralynn. »Auf wen bist du sauer?«

»Auf deinen Freund Victor.«

»Ach herrje, was hat der denn wieder angestellt?«

»Darüber will ich gar nicht sprechen. Aber weißt du, wo ich ihn erreichen kann? Ich finde den Zettel nicht, auf dem ich mir seine Adresse notiert habe. Ich muss dringend mit ihm reden.«

»Im Ernst?«

»Bitte, Lauralynn …«

»Mach bloß nichts, was du hinterher bereust, Dominik«, warnte ihn Lauralynn, rückte dann aber doch mit der Adresse heraus. Ihr war klar, dass er sie überhaupt nie gehabt hatte.

»Dominik?« Aber er hatte schon aufgelegt.

Es nahm kein gutes Ende.

Victor wollte Dominik nicht in die Wohnung lassen, als der unvermittelt vor seiner Tür stand, war aber bereit, sich anderswo mit ihm zu unterhalten. Sie hatten beide keine Lust, sich in einer Bar auseinanderzusetzen oder an einem anderen Ort, wo viele Leute sein würden. Das Haus, in dem Victor wohnte, stand nur wenige Blocks vom Central Park entfernt, unweit des Dakota Building, und so machten sie einen kleinen Spaziergang zum Pond unweit des Hallett Sanctuary. Es wurde schon dunkel, und die Besucher und Touristen begannen bereits, sich zu zerstreuen.

Victor reagierte ziemlich schnoddrig, als Dominik ihn auf die Party und die schändliche Art, wie er mit Summer umgegangen war, ansprach.

»Aber du hättest die Sache jederzeit stoppen können, oder? Dabei hast du nichts unternommen. Hast zugelassen, dass sie es durchzieht. Ich war zu dem Zeitpunkt eigentlich nur noch Beobachter«, rechtfertigte sich Victor.

Das süffisante Grinsen, das ihm wie immer im Gesicht geschrieben stand, wirkte auf Dominik wie ein rotes Tuch. Er spürte Zorn in sich aufsteigen. Jedes Wort Victors versetzte ihm einen weiteren Stich ins Herz und führte ihm die Niederträchtigkeit dieses Manns vor Augen, der ihn zum größten Fehler seines Lebens verleitet hatte.

»Es hat mich schlichtweg überrascht«, protestierte Dominik. »Ich verstehe immer noch nicht, warum sie sich überhaupt darauf eingelassen hat, die Hauptattraktion dieser grotesken Orgie zu sein. Ich bin mir sicher, du hast es von Anfang an so geplant.«

»Nun, ich gebe zu, das war vielleicht ein bisschen gemein von mir«, sagte Victor, der auf dem langsam dunkler werdenden Pfad neben ihm herschlenderte, die Hände in die Taschen vergraben.

»Du hast das alles arrangiert, Victor. Ich will nicht behaupten, dass du mich oder Summer offen belogen hast, aber du hast uns eindeutig hintergangen. Wie konntest du das nur tun?«

»Ihr seid beide keine Engel, Dominik. Und überhaupt, was ist schon eine kleine Schandtat unter Freunden, hm? Schandtaten bringen die Welt voran.« Er lachte leise vor sich hin.

»Du bist wirklich ein Drecksack.« Die Unbekümmertheit und Gleichgültigkeit, mit der Victor über das sprach, was er mit seiner hinterhältigen Aktion angerichtet hatte, brachten Dominik zur Weißglut. Doch Victor grinste so selbstzufrieden vor sich hin, als würde ihn Dominiks Zorn nur amüsieren.

Da blieb Victor stehen und legte Dominik die Hand auf die Schulter. »Mensch, Junge«, sagte er. »Das ist doch nur ein Mädchen. Man kann sie jederzeit ersetzen. Mach doch nicht so ein Theater um sie! Und so ein guter Fick war sie nun auch wieder nicht, oder?«

Dominik wischte Victors Hand weg.

Seine Wut schäumte über, er ballte die Faust und versetzte Victor einen Kinnhaken. Der strauchelte und fiel zu Boden, teils infolge des Schlags, teils aus Überraschung. Schützend hob er eine Hand vors Gesicht und öffnete den Mund.

»Bist du verrückt geworden?«, schrie Victor.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Dominik den Schmerz in den Knöcheln seiner Hand wahrnahm. Er verzog das Gesicht. Er war gewiss kein Schlägertyp – wusste nicht einmal mehr, wann er sich zum letzten Mal geprügelt hatte –, aber sich anzuhören, wie Victor von Summer sprach, als wäre sie nur ein Sexobjekt, ohne jede Achtung vor ihrem Geist oder ihrem Körper, das war einfach zu viel. Er hatte sich noch nie im Leben für eine Frau geschlagen. Doch in diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er alles tun würde, um Summer zu verteidigen und sie vor skrupellosen Menschen wie Victor zu schützen, die ihre Schwächen und ihre Naivität ausnutzten.

Er fluchte leise und warf einen Blick zu Victor hinüber, dem der Schmerz und der Schreck ins Gesicht geschrieben standen. Sein Mund war verzerrt, seine Lippen bebten.

»Du hast es nicht anders verdient«, brüllte Dominik. Victor sah auf einmal ganz klein aus, und dennoch wurde Dominik das Gefühl nicht los, dass er sich über ihn lustig machte. Mit einem letzten zornigen Blick wandte er sich zum Gehen.

»So ist’s recht. Geh nur zu deiner billigen Hure.« Victor hatte es nur vor sich hin gemurmelt, aber laut genug, dass Dominik es hörte. Er blieb stehen, wandte sich um, dann schickte er Victor mit einem Fußtritt, der heftiger ausfiel als beabsichtigt, erneut zu Boden.

Doch rasch kam Dominik wieder zu Sinnen. Erschrocken trat er einen Schritt zurück. Victor wand sich stöhnend. Dominik sah sich um: weit und breit niemand zu sehen. Seine Attacke war aller Wahrscheinlichkeit nach unbeobachtet geblieben. Was sollte er tun? Hierbleiben, bis Victor sich wieder aufgerappelt hatte?

Ganz in der Nähe zwitscherte fröhlich ein Vogel. Erst jetzt wurde Dominik so richtig klar, was er gerade getan hatte. Er hatte einen Mann geschlagen, einen Mann, der kleiner und gut zehn Jahre älter war als er. Das war nicht bloß abgeschmackt, das war erbärmlich. Er wandte sich um und ging.

Die paar Tage ohne Dominik waren der letzte Nagel zum Sarg, in dem wir unsere Beziehung zu Grabe trugen.

Ich bat Simón, draußen auf mich zu warten, während ich meine Sachen holte. Obwohl ich ihm erklärt hatte, dass es nicht viel war, weil ich schon auf drei Kontinenten gelebt hatte und absolut in der Lage war, alleine einen Koffer zu packen, bestand er darauf mitzukommen. Offenbar fürchtete er, er könnte mich verlieren, wenn er mich nur eine Stunde aus den Augen ließ.

Am Ende nahm ich ihn mit, allerdings nicht bis nach oben ins Loft. Das wäre einfach zu viel gewesen – wenn Dominik ihn dort angetroffen oder auch nur hinterher bemerkt hätte, dass ein Fremder in unserem Schlafzimmer gewesen war.

Die Wohnung wirkte auf mich leer, noch bevor ich meine wenigen Kleider in den Koffer gepackt und meine Schuhe und Kosmetikartikel zusammengesucht hatte. Durch die Tournee kam es mir so vor, als wäre ich schon vor Monaten fortgegangen, lange bevor ich, wie jetzt, für immer auszog.

»Du hast ja tatsächlich nicht viel. Ich wollte es nicht glauben«, sagte Simón, als ich mit dem Koffer die Treppe herunterkam.

Ich hatte mich kurz hingesetzt und versucht, Dominik ein paar Zeilen zu schreiben, bevor ich die Wohnung verließ – um ihm zu sagen, dass es mir leidtue, und um irgendwie einen Schlusspunkt zu setzen –, aber es hatte mir einfach nichts einfallen wollen. Er war der Schriftsteller, nicht ich.

Am Ende nahm ich einfach meine Sachen und machte die Tür hinter mir zu. Blieb die Hoffnung, er würde irgendwie all die Dinge verstehen, die ich ihm nicht hatte sagen können.

Über meinen Einzug bei Simón machte ich mir keine großen Gedanken. Es schien einfach naheliegend. Es gab dort genügend Platz für mich, zumal ich ja nun auch das Bett mit ihm teilte. Außerdem hatte er einen Übungsraum, was es mir ersparte, einen Raum zu suchen, wo ich den Nachbarn nicht auf die Nerven ging. Es wäre also albern gewesen, ins Hotel zu ziehen. Natürlich hätte ich auch wieder bei Baldo und Marija unterkriechen können. Und Cherry hätte mir bestimmt ihre Couch angeboten, wenn ich sie aufgetrieben und ihr meine Lage erklärt hätte, obwohl ich zu stolz war zuzugeben, dass sie recht gehabt hatte. Ich hatte ohnehin die Nase zu hoch getragen.

Simón beeilte sich, mir Platz in seinem Kleiderschrank frei zu räumen. Auch in seinem Badezimmerschrank hatte ich über Nacht ein Fach für mich. Nach und nach breitete ich mich mit meinen Sachen in seiner Wohnung aus. Wir gingen zusammen aus und wurden gemeinsam zum Essen eingeladen, und seine Freunde hielten uns für ein Paar, bevor ich überhaupt eine Chance hatte zu erklären, dass es für mich nur ein vorübergehendes Arrangement war.

Ehe ich mich versah, befand ich mich in einer neuen Beziehung.

Simón war leidenschaftlich und hatte eine stärkere Libido als alle anderen Männer, auf die ich mich bisher eingelassen hatte. Sogar stärker als Dominik. Wir hatten Sex am Morgen, wir hatten Sex am Abend und oft auch noch einmal im Laufe des Nachmittags. Wir liebten uns häufig und heftig, und obwohl ich wusste, dass ich besser eine Weile allein geblieben wäre, ehe ich mich Hals über Kopf einem neuen Mann in die Arme warf, brauchte ich es einfach. Wenn Simón auf mir lag, löschte sein Körper die schrecklichen Gedanken in mir, die mich oft mitten in der Nacht überfielen.

Oft kreisten sie um Dominik. Dann überlegte ich, ob unsere Beziehung überhaupt jemals eine Chance gehabt hatte. Vielleicht, wenn ich ehrlich zu ihm gewesen wäre. Und er nicht so eifersüchtig. Wenn ich auf die Tournee verzichtet hätte. So viele Wenns.

Mir fehlte seine harte Hand. An Simón war alles weich und warm, angefangen von seinem Körper bis zum Goldton seiner Haut, von der Ungezwungenheit, mit der er zu lachen begann, bis zum Elan, mit dem er Dinge in Angriff nahm, sei es nun Sex, Essen oder Musik. Bei all dem zeigte er einen enormen Appetit und eine fröhliche Grundhaltung, die Dominik zwar ein wenig gefehlt hatte, die mir aber nun manchmal auf den Geist ging. Mit seinem federnden Schritt und seinen sprühenden Locken war er ein Energiebündel vom Scheitel bis zur Sohle, und das von morgens bis abends.

Es war, als wäre man mit dem Sonnenschein liiert. Irgendwann begann ich, mich nach ein wenig Regen zu sehnen.

Eines Abends gingen wir ins Kino. Während des Films hatte Simón meist seine Hand unter meinem Rock. Ich bemühte mich nach Kräften, es zu ignorieren, um nicht die Leute auf den Nachbarplätzen auf uns aufmerksam zu machen. Da es eine Superheldengeschichte war, die sowohl Jugendliche als auch Erwachsene anzog, waren es nämlich hauptsächlich Familien. Simón war nicht nur in dieser Hinsicht das komplette Gegenteil von Dominik. Abgesehen von seiner Kleidung, auf die er großen Wert legte, war es ihm ziemlich egal, wie er in der Öffentlichkeit wirkte.

Den Rückweg wollte er zu Fuß statt mit dem Taxi machen. Er fand, dass er ein bisschen zugenommen hatte, seit ich bei ihm wohnte, und achtete nun darauf, sich täglich Bewegung zu verschaffen. Vielleicht geschah es nicht ganz ohne Hintergedanken und nicht ganz zufällig, dass wir dabei auf der Sixth Avenue kurz hinter der 18th Street an einem Sexshop vorbeikamen.

»Ich dachte, wir probieren mal was Neues aus«, flüsterte er mir schelmisch ins Ohr.

»Ach ja?«

Ich wusste nicht, ob ich gekränkt sein sollte. Bisher hatte ich unseren Sex für ziemlich gut gehalten. Zu wenig hatten wir auf keinen Fall. Dass Simón offenbar dennoch etwas fehlte, bekümmerte mich.

Er marschierte schnurstracks zu der Abteilung mit dem Angebot an Fesseln, wo es von Satinbändern für Bettpfosten bis zu Spreizstangen und dicken Ledermanschetten alles gab. »Na, was meinst du?«, fragte er.

Er griff nach einem Paar zarter rosa Plüschhandschellen, die wohl für ein Damenkränzchen gedacht waren. Ich stand eher auf Leder, aber ich wollte ihn nicht erschrecken, indem ich ihm enthüllte, dass ich mit derartigen Sachen schon einiges erlebt hatte.

»Oje«, sagte er. »Ich würde mir wie ein Idiot vorkommen, wenn ich so was trüge.«

»Du?«

Er wurde rot. Es war das erste Mal, dass ich ihn erröten sah. »Ach, vergiss es. War eine dumme Idee.«

Die Verkäuferin beobachtete uns voller Neugier.

»Nein, überhaupt nicht. Ich dachte nur, du suchst was für mich.«

»Erinnerst du dich noch an unseren ersten Kuss?«

»Ja, natürlich.«

»Du hattest ein Seil in der Tasche. Deshalb habe ich angenommen … Du wirkst wie eine Frau, die gern das Kommando übernimmt. Und ich wollte es schon immer mal ausprobieren. Kein Kommando mehr zu führen, meine ich.«

Ach herrje, dachte ich. Ich wusste nur zu gut, dass es völlig ungerecht war, doch den Anblick unterwürfiger Männer hatte ich immer ausgesprochen gewöhnungsbedürftig gefunden, ob nun in Clubs oder bei den wenigen privaten Anlässen, bei denen mir so was begegnet war. Wenn ich mir vorstellte, dass Simón vor mir auf den Knien kroch, zog sich alles in mir zusammen. Irgendwie hätte ich das von ihm nicht erwartet. Wieder ein Indiz für meine mangelnde Menschenkenntnis. Oder meine übertriebene Selbstbezogenheit. Simón strahlte stets eine natürliche Autorität aus, insbesondere wenn er das Orchester leitete. Doch nach allem, was ich durchlebt hatte, konnte ich mich kaum weigern, wenn er es mal ausprobieren wollte. Vielleicht reagierte ich anders, wenn es jemand war, zu dem ich mich hingezogen fühlte.

Wir verließen das Geschäft mit einem Paar schwarzer Satinbänder und ein bisschen Reizwäsche, die Simón ins Auge gestochen war.

Als die Verkäuferin unsere Einkäufe in eine neutrale Tragetasche packte, meinte ich fast, Dominik spöttisch lachen zu hören.

In dieser Nacht fesselte ich Simóns Hand-und Fußgelenke an die Bettpfosten. Seine Augen strahlten, und er schnurrte wie ein Kätzchen, als würden Weihnachten und Ostern auf einen Tag fallen. Ich starrte auf die Wand über dem Kopfteil, als ich ihn ritt, und fragte mich zum hundertsten Mal, was ich eigentlich wirklich wollte. Ich schloss die Augen und spielte mit mir selbst, rief dabei eine Flut von Bildern in mir wach. Obwohl sie alle um Dominik kreisten, hatte ich keinen Orgasmus.

Simón schlief Minuten, nachdem er gekommen war, in seinen Fesseln ein. Ich band ihn vorsichtig los und schob seine gespreizten Gliedmaßen zusammen, damit ich neben ihm unter die Decke schlüpfen konnte.

Doch in jener Nacht wollte der Schlaf nicht kommen.

So stand ich leise auf und zog meinen Geigenkasten aus dem Schrank im Flur. Ich hatte mein Seil in einer der seitlichen Reißverschlusstaschen untergebracht, der einzige Ort, an dem es vor einer zufälligen Entdeckung sicher war. Ich schob den Kasten zurück und ging mit dem Seil und einer Flasche Gleitmittel ins Badezimmer.

Simón hatte zwar einen tiefen Schlaf, doch sicherheitshalber drehte ich das Wasser auf, damit es die Geräusche übertönte, die ich beim Masturbieren machen würde. Ich betrachtete mich im Spiegel, während ich es tat und das Seil meinen Hals eng umschlang.

Ich hatte keine Selbstmordabsichten und wollte mir auch nicht wehtun. Ich zog es nie so fest zu, dass auch nur der kleinste Schaden entstehen konnte, doch schon die leichte Behinderung meiner Atmung steigerte meine Erregung derart, dass ich nach wenigen Minuten kam.

Wie sehr wünschte ich mir, Dominiks Hand hätte statt der Schlinge zugedrückt.

Dominik fuhr mit der U-Bahn zurück in die Spring Street. Als er die Tür zum Loft aufschloss, erkannte er sogleich, dass Summer während seiner kurzen Abwesenheit da gewesen war. Es hing noch ein leichter Hauch ihres Parfüms in der Luft, und ihre Schuhe, die im Flur an der Wand zum Wohnbereich aufgereiht gewesen waren, standen nicht mehr da.

Auch die Geige war fort, nebst ihrer gesamten Garderobe, die sie offenbar in großer Eile eingepackt hatte. Ihre Zahnbürste hatte sie allerdings vergessen, ebenso einige Kosmetikartikel, eine Reihe von Cremedosen und Shampooflaschen sowie einen Streifen inzwischen wohl abgelaufener Anti-Baby-Pillen, die sie zurückgelassen hatte, als sie zu ihrem Tourneeabschnitt in Neuseeland und Australien aufbrach – vielleicht ganz bewusst, um Dominik an sie zu erinnern.

Nicht einmal ein Zettel, nirgends.

Obwohl es Dominik nicht weiter überraschte, durchfuhr ihn ein Stich.

Es setzte irgendwie einen Schlusspunkt unter ihre Beziehung.

An den folgenden beiden Tagen blieb er zu Hause, vernachlässigte seine nicht besonders umfassenden Aufgaben in der Bibliothek, ohne sich konzentrieren, vor allem aber ohne recherchieren oder schreiben zu können. Jedes Mal, wenn es bei ihm klingelte, fürchtete er, es sei Victor oder die Polizei. Selbst wenn Victor keine Anzeige erstattete, hätte sein tätlicher Angriff immer noch von einem Passanten beobachtet worden sein können. Ihm war klar, dass es ziemlich brutal gewirkt haben musste, wie er Victor angegriffen hatte, und wenn jemand zur Polizei gegangen war, konnte die ihn durchaus festnehmen.

Am Samstagvormittag hatte er eine Entscheidung getroffen. Er packte seine Sachen zusammen und schrieb eine Reihe von E-Mails, in denen er sich entschuldigte, vom Stipendium zurücktrat und sich erbot, alles zurückzuzahlen, was er bislang erhalten hatte. Weil er vermeiden wollte, dass man seine Wege über den Mietwagenservice, den er gewöhnlich in Anspruch nahm, nachvollziehen konnte, nahm er ein ganz normales Taxi zum JFK-Flughafen. Dort buchte er den ersten verfügbaren Nachtflug nach London.

Hampstead lag noch im Schlaf, als er am Sonntag in den frühen Morgenstunden aus dem Taxi stieg, in seiner Reisetasche nach seinen Hausschlüsseln wühlte und aufschloss. Der Park in der Ferne wirkte grüner denn je, er schimmerte in diesem besonderen Farbton, den es allein in englischen Gefilden zu geben schien. In jeder Hand ein Gepäckstück, versetzte er der Tür einen leichten Stoß, und wie ein Willkommensgruß empfing ihn der trockene Geruch seiner Bücher.

Er war wieder zu Hause.

Zwei Monate verstrichen. Dominik nutzte die Zeit, um einiges zu regeln. Er kam mit der Universität überein, seine Freistellung noch um zwei weitere Semester zu verlängern. Außerdem gewöhnte er sich daran, regelmäßig zu schreiben. Wie er es von früher gewohnt war, wachte er morgens auf, ehe es hell wurde, schrieb eine gewisse Anzahl Seiten an seinem Roman und verbrachte den Nachmittag nach Lust und Laune. Er las, schaute DVDs oder ging im Park spazieren, sofern es das englische Wetter erlaubte.

Natürlich hatte er Summer nicht vergessen, und es verging kein Tag, an dem nicht schöne oder schmerzliche Erinnerungen die aufgesetzte Schicht seiner emotionalen Leere durchdrangen. Wann immer er durch das feuchte Gras des Parks stapfte, sah er Summer vor sich, die – mittlerweile schien es ihm Ewigkeiten her – über die Wiese auf den Pavillon zugegangen war, in dem sie zum ersten Mal für ihn allein gespielt hatte. Er wusste, dass es sich nicht vermeiden ließ und dass es keinen Sinn hatte, dagegen anzukämpfen. Er musste diese bittersüßen Gefühle akzeptieren und, so gut es ging, damit zurechtkommen. Die Zeit mochte seine Wunden heilen, aber sicher schien ihm das nicht.

An einem Tag gegen Ende des Winters kämpfte er mit einer bestimmten Figur in seinem Roman, deren Anlage sich in Widersprüche verwickelte, sodass er ein ganzes Kapitel auseinandernehmen und wichtige Passagen umschreiben musste, um ihr Verhalten plausibel zu machen. Er fühlte sich ausgelaugt und planlos, als es an der Tür klingelte.

Er war im Hausmantel und hatte sich seit vier Tagen nicht mehr rasiert. Rasch band er den Gürtel zu und machte sich auf den Weg ins Erdgeschoss. Wahrscheinlich der Briefträger mit einer Spätzustellung.

Draußen hatte es stark zu regnen begonnen, wie er sah, als er auf dem Treppenabsatz am Fenster vorbeikam. Es klingelte erneut, dringlicher diesmal. Über den Eingangstufen zum Haus gab es keinen Wetterschutz.

Er schob den Riegel auf, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.

»Hallo!«

»Ach …«

Vor ihm stand Lauralynn und hielt sich im vergeblichen Bemühen, ihr blondes Haar zu schützen, eine Zeitung über den Kopf. Dabei war sie bereits patschnass, und ihr T-Shirt klebte an ihrem kurvenreichen Körper.

Sie sah verführerisch wie immer aus und wirkte auch in ihrem völlig aufgeweichten Zustand sehr sexy.

»Lässt du etwa ein feuchtes Mädchen im Regen stehen?« Auf ihren vollen Lippen erschien ein angedeutetes Lächeln.

»Bitte!« Dominik öffnete die Tür weiter und bat sie mit einer Handbewegung herein. »Welch eine Überraschung! Aber schön, dich zu sehen. Entschuldige bitte, dass ich so zerzaust bin, aber ich habe keinen Besuch erwartet.«

Lauralynn schüttelte den Kopf, sodass Wassertröpfchen in alle Richtungen flogen. »Ich sehe wahrscheinlich auch nicht besser aus«, meinte sie. »Was soll man machen, wenn es plötzlich zu gießen anfängt? Das ging los, kaum dass ich aus der U-Bahn kam. Und dann hast du verdammt lange gebraucht, um mir aufzumachen. Hast du mich nicht gehört? Ich habe Licht bei dir gesehen, daher wusste ich, dass du zu Hause bist.«

»Ich war oben im Arbeitszimmer. Offenbar habe ich dich beim ersten Mal wirklich nicht gehört.«

Sie trug hautenge schwarze Jeans und über einem weißen T-Shirt ihre gewohnte schwarze Lederjacke.

Dominik ging mit ihr in die Küche. »Möchtest du etwas, um dich aufzuwärmen?«, fragte er.

»Wahnsinnig gern«, antwortete sie. »Am besten etwas glühend Heißes, wenn es geht, egal was. Und danach bitte gleich etwas Stärkeres. Ich weiß, dass du keinen Alkohol trinkst, aber du bist sicher so kultiviert, dass du irgendwo ein, zwei Flaschen in Reserve hast, nicht wahr?«

»Wie gut du mich kennst.« Er schaltete den elektrischen Wasserkocher an und kramte in seinem Küchenschrank, bis er ein Glas Instantkaffee gefunden hatte.

»Pulverkaffee?«, fragte Lauralynn. »Bei dir hätte ich mindestens eine stromlinienförmige, chromblitzende Kaffeemaschine erwartet.«

»Da muss ich dich leider enttäuschen.«

Sie sei schon vor zehn Tagen in London angekommen, erklärte sie. Ihr Engagement als Mutterschaftsvertretung in New Haven sei ausgelaufen. Man habe ihr zwar eine sechsmonatige Verlängerung angeboten, aber in den Vororten festzusitzen, sei nichts für sie. Dafür sei sie viel zu sehr Großstadtpflanze. Hätte es sich um New York gehandelt, wäre sie nur zu gern geblieben, aber sie habe es satt gehabt, ständig auf die Uhr zu achten, um am Grand Central noch den letzten Zug nach New Haven zu erwischen, wenn sie mal in Manhattan durch die Kneipen gezogen sei.

»Du bist verdammt hastig aufgebrochen«, sagte sie kurz darauf, als sie vor ihren Kaffeebechern saßen.

»Ja.«

Sie warfen sich einen Blick zu.

»Victor hat es überlebt«, sagte sie. »Nicht, dass du danach gefragt hättest«, fügte sie hinzu.

»Nein, hätte ich nicht.«

»Du hast ihm die Nase gebrochen.«

»Da ist er noch gut weggekommen.«

»Das hätte ich dir nicht zugetraut, Dominik.«

»So kann man sich täuschen.«

»Er ist inzwischen auch nicht mehr in New York. Wie ich hörte, hat er eine Stelle an der Universität in Kiew angenommen. Der Lockruf der Heimat und so weiter …«

»Gut zu wissen. Ich werde die Ukraine meiden.«

»Das wäre vielleicht angeraten.«

»Gut. Also, was führt dich nach London?«, fragte er.

»Nichts Besonderes. Ich habe ein bisschen Geld gespart und somit keine Eile, mir was Neues zu suchen.«

»Und wo wohnst du?«

»Ich bin bei Freunden in Camden untergekrochen, deren Gastfreundschaft ich wahrscheinlich schon bis an die Grenze strapaziert habe.«

»Hast du immer noch deinen Schlafsack in Bereitschaft?«

»Aber sicher. Allzeit reisefertig.«

»Mein Haus ist groß. Zwischen all meinen Büchern ließe sich sicher noch ein Plätzchen finden, wo du ihn ausrollen könntest.«

»Ist das eine Einladung?«

»Eine bessere kriegst du nicht«, antwortete Dominik.

»Gut, Professor, ich nehme sie an.«

»Ich glaube, ein bisschen Gesellschaft ist mir ganz recht. Früher ging es mir ja am besten, wenn ich allein war. Aber es hat sich einiges geändert. Es war schön mit Summer, aber ich habe es vermasselt.«

»Ich weiß, was dein Problem war, Dominik. Du hast nie gewusst, was du wirklich wolltest.«

»Damit hast du wohl recht.«

»Du brauchst eine Lehrmeisterin.«

»Meinst du? Das wäre ein interessanter Rollentausch für mich.«

»Willst du mich haben?«

Was wollte Lauralynn damit sagen?

Sie sah seine Verwirrung. »Du weißt vielleicht eine Menge über Bücher und andere Dinge, die mir schleierhaft sind, aber es gibt vieles, was ich dir beibringen könnte, Dominik. Und zwar über Frauen, Lust, Kontrolle und wie die Menschen überhaupt so ticken.«

»Ist das eine Einladung?« Dominik grinste.

»Und der Unterricht ist gratis. Einschließlich der Sonderleistungen.«

Dominik dachte an den Dreier mit Miranda und konnte sich vorstellen, was sie dabei im Sinn hatte.

»Wann kann ich mich einschreiben?«, fragte er.

»Jetzt gleich«, erwiderte sie. »Also, wo lagerst du deinen Sprit?«

Das Leben ging weiter, wie es das ja immer tut.

Die Monate verstrichen wie im Flug, gingen auf in einem friedlichen Leben mit Simón und meiner musikalischen Karriere. Ich war einige Wochen unterwegs gewesen, auf Konzerten in Memphis und in Charleston. Auf diesen Reisen fühlte ich mich wie in einem Kokon: Mir gefiel es, Herrin in meiner eigenen Welt zu sein. Es war eine nette Abwechslung zum Alltag mit Simón, dem ich es jedes Mal erklären musste, wenn ich allein fortging, und sei es auch nur um die Ecke zum Lebensmittelladen. In meinem Hotelzimmer schaltete ich dann nicht einmal mehr den Fernseher ein, sondern las Schundromane, hörte Musik oder saß manchmal nur still da und starrte an die Wand. Da hätte glatt die Welt untergehen können, ich hätte es nicht bemerkt. Die Tagesnachrichten interessierten mich nicht im Geringsten.

Dafür ging ich jeden Tag joggen. Das war für mich der beste Weg, mit einer neuen Stadt Bekanntschaft zu schließen und sie fernab der Touristenpfade mit ihren Geräuschen und Gerüchen kennenzulernen und bis in die tiefsten Vororte zu erforschen. Menschen waren ohnehin viel interessanter als Museen.

Als ich für einige Tage nach Manhattan zurückkam, nutzte ich die Gelegenheit, mir neue Joggingschuhe zu kaufen. Meine alten waren völlig hinüber, was ich mit beträchtlicher Genugtuung registrierte. Ich trage lieber eingelaufene Schuhe – brandneue Treter sehen einfach nicht gut aus –, doch nun war die Polsterung abgewetzt, und ich hatte keine Lust, deswegen darin umzuknicken. Ich nahm also die U-Bahn zum Union Square, um die Schuhgeschäfte nördlich und südlich des Astor Place am Broadway abzuklappern.

Der Frühling hatte die Menschen aus den Häusern getrieben; sie drängten sich in den Läden, als sollte das Einkaufen demnächst verboten werden. Nachdem ich in meinen Hotelzimmern relativ oft allein gewesen war, ging mir das Geschiebe und Gedränge und das Warten auf einen Verkäufer, der einem den zweiten Schuh eines Paars aus dem Lager holte, bald auf die Nerven.

Vielleicht ging es südlich der Houston Street geruhsamer zu? Die Geschäfte dort waren exklusiver, und die Kunden traten sich nicht so auf die Füße. Schließlich hatte ich genug Geld, um mir was leisten zu können, und als besonderen Lichtblick würde ich auf meinem Weg dorthin an meinem Lieblings-Eisstand vorbeikommen. Seit ich in Europa war, hatte ich kein Pistazieneis mehr gegessen und plötzlich größte Lust darauf.

An der erstbesten Ampel ging ich über die Straße.

Als ich auf der anderen Seite den Bürgersteig betrat, stand ich direkt vor dem Schaufenster von Shakespeare & Co., einer der letzten noch unabhängigen Buchhandlungen New Yorks. Dominik hatte hier immer gern gestöbert, wenn ich in den nahe gelegenen Boutiquen Klamotten kaufte. Es schien ihm nie etwas auszumachen, wenn ich stundenlang Kleider oder Schuhe anprobierte, und wahrscheinlich hätte er dort sogar mit Freuden die Nacht zugebracht, wenn es ihm möglich gewesen wäre.

Das Schaufenster zeigte das übliche Chaos von Büchern in allen Farben und Formaten. Aber gerade davon schien sich Dominik angezogen zu fühlen. Ich wollte schon meinen Weg den Broadway hinunter fortsetzen, als mir in einer Ecke des Fensters ein Buch mit einer Geige auf dem Umschlag ins Auge stach. Ich verlangsamte meine Schritte und spähte durch die Scheibe.

Aber dann blieb ich vor Schreck wie angewurzelt stehen, sodass mich die Passanten anrempelten. Eine Banderole auf dem Cover erklärte, das Buch sei in Großbritannien ein Bestseller; doch ich sah nur Dominiks Namen wie ein Brandzeichen und die realitätsnahe Illustration einer Violine. Er hatte also sein Manuskript fertiggestellt und einen Verlag gefunden.

Ich betrat den Laden und entdeckte nahe am Eingang, auf dem Verkaufstisch für die neu erschienenen Romane, einen Stapel seines Buchs. Vorsichtig, als könnte ich mir daran die Finger verbrennen, nahm ich ein Exemplar in die Hände.

Ich schlug es auf. Ganz vorne stand eine Widmung:

Für S.

Auf immer dein.
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IM LAUF

Meine Füße im Takt mit dem Herzschlag.

Der Central Park lag unter einer weißen Schneedecke. Trotz der relativen Stille war ich mir ständig bewusst, dass rundherum auf allen Seiten die wuchernde Stadt pulsierte, eine riesige offene Hand mit einem Flecken Landschaft mittendrin, wo Hochhäuser am Rand wie dreckige graue Finger die unberührte Schneelandschaft durchstachen.

Der Schnee war noch frisch und pulverig, ich spürte, wie er unter meinen Tritten leise knirschte und sie dämpfte. Da mich keine Farben ablenkten, waren meine anderen Sinne geschärft, und so empfand ich den frostigen, trockenen Lufthauch auf meiner Haut, als streichle mich ein übernatürliches Wesen aus Eis. Der dampfende Atem vor meinem Mund erinnerte an Rauchschwaden, die kalte Luft brannte in meiner Kehle.

Ich joggte jetzt schon seit einem Monat jeden Tag – seit ich Dominiks Buch bei Shakespeare & Co am Broadway entdeckt und dann hastig verschlungen hatte, in den seltenen, gestohlenen Momenten, in denen ich allein zu Haus und nicht Simóns aufmerksamen Blicken ausgesetzt war.

Es war ein merkwürdiges Gefühl gewesen, Dominiks Roman zu lesen. Weil mir die Heldin so ähnelte. Außerdem hatte er einige unserer Gespräche in den Dialogen wiedergegeben und Szenen aus meiner Kindheit geschildert, die er aus meinen Erzählungen kannte. So beschrieb er das erstickende Gefühl, in einer Kleinstadt aufzuwachsen, und meinen Wunsch, fortzugehen. Er hatte seine Hauptfigur sogar mit roten Haaren ausgestattet.

Bei all dem hörte ich Dominiks Stimme glasklar aus dem Text heraus. Seine spezielle Wortwahl, seine Anspielungen auf Bücher, von denen ich wusste, dass er sie gelesen hatte, und auf Musik, die er mochte.

Seit unserer Trennung waren zwei Jahre vergangen. Ursache war ein schreckliches Missverständnis gewesen. Ich hatte mich von meinem Stolz leiten lassen und war bei ihm ausgezogen, was ich bis zum heutigen Tag bereute. Als ich mich schließlich aufraffte und zu ihm ging, um die Dinge mit ihm zu klären, war er nicht mehr da. Ich hatte durch den Schlitz unter seiner Tür gespäht und gesehen, dass sich die Post auf dem Boden stapelte, das Loft ansonsten aber leer war. Seither hatte ich nichts mehr von ihm gehört.

Bis zu jenem Tag, als ich in Manhattan Joggingschuhe kaufen wollte und dabei in der Auslage eines Buchladens seinen Roman entdeckte. Neugierig hatte ich ihn aufgeschlagen und verblüfft festgestellt, dass Dominik sein Buch mir gewidmet hatte, trotz unserer turbulenten Beziehung und ihres bitteren Endes: »Für S. Auf immer dein.«

Seither konnte ich kaum noch an etwas anderes denken.

Joggen war meine Art, Gefühle aus meinem Körper herauszuhämmern. Besonders im Winter, wenn alles weiß bedeckt und es in den Straßen ruhiger war als sonst. Unter all den Orten, wo ich dem Lärm und der Kakophonie der Stadt für ein Stündchen entfliehen konnte, nahm die Schneewüste des Central Park dann den Spitzenplatz ein.

Außerdem hatte ich dort nicht Simón im Nacken und konnte die Zeit zum Nachdenken nutzen.

Er dirigierte noch immer das Gramercy-Symphonia-Orchester, wo wir uns kennengelernt hatten.

Ich war dort vor drei Jahren mit der Bailly, die Dominik mir geschenkt hatte, in den Streicherchor eingetreten. Simón, der Dirigent, hatte mich unter seine Fittiche genommen, und unter seiner Anleitung verbesserte ich mich ganz gewaltig. Dann ermunterte er mich, als Solistin aufzutreten, und stellte mich einer Agentin vor. Inzwischen hatte ich ein paar Tourneen hinter mir und mehrere CDs herausgebracht.

Unsere Beziehung war beruflicher Natur gewesen, obwohl wir hin und wieder ein bisschen miteinander geflirtet hatten. Ich wusste, dass Simón in mich verliebt war, und ich hatte ihn nicht entmutigt, auch wenn bis zu meinem Zerwürfnis mit Dominik nichts zwischen uns lief. Zu jenem Zeitpunkt jedoch war ich auf Tournee gewesen und hatte, ohne eine eigene Bleibe, nicht gewusst, wohin. Simóns Wohnung nahe dem Lincoln Centre mit dem ausgebauten Probenraum kam mir da wie gerufen und schien viel praktischer als ein Hotel zu sein.

Aber dann tauchte Dominik ab, und aus ein paar Nächten mit Simón waren im Handumdrehen ein paar Jahre geworden.

Ich hatte es glücklich und zufrieden einfach geschehen lassen. Simón war ein angenehmer Mensch, und ich mochte ihn, liebte ihn sogar. Unsere Freunde nahmen es begeistert auf, als sie hörten, dass wir ein Paar waren. Es wirkte so folgerichtig, der virtuose junge Dirigent und die vielversprechende Violinistin. Nachdem ich viele Jahre lang entweder bewusst als Single gelebt hatte oder mit jemandem zusammen gewesen war, den weder meine Freunde noch meine Familie für den Richtigen hielten, schien sich plötzlich alles zu fügen.

Ich fühlte mich akzeptiert. Normal.

In einer Abfolge von Proben und Auftritten, Studioaufnahmen, der Aufregung, als mein erstes Album auf den Markt kam, und dann das nächste, rauschte das Leben an mir vorbei. Heimelige Partys, Weihnachts-und Thanksgiving-Essen mit Freunden und Verwandten. Wir wurden sogar in ein paar Zeitschriftenartikeln erwähnt und als New Yorks goldenes Musikerpaar bezeichnet. Ein Foto zeigte uns nach einem Konzert in der Carnegie Hall Hand in Hand, ich hatte den Kopf auf Simóns Schulter gelegt, sodass sich meine roten Locken unter seine dunklen mischten. Das lange schwarze Samtkleid, das ich trug, war am Rücken tief ausgeschnitten.

Dieses Kleid hatte ich auch bei meinem ersten Konzert für Dominik getragen, als ich in dem Musikpavillon in der Hampstead Heath Vivaldis Vier Jahreszeiten spielte.

Dominik und ich hatten damals eine Abmachung getroffen. Er würde mir eine neue Geige kaufen – meine alte war in der U-Bahn-Station Tottenham Court Road bei einem Tumult zu Bruch gegangen –, wenn ich für ihn im Pavillon und später noch einmal bei einem sehr viel privateren Auftritt, dann allerdings nackt, musizierte. Zwar war das von einem Fremden ein unverfrorenes Ansinnen, doch es hatte mich in einer Weise erregt, die ich mir damals nicht erklären konnte. Dominik hatte etwas in mir erkannt, was ich selbst erst noch entdecken musste. Eine schamlose Begierde, die ich nicht einmal ansatzweise erkundet hatte. Eine Seite von mir, die mir seither sowohl Lust als auch Schmerz bereitete.

Dominik stand zu seinem Wort und ersetzte meine alte kaputte Geige durch die Bailly, die ich seither bei allen meinen Konzerten spiele, während ich zum Üben oft Ersatzinstrumente nehme.

Simón hatte mir unbedingt eine neue Geige kaufen wollen. Er zog modernere Instrumente vor, die einen klareren Ton hatten, und fand, ich sollte den Wechsel zu einem härteren Klang wagen. Doch vermutlich wollte er nur, dass es in meinem Leben nichts mehr gab, was mich ständig an Dominik erinnerte. Natürlich hatte ich inzwischen genügend Angebote von Musikmäzenen und Geigenbauern bekommen, um die Bailly zehnmal ersetzen zu können.

Aber Dominiks Geschenk war ein Stück Heimat für mich. Kein anderes Instrument hatte denselben Klang, dasselbe ideale Gewicht in meiner Hand, denselben perfekten Sitz, wenn ich es unters Kinn legte. Beim Spielen auf der Bailly dachte ich zwangsläufig an Dominik, und ebendiese Gedanken führten mich dorthin, wo ich beim Musizieren am besten war: wenn ich wegdriftete, mein Körper Oberhand über den Geist gewann, mein Verstand sich zurückzog und mich einem Wachtraum überließ, in dem die Musik lebendig wurde. Dann musste ich nicht mehr spielen, sondern mich nur noch dem Traum hingeben. Meine Bogenhand strich dann von ganz allein über die Saiten.

Überrascht sah eine Frau mich an. Sie trug eine dicke Jacke, hatte die Kapuze als Schutz vor der Kälte eng ums Gesicht gezogen und schob einen knallblauen Kinderwagen mit einem warm einpackten Baby vor sich her. Ein anderer Jogger, von Kopf bis Fuß in leuchtend gelber Thermokleidung mit reflektierenden Streifen, warf mir im Vorbeilaufen einen wissenden Blick zu.

Unter anderem hatte mir Simón zu Weihnachten eine Laufausrüstung geschenkt. Vielleicht wollte er mir damit signalisieren, dass er endlich aufhören würde, mir stattdessen ständig ein Fitnessstudio zu empfehlen? Er mochte es nämlich nicht, wenn ich im Central Park lief, insbesondere am frühen Morgen oder spätabends, und zitierte Statistiken, wie groß die Gefahr war, dass eine Joggerin im Central Park überfallen wurde – offenbar war das Risiko montagmorgens um sechs für Frauen mit blondem Pferdeschwanz am höchsten. Damit sei ich doch fein raus, erwiderte ich, als Rothaarige, die um sechs Uhr morgens garantiert noch nicht aufgestanden war. Aber er ließ nicht locker.

Neben Designer-Thermohandschuhen und einem Set aus langen Hosen, Hemd und Jacke gehörten zu dem Geschenk auch die teuersten Laufschuhe, die auf dem Markt waren, obwohl ich mir gerade erst selbst welche gekauft hatte.

»Wenn du auf eine vereiste Stelle kommst, rutschst du aus«, hatte er gesagt.

Ich trug die Schuhe, damit er glücklich war, ersetzte die weißen Schnürsenkel jedoch durch rote, damit wenigstens ein Schuss Farbe dabei war. Und ich zog die Handschuhe an. Doch die Thermojacke ließ ich meistens zu Hause. Selbst im Winter lief ich am liebsten nur im ärmellosen Trikot. Anfangs war es immer schrecklich kalt, und der Wind schnitt mir in die Haut wie ein Nagelbrett, doch bald wurde mir wärmer, und dann genoss ich das Gefühl der frischen Luft und den kalten Wind, der mich anspornte, schneller zu laufen.

Wenn ich nach Hause kam, war meine Haut unweigerlich knallrot, und manchmal waren auch meine Finger trotz der Handschuhe geschwollen, als hätte ich mich in der Kälte verbrannt.

Dann nahm mich Simón in die Arme, küsste mich, um mich zu wärmen, und rieb mir die bloßen Arme und Schultern, bis mir die Haut wehtat.

Alles an ihm war warm: seine kaffeebraune Haut, die er seiner halbvenezolanischen Herkunft verdankte; seine großen braunen Augen; seine dichten Locken; sein großer Körper. Er maß beinahe 1,90 Meter und hatte, seit wir zusammen wohnten, ganz allmählich an Gewicht zugelegt. Das hieß keineswegs, dass er dick geworden war, doch die gemeinsamen Abendessen und die zusammen geleerten Flaschen Wein auf dem Sofa, wenn wir uns eine DVD ansahen, hatten den ehemals schlanken Mann stämmig werden lassen, und das leichte Polster ließ seinen Körper noch weicher erscheinen. Auf seiner Brust wucherte ein dichter dunkler Haarpelz, durch den ich ihm zu gern mit den Händen fuhr, wenn wir zusammen im Bett lagen, nachdem wir gevögelt hatten.

Seine Erscheinung war fast schon übertrieben männlich, sein Verhalten ausgesprochen liebevoll. Unsere beiden gemeinsamen Jahre ließen sich am ehesten mit einem entspannenden Schaumbad vergleichen. Die Beziehung mit ihm war wie die Heimkehr nach einem langen Arbeitstag, wenn man den Flanellpyjama und alte Socken anzog. Es ist schon eine besondere Erfahrung, mit einem Mann zusammen zu sein, der einen bedingungslos und ohne jeden Zweifel liebt. Mit Simón hatte ich jemanden, der sich um mich kümmerte, mich beschützte, mich besänftigte.

Und mich langweilte.

Meine unterschwellige Unzufriedenheit mit unserer Beziehung bekämpfte ich mit meinen Hobbys. Ich arbeitete wie der Teufel. Spielte Geige, als ob jedes Konzert mein letztes wäre. Lief den New York Marathon. Ich lief und lief und lief. Ständig lief ich fort, doch stets kehrte ich nach Hause zurück.

Bis ich Dominiks Buch gelesen hatte.

Seither wollte seine Stimme in meinem Kopf nicht mehr verstummen.

Angefangen hatte es, als ich seinen Roman verschlang und es mir so schien, als würde ich einem Hörbuch lauschen.

Anschließend wurde ich von einer wahren Flutwelle von Erinnerungen überrollt.

Unsere Beziehung war von Sex geprägt gewesen, jedoch nicht dem häufigen, liebevollen Sex, den ich mit Simón hatte.

Dominik war ein Mann mit dunkleren Begierden als der Durchschnitt, und unser Zusammensein war wie eine Erleuchtung für mich gewesen. Wir setzten Fantasien in die Tat um, von denen ich zuvor nicht einmal geträumt hatte, und erlebten dabei unermessliche Lust. Er forderte mich auf, Dinge zu tun, die andere Menschen nicht einmal im Flüsterton erwähnten. Auf sein nachdrückliches Beharren hin – und nicht aus Wagemut – erlaubte ich ihm, meinen Körper nach Belieben zu benutzen; ich unterwarf mich eher mental als körperlich in einem seltsamen Spiel, in dem wir beide Komplizen waren, auch wenn es für Außenstehende so aussehen musste, als ließe ich mich von ihm beherrschen.

Beim Sex war Simón das glatte Gegenteil von Dominik. Ihm gefiel es, wenn ich oben war, und so endeten die meisten unserer gemeinsamen Abende damit, dass ich ihn ritt und zugleich versuchte, mich nicht von Gedanken an meine Arbeit oder an Einkaufslisten ablenken zu lassen oder an die weiße Hochglanzwand hinter dem Kopfteil zu starren.

Als in meiner Hosentasche das Handy brummte, machte ich einen überraschten Satz und wäre fast auf einer vereisten Stelle ausgerutscht. Da nur wenige Menschen die Nummer kannten, wurde ich auch nur selten angerufen, und dann meistens von meiner Agentin oder von Simón. Er allerdings wusste, dass ich joggen war, und rief mich höchstens an, um mich zu bitten, etwas zum Frühstück mitzubringen, etwa einen der zuckrigen Doughnuts aus dem Deli an der Ecke Lexington Avenue und 56th Street, die er liebend gern in seinen Kaffee stippte.

Hastig zog ich mir einen Handschuh von den Fingern, die so eiskalt waren, dass mir das Handy fast aus der Hand geglitten wäre. Der Anruf kam aus Neuseeland, die Nummer war jedoch nicht in meinen Kontaktdaten gespeichert.

Eher zögerlich nahm ich den Anruf entgegen. Mit meiner Familie sprach ich nur sehr selten am Telefon. Wir waren einfach nicht die kommunikativen Typen und tauschten uns lieber per E-Mail oder Skype aus. Außerdem war es in Neuseeland schon spät am Abend.

»Hallo?«

»Hey, Sum, wie geht’s, wie steht’s?«

»Fran?«

»Erkennst du mich etwa nicht mehr, Schwesterherz? So lange ist es nun auch nicht her.«

»Natürlich erkenne ich dich. Ich hatte nur nicht mit dir gerechnet. Wie spät ist es bei euch?«

»Ich konnte nicht schlafen. Und habe nachgedacht.«

»Pass bloß auf, dass dir das nicht zur Gewohnheit wird.«

»Ich möchte dich besuchen.«

»In New York?«

»Um ehrlich zu sein, lieber in London, aber in der Not frisst der Teufel Fliegen. Mir geht Te Aroha auf den Geist.«

Nie hätte ich damit gerechnet, solche Worte aus dem Mund meiner älteren Schwester zu hören. Zwar fiel sie in unserem Heimatstädtchen Te Aroha auf wie ein bunter Hund und passte in meinen Augen überhaupt nicht in eine kleinstädtische Umgebung, aber inzwischen hatte sie dort mit ihren dreißig Jahren ihr ganzes Leben verbracht. Seit Ende ihrer Schulzeit arbeitete sie in der örtlichen Bankfiliale, also circa zwölf Jahre in praktisch demselben Job. Angefangen hatte sie am Schalter, dann hatte sie sich zur Teamleiterin und schließlich zur Anlageberaterin hochgearbeitet, ohne außer den bankinternen Schulungen eine Ausbildung absolviert zu haben. Ich war die Einzige aus meiner Familie, die eine Hochschule besucht hatte, allerdings auch nur für ein Jahr.

Ich sah sie lebhaft vor mir. In New York war es Samstagvormittag, also würde es bei ihr mitten in der Nacht von Samstag auf Sonntag sein. Bestimmt saß sie in kurzen Jeans und einem neonfarbenen löchrigen T-Shirt im Punkstil der Achtziger in ihrem Cottage und zappelte herum, wie sie es immer tat, fuhr sich mit der Hand durch das kurz geschnittene, wasserblond gefärbte Haar oder wickelte sich eine Ponylocke um den Finger. Wahrscheinlich war es heiß, denn in Neuseeland war jetzt Hochsommer. Allerdings zog es in ihrem alten Häuschen, und in Te Aroha war es immer ein bisschen kühler als anderswo, als liege das ganze Städtchen im Schatten des Berges.

»Wie kommt’s?«, fragte ich sie. »Ich dachte, du bleibst für immer dort.«

»Nichts dauert ewig, oder?«

»Nein, aber es ist doch ein gewisser Sinneswandel deinerseits. Ist irgendwas passiert?«

»Ich weiß nicht, ob ich’s dir erzählen soll. Mum hat mir abgeraten.«

»Um Himmels willen, jetzt rück aber raus damit. So kannst du mich nicht hängen lassen.«

Inzwischen schritt ich nur noch flott voran, und da mir dabei der Schwung fehlte, der mich beim Joggen übers Eis federn ließ, rutschte ich ständig aus. Außerdem fror ich ohne die anstrengende, meine Glieder wärmende Bewegung. Die Finger meiner nicht mehr behandschuhten Hand waren durch die Kälte knallrot und fingen zu pochen an.

»Fran, ich bin gerade mitten im Central Park, bei Minusgraden. Wenn ich nicht sofort wieder losrenne, erfriere ich. Aber ich kann nicht gleichzeitig laufen und reden. Also spuck’s aus, und ich rufe dich zurück, sobald ich wieder zu Hause bin.«

»Mr. van der Vliet ist gestorben.«

Das sagte sie so sanft, als wollte sie den Schlag abmildern, den sie mir damit versetzte.

»Dein Geigenlehrer …«, setzte sie hinzu, um die Stille zu durchbrechen, die sich zwischen uns ausbreitete.

»Ich weiß, wer er ist!«

Dabei blieb ich stehen. Die eisige Luft umfing mich wie eine Decke aus Stahl.

Fran am anderen Ende der Leitung sagte nichts.

»Wann? Was ist passiert?«, brachte ich schließlich heraus.

»Das wissen sie nicht. Man hat seine Leiche im Fluss gefunden, dort wo seine Frau gestorben ist.«

Mr. van der Vliets Frau war an dem Tag umgekommen, an dem ich geboren wurde. Es hatte geregnet, und als sie auf dem Heimweg von Tauranga durch die Karangahake-Schlucht fuhr, war ihr Auto auf der nassen Straße ins Rutschen geraten. Sie verschätzte sich in einer der engen Kurven und kollidierte mit einem entgegenkommenden Laster. Dem Fahrer des anderen Fahrzeugs fehlte nichts, er hatte nicht einmal einen Kratzer abgekriegt, aber Mrs. van der Vliets Wagen kam von der Straße ab, überschlug sich und stürzte in den Fluss. Noch ehe ihr jemand zu Hilfe eilen konnte, war sie ertrunken.

»Wann?« Das Wort blieb mir in der Kehle stecken wie ein großer Wattebausch.

»Vor fast zwei Monaten«, flüsterte Fran. »Wir wollten es dir nicht sagen, damit es dich nicht umwirft und du deine Auftritte vermasselst. Mum und Dad hatten Angst, du würdest alles stehen und liegen lassen, um zur Beerdigung zu kommen.«

»Ja, ich wäre gekommen.«

»Ich weiß. Doch was hätte es geändert? Er war tot, ob du nun hier warst oder nicht.«

Wie die meisten Neuseeländer, die ich kenne, ist auch Fran praktisch und pragmatisch durch und durch. Doch trotz ihrer zwingenden Logik kam es mir vor, als würde mir das Herz wie in einem Schraubstock zusammengedrückt.

Mr. van der Vliet musste in den Achtzigern gewesen sein, und ich glaube, er ist nie über den Tod seiner Frau hinweggekommen. Für mich aber war der stille und bescheidene Mann in meiner Kindheit ein Fels in der Brandung. Obwohl er die meiste Zeit seines Erwachsenenlebens in Neuseeland verbracht hatte, hatte man stets den klaren holländischen Akzent herausgehört, wenn er mit seiner sanften, aber entschiedenen Stimme korrigierte, wie ich den Bogen hielt, oder mich nach einer gelungenen Wiedergabe lobte.

Die Kunst des Geigenspiels hatte ich vorwiegend dadurch erlernt, dass ich genau beobachtete, wie sein langer und entsetzlich dünner Körper lebendig und geschmeidig wurde, sobald er ein Instrument hielt. Er spielte, als wäre er durch eine Tür an einen anderen Ort gegangen und dort zu einem völlig anderen Mann geworden, zu jemandem, der überhaupt nicht mehr linkisch war. Ich versuchte zu imitieren, wie er die Musik buchstäblich zu leben schien, und bald fand ich heraus, dass ich weit besser spielen konnte, wenn ich die Augen schloss und die Melodie mit jeder Faser meines Körper aufsaugte, als sie einfach nur vom Blatt zu lesen.

Allerdings war Mr. van der Vliet nicht der Grund gewesen, dass ich mit dem Geigenspiel begonnen hatte. Dafür waren mein Vater und seine Schallplatten verantwortlich. Aber Hendrik van der Vliet war zweifellos der Grund, dass ich dabei geblieben war. Auf den ersten Blick wirkte er sehr streng, doch er hatte eine weiche Ader, die hin und wieder durchschien. Ich verbrachte einen Großteil meiner Kindheit und Jugend damit, mein Möglichstes zu geben, um ihm ein seltenes Lob zu entlocken, und das hieß üben, üben, üben, bis meine Finger wund waren.

»Summer? Bist du noch dran? Alles in Ordnung?«

Ihre Worte drangen aus der Ferne zu mir wie ein Echo.

»Fran, ich ruf dich zurück, ja?«

Ich drückte auf »Anruf beenden« und steckte das Handy wieder in die Hosentasche, ohne ihre Antwort abzuwarten.

Dann stöpselte ich meine Kopfhörer ein und drehte die Musik laut auf. Emilie Autumns »Fight Like a Girl«. Mr. van der Vliet hätte es gehasst. Er hatte immer versucht, mich in Richtung klassische Musik zu lenken, und war enttäuscht gewesen, als ich das Studium schmiss und nach London ging.

Vor meinem inneren Auge sah ich sein Gesicht unter der Wasseroberfläche. Hatte er einen Unfall gehabt? Einen Herzinfarkt, und das zufällig am selben Ort, an dem seine Frau gestorben war? Das bezweifelte ich. Soviel ich wusste, hatte Mr. van der Vliet nie auch nur eine Erkältung gehabt. Ich konnte ihn mir nicht krank vorstellen. Er musste es absichtlich getan haben, auch wenn ich ihn nicht für den Typ hielt, der sprang. Das war zu spontan für ihn. Wenn er sich entschieden hatte, endgültig von uns zu gehen, dann auf eine Weise, in der er in jedem Augenblick die Kontrolle über sein Hinscheiden behielt. Wahrscheinlich war er ins Wasser gegangen.

Vor mir lief ein Film ab. Mr. van der Vliet trug seinen Sonntagsanzug, dazu ein weißes Hemd. Vielleicht war es derselbe dunkelolivgrüne Anzug mit Weste, den er bei dem Konzert getragen hatte, das ich in Te Aroha in der Schulaula gab, als mich meine Solotournee vor zwei Jahren durch Neuseeland und Australien geführt hatte. Er hatte wie ein Grashüpfer ausgesehen, als er seine Glieder ungelenk zusammenfaltete, um sich auf einen der kleinen Holzstühle zu setzen, mit denen die Aula bestuhlt worden war. Seine papierdünne Haut sah aus, als würde sie im Wind rascheln wie dürres Laub.

Er watete einfach Schritt für Schritt in die Fluten und entspannte sich. Vermutlich hatte er es spätabends oder sehr früh am Morgen getan, bevor sich Urlauber, Wanderer und Kinder am Fluss tummelten, die sich mit aufgepumpten Reifenschläuchen von der Strömung bis nach Paeroa treiben ließen, wo der Ohinemuri in den Waihou mündete.

Mr. van der Vliet hatte zu der Handvoll Menschen in Neuseeland gezählt, die nicht schwimmen können. Er hatte es nie lernen wollen und selbst an heißen Tagen den Aufenthalt auf dem trockenen festen Land bevorzugt. Da er keinerlei Fettschicht hatte, musste er wie ein Stein auf den Grund des Flusses gesunken sein.

Als ich nach Hause kam, rannen mir Tränen über die Wangen. Ich trauerte um Mr. van der Vliet, und das umso mehr, als ich nichts von seiner Beerdigung gewusst hatte und mich nicht hatte verabschieden und ihm für alles danken können, was er für mich getan hatte.

Simón, das Gesicht von seinem langen, dichten Haar wie von einem Vorhang eingerahmt, saß auf einem der Barhocker am Frühstückstresen und las Zeitung. Zu einer alten zerrissenen Jeans trug er ein Iron-Maiden-T-Shirt. Wie immer genoss er die Gelegenheit, sich leger zu kleiden und nicht in den Frack zwängen zu müssen, der ihm meiner Meinung nach großartig stand. Ich fand, er sah darin wie eine Kreuzung aus Werwolf und Vampir aus, er aber hasste ihn und fühlte sich wie in einer Zwangsjacke.

Kaum hatte ich den Raum betreten, sprang er auf und nahm mich in die Arme.

»Fran hat angerufen«, sagte er. »Es tut mir so leid, Baby.«

Ich lehnte mich an ihn und vergrub meinen Kopf in seiner Schulter. Er roch wie immer nach Muskat und Zimt, den Duftnoten seines Aftershaves, das er benutzte, seit ich ihn kannte. Inzwischen war dessen intensiver, holziger Geruch für mich zusammen mit seiner festen Umarmung gleichbedeutend mit Trost und Behagen.

»Ich wusste gar nicht, dass sie unsere Festnetznummer hat«, sagte ich dumpf.

»Ich habe sie ihr an Weihnachten gegeben.«

Simón hatte so viel mehr Familiensinn als ich. Zwar stritt er mit seinen Geschwistern bis aufs Messer, und gelegentlich auch mit seinen Eltern, doch er telefonierte mit ihnen allen mindestens einmal pro Woche. Meine Familie und ich vertrugen uns gut, aber es konnte leicht ein halbes Jahr vergehen, ehe wir voneinander hörten.

Ich blickte auf und küsste ihn. Er hatte volle Lippen und an den meisten Tagen Kinnstoppeln. Während er meinen Kuss leidenschaftlich erwiderte, zog er mich sanft in Richtung Schlafzimmer, glitt mit den Händen unter mein Trikothemd und öffnete die breiten Verschlüsse meines Sport-BHs.

Inzwischen kannte er einzige meiner Eigenarten. Wenn ich niedergeschlagen war, wollte ich – vorausgesetzt, dass nicht er der Grund meines Kummers war – nichts lieber als Sex. Ich wusste, dass diese sehr spezielle Form des Trostes nur bei mir und vielleicht einer sehr kleinen Minderheit von Frauen wirkte. Aber Sex erdete mich auf eine Weise wie sonst nichts und war neben meinem Geigenspiel das Einzige, was mir Frieden schenkte.

Er zog mir die Jogginghosen herunter und glitt mit dem Finger in mich hinein. Sofort zuckte das vertraute Gefühl der Lust meinen Rücken hoch.

»Ich muss duschen«, protestierte ich. »Ich bin völlig verschwitzt.«

»Nein, musst du nicht«, widersprach er entschieden und schubste mich aufs Bett. »Du weißt, dass ich es mag, wenn du so bist.«

Das stimmte, und er versuchte es mir häufig zu beweisen. Simón gefiel ich, wie ich war, in welchem Zustand ich mich auch gerade befand, und diese Tatsache bestätigte er immer wieder, indem er mich dadurch aufweckte, dass er seinen Kopf zwischen meinen Schenkeln vergrub oder sich auf mich stürzte, wenn ich vom Sport kam.

Er war ein leidenschaftlicher Mann, der Sex genoss und alles tat, um mich zu befriedigen, aber wir hatten im Schlafzimmer nun einmal unterschiedliche Vorlieben. Keiner von uns gab gern den Ton an.

Simón war einfach nicht der dominante Typ, und ich vermisste den festen, fast eiskalten Griff von Dominik und anderen Männern wie ihm. Ich wollte ans Bett gefesselt werden, wollte, dass jemand seine verruchten Spiele mit mir trieb. Simón hatte es zwar versucht, doch er war nie damit klargekommen, dass er mich vielleicht ernsthaft verletzen könnte. Und selbst im Spaß könne er eine Frau nicht schlagen oder fesseln, hatte er gesagt. Spanking, was ich beinahe am meisten genoss, war daher ausgeschlossen.

Er war ein guter Kerl. Ich wusste, dass er es lieber mochte, wenn ich oben lag, als umgekehrt, dennoch nahm er mir zuliebe diese Position ein. Und weil von Beginn an das leise Gefühl an mir nagte, dass mir etwas in unserer Beziehung fehlte, war er ständig zerknirscht. Es war wie eine Wunde, die nicht heilen wollte, ein Stich, der nicht aufhörte zu jucken.

Was hätte ich darum gegeben, eine der Frauen zu sein, die mit dem Üblichen glücklich und zufrieden waren. Dabei bekam ich sogar mehr als das Übliche. Ich hatte nicht nur einen netten, sondern einen wundervollen Mann, und obendrein hatten wir tolle Freunde, waren bei bester Gesundheit und erfolgreich in unserem Beruf. Dennoch flüsterte mir unentwegt eine leise Stimme ins Ohr, dass dieses Leben nicht das war, das ich gewollt hatte, und auch nicht das, das zu mir passte.

Simón wollte heiraten und Kinder haben, ich nicht. Es war das Einzige, worin sich unsere Ansichten grundlegend unterschieden und was sich nicht lösen lassen würde. Jedes Mal, wenn ich ihn vor einem Juweliergeschäft mit Verlobungsringen in der Auslage stehen sah oder er auf der Straße ein Kleinkind anlächelte, empfand ich den reinen Horror. All die Dinge, die ihn für immer glücklich und zufrieden machen würden, jagten mir Angst ein. Manchmal hatte ich mitten in der Nacht, wenn ich nicht durch meine Arbeit oder ein gesellschaftliches Ereignis oder das Joggen in kalter Luft abgelenkt war, das Gefühl, jemand habe mir ein Gewicht um den Hals gehängt oder einen Heiligenschein aufgesetzt, der zu schwer war, um ihn tragen zu können. Dann kam es mir so vor, als würde mich die Last meines Lebens zermalmen.

Zwei Wochen vergingen, in denen ich immer wieder von tosendem Wasser und von Dominiks Stimme träumte.

Morgens schreckte ich hoch, als hätte mich ein Löwe aus dem Schlaf gebrüllt.

Trotz meiner Ängste und Befürchtungen verstrich die Zeit, wie sie es immer tat. Ich joggte täglich, übte, nahm mit anderen Paaren, meist aus der Welt der Musik, an Abendgesellschaften teil. Doch ich hatte das Gefühl, ziellos dahinzutreiben wie ein Schiff ohne Ruder, als würde sich mein Leben ganz allmählich immer mehr in nichts auflösen.

Fran rief weiterhin zu den merkwürdigsten Tag-und Nachtzeiten an. Das war wohl ihre Art, zu überprüfen, wie es mir ging, überlegte ich. Wir hatten uns immer nahegestanden, aber keine von uns war übertrieben gefühlsbetont, und so dauerten die Gespräche meist auch nur ein paar Minuten. Sie hatte immer noch vor, Te Aroha den Rücken zu kehren, und sogar schon ihre Kündigung eingereicht und ein Visum für Großbritannien beantragt.

In dieser Hinsicht hatten wir Glück, denn wir hatten britische Vorfahren. Von einer Seite her kamen meine Großeltern aus der Ukraine, von der anderen aus England. So war es uns schon in die Wiege gelegt, immer wieder, ob als Pioniere oder Reisende, zu neuen Ufern aufzubrechen.

»Dann kommst du also nicht nach New York?«, fragte ich sie eines Abends, nachdem sie mir erzählt hatte, dass sie ihren Flug nach Großbritannien gebucht hatte.

»Ich glaube, London liegt mir mehr. Außerdem kriege ich sowieso kein Visum für die USA.«

»Du kannst bei mir wohnen, da brauchst du keinen Job. Komm als Touristin.«

»Sei nicht albern. Du weißt so gut wie ich, dass ich es keine Minute ertragen könnte, mir den Lebensunterhalt nicht selbst zu verdienen. Da bin ich nicht anders als du.«

»Na schön. Aber du kommst mich doch besuchen?«

»Klar. Und du besuchst mich in London?«

»Selbstverständlich. Eine Reise dorthin ist sowieso überfällig.«

Je länger ich darüber nachdachte, desto deutlicher spürte ich, wie sehr ich die Stadt vermisste. Das kühle Wetter, die finsteren alten Gebäude, Straßen, die einen mal hierhin, mal dorthin führten, Wege, die sich wie Tentakel schlängelten und nicht schnurgerade an Wohnblocks vorbeiführten wie die Avenuen in New York.

Seit ich mit Simón zusammen war, hatte ich nur einmal eine Stippvisite dorthin gemacht, denn wir waren beide beruflich sehr eingespannt. Allerdings hatte ich noch Kontakt zu Chris, meinem besten Freund in meinen Londoner Tagen. Seine Band Groucho Nights stand offenbar gerade kurz vor dem großen Durchbruch. Denn er und sein Cousin Ted, der Bandgitarrist, hatten bei einer Party zufällig Viggo Franck, Leadsänger der Holy Criminals, kennengelernt, und sie hatten sich auf Anhieb glänzend verstanden. Daraufhin war ihnen angeboten worden, sich als Vorgruppe der berühmten Rockgruppe bei ihrem Konzert in der Brixton Academy zu bewerben, eine Chance, von der Bands wie die von Chris ihr Leben lang träumten.

Chris und ich waren uns erstmals bei einem Konzert der Black Keys im Hackney Empire begegnet, wo wir beide in der ersten Reihe saßen. Ich war allein hingegangen, weil ich noch fremd in der Stadt war, und wir waren zusammengestoßen, als wir gleichzeitig aufsprangen, um das Plektrum des Leadsängers zu fangen. Ganz Gentleman, überließ er es mir, und ich spendierte ihm zum Dank nach dem Konzert etwas zu trinken. Uns verband, dass wir beide neu in London waren und beide ein Saiteninstrument spielten, ich Geige und er Bratsche. Allerdings war er inzwischen fast ausschließlich auf Gitarre umgestiegen, die in der Rockszene einen ganz anderen Stellenwert hat. Wenn es zum Auftrittsort und zum Programm passte, hatte ich hin und wieder bei seiner Band mitgefiedelt.

Ich entschloss mich, ihn anzurufen. Zwar würde es in London schon später Abend sein, aber Chris als Musiker war sicher noch wach.

Seine Stimme klang verschlafen.

»Erzähl mir nicht, dass du schon im Bett warst. Du bist ein Rockstar!«

»Summer?«

»Genau die. Was gibt’s Neues?«

Ich hörte das leise Scheuern von Stoff, wahrscheinlich seine Decke, als er sich aufsetzte. Er lag offenbar tatsächlich schon im Bett.

»Wir haben den Gig.«

»Mit den Holy Criminals. Ich fasse es nicht! Warst du mit Viggo Franck im Bett, um den Auftritt zu kriegen?«

»Sei nicht albern.«

»Wie ist er denn so?«, bohrte ich nach.

»Viggo?«

»Na klar, Viggo. Oder meinst du, ich stehe auf den Schlagzeuger?«

»Oh, er würde dir gefallen. Alle Mädchen sind hin und weg von ihm. Was ich nicht ganz verstehe. Aber das ist nun mal das Problem von uns netten Kerlen – wir sind immer nur der gute Freund und nie der Lover. Die fiesen Typen kriegen die Braut.«

»Simón ist ein netter Kerl«, frotzelte ich.

»Ja, stimmt.« Er wurde plötzlich ernst. »Aber bist du auch glücklich mit ihm?«

Ich antwortete nicht gleich, weil ich nicht wusste, wie ich es ausdrücken sollte. Wie sollte man jemandem erklären, dass man drauf und dran war, den nettesten Mann der Welt zu verlassen, nur weil er zu nett war?

»Was ist los, Summer? Du rufst doch nicht an, bloß um zu plaudern. Das ist nicht deine Art.«

»Ich weiß nicht. Irgendwie bin ich durch den Wind. Mein Geigenlehrer ist gestorben, Mr. van der Vliet. Ich weiß nicht, ob ich dir mal von ihm erzählt habe.«

»Doch, das hast du. Aber er war ja wohl nicht mehr der Jüngste, oder? Hatte ein langes, erfülltes Leben. Und war stolz auf dich.«

»Ich glaube, er hat sich umgebracht«, stieß ich ungelenk hervor.

»Ach! Du lieber Himmel … Das tut mir leid. Bist du okay?«

»Ehrlich gesagt, nein. Ich … ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich wollte einfach deine Stimme hören.«

»Du weißt, dass ich immer für dich da bin, egal, wann du mich brauchst.«

»Ja, das weiß ich. Dann … alles Gute für euren Gig – ist das bald?«

»Nächsten Monat. Übrigens fehlst du uns. Es ist nicht mehr dasselbe, seit du nicht mehr da bist.«

»Quatsch.«

»Nein, wirklich. Du hast der Sache einen besonderen Touch gegeben. Hey, vielleicht wären wir alle schon längst berühmt, wenn du uns nicht verlassen hättest.«

Als ich an diesem Abend heimkam, war es schon sehr spät. Simón war noch wach und wartete auf mich. Die langen Beine an den Knöcheln überkreuzt, saß er am Frühstückstresen und starrte nach vorne gebeugt auf die Arbeitsplatte, obwohl keine Zeitung vor ihm ausgebreitet war. Doch auf dem Tresen lag etwas. Ein Buch, allerdings zugeschlagen. Dominiks Buch, wie mir mit Schrecken klar wurde.

Im Gegensatz zu sonst sprang er nicht auf, um mich zu begrüßen. Er schien wie in einem Schleier aus Erschöpfung gefangen.

»Hallo«, sagte ich, um das Eis zu brechen.

Mit mattem Lächeln sah er auf. Sein Blick war warm, aber auch der eines kranken Pferdes, das seinen Besitzer mit einem Gewehr auf sich zukommen sieht.

»Hey, Baby«, sagte er. »Komm, umarme mich.«

Dabei öffnete er weit die Arme, und ich presste mich an ihn. Er weinte. Ich spürte, wie seine Schultern bebten, und mein Hals wurde nass von seinen Tränen.

»Was ist?«, fragte ich sanft.

»Du liebst Dominik immer noch.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Wir haben uns seit zwei Jahren nicht gesehen«, erwiderte ich.

»Aber du streitest nicht ab, dass du ihn liebst.«

»Ich …«

Er wies auf das Buch auf dem Tresen.

»Es handelt von dir. Zwar an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit, aber trotzdem, das bist du.«

»Du hast es gelesen?«

»Genug, um das zu wissen. Tut mir leid, ich hätte nicht in deinen Sachen stöbern sollen, aber du warst nicht mehr du selbst. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Schon in Ordnung. Ich hätte das Buch nicht behalten dürfen.«

Dabei hatte ich sogar versucht, es wegzuwerfen, weil schließlich immer die Möglichkeit bestand, dass es Simón in die Finger fiel. Nicht, dass ich ihm misstraute. Aber er hatte diese Art zu klammern, als wüsste er, dass ich ihm nicht gehörte, als suchte er ständig nach einem Beweis, dass ich ihn nicht wirklich liebte. Doch ich liebte ihn wirklich, auch wenn es eher tiefe Zuneigung als Leidenschaft war.

Er hob mein Kinn und strich mir eine Locke aus dem Gesicht.

»Es wird nie funktionieren«, sagte er.

»Wie meinst du das?«

Ein dumpfer Schmerz breitete sich in meinem Brustkorb aus.

»Wir suchen nicht das Gleiche, Summer. Ich liebe dich, aber du würdest mit mir nicht glücklich werden. Und ich würde den Rest meines Lebens versuchen etwas festzuhalten, was ich nie besessen habe.«

»Sei nicht albern«, protestierte ich, jetzt mit einer Spur von Panik in meiner Stimme. »Das ist nur ein Buch, es bedeutet nichts. Wir können darüber reden, einen Weg finden …«

»Ich möchte eine Familie gründen, Kinder haben. Und du nicht. Du weißt doch, es heißt, ein Vogel und ein Fisch können sich ineinander verlieben, aber wo bauen sie ihr Nest?«

Ich stotterte, wollte einen triftigen Grund finden, um ihm zu widersprechen, aber es gab keinen.

»Ich habe mit Susan gesprochen«, fuhr er fort.

»Du hast meiner Agentin gesagt, dass du Schluss mit mir machst, bevor du es mir mitteilst?«

Ich merkte, wie mein Gesicht rot wurde, Zorn wallte in mir auf statt Tränen. Ich ballte die Hände zu Fäusten und knallte sie gegen seine Brust. Er hielt meine Handgelenke fest und zog mich wieder an sich.

»Natürlich nicht. Ich habe nur angedeutet, dass du vielleicht eine Pause brauchst. Schließlich sehe ich doch, wie gelangweilt und frustriert du bist. Selbst die besten Musiker müssen mal ausspannen, brauchen eine Veränderung.«

Dagegen ließ sich nichts einwenden. Ich spielte nun schon seit Jahren ständig dieselben Stücke und trug in meinen Konzerten dabei sogar dieselben Kleider. Es wurde schal. Ich war müde, ausgelaugt. Nicht einmal bei den Aufnahmen zu meinem neuesten Album mit südamerikanischer Musik war ich mit dem Herzen dabei gewesen. Es war Simóns Heimat, nicht meine. Auch wenn ich mir beim Spielen der Melodien das Land vorstellen konnte, von dem er mir so viel erzählt hatte, sprang kein Funke über, wie es bei neuseeländischen Komponisten geschah. Da hatten mich selbst die Rocksongs mehr gepackt, die ich mit Chris und seiner Band gespielt hatte, als wir durch die Bars und Pubs in Camden gezogen waren. Aber wahrscheinlich ist das ein verbreitetes Problem, wenn man mit dem, was man liebt, sein Geld verdient. Die Musik war mein Beruf geworden, und ganz allmählich mehr ein Job als Berufung, der mich zu nerven begann.

»Willst du, dass ich ausziehe?«

»Nein, ich möchte, dass du für immer an meiner Seite bleibst. Aber das funktioniert nicht, für keinen von uns«, sagte er sachlich. »Auch ich werde eine Pause einlegen. Ich fahre zwei Wochen nach Venezuela und besuche meine Familie. Mein Flug geht morgen früh. Du kannst frei entscheiden, was du tun willst.«

In dieser Nacht liebten wir uns, und dann noch einmal, um drei Uhr morgens, als er mich mit einem wilden Kuss weckte und danach so ungestüm fickte wie noch nie. Die wenigen Stunden bis zu seinem Abflug verbrachten wir eng umschlungen. Dabei redeten und lachten wir wie alte Freunde.

»Wenn es doch immer so sein könnte wie jetzt«, sagte ich, als er sich aus meiner Umarmung löste, um sich für die Abreise fertig zu machen.

»Wir sind wohl einfach nicht füreinander geschaffen«, erwiderte er. »Ich wollte mir das bloß nicht eingestehen. Wo wir doch so viele Gemeinsamkeiten haben …«

Ich sah ihm zu, wie er sich anzog. Er schlüpfte in seine zerrissene Jeans, ohne sich um Unterwäsche zu scheren. Sein dichtes braunes Haar verdeckte sein Gesicht, als er den Gürtel schloss und die Gürtelschließe mit dem silbernen Totenschädel zurechtrückte. Seine Muskeln spannten sich, als er ein enges weißes T-Shirt über den Oberkörper zog, das die Sicht auf sein Brusthaardickicht verbarg. Er nahm eine Kette mit einer silbernen Feder als Anhänger, die ich ihm letztes Jahr zu Weihnachten gekauft hatte, und legte sie sich um den Hals. Simón machte sich viel aus schönen Dingen und war folglich der am leichtesten zu beschenkende Mann, den ich kannte.

Als er sich auf die Bettkante setzte, um seine Schlangenlederstiefel mit den roten Sohlen anzuziehen, umschlang ich mit den Beinen seine Taille.

»Du kannst mich nicht ewig so festhalten«, sagte er. »Sonst krieg ich nie die Schuhe an.«

Vor dem Taxi, das er sich für die Fahrt zum Flughafen bestellt hatte, gab er mir einen langen Kuss und umarmte mich, bis der Taxifahrer sichtlich ungeduldig wurde.

»Werde keine Fremde. Bleib in Kontakt.«

»Das werde ich.«

Und dann sah ich zu, wie das Auto losfuhr und Simón aus meinem Leben beförderte.

Ich trottete zurück in die Wohnung und setzte mich an den Frühstückstresen. Dominiks Buch lag immer noch da. Ich nahm es zur Hand und blätterte es noch einmal durch, überflog die Zeilen über die rothaarige Heldin, der es in Paris offensichtlich nicht an Liebhabern gemangelt hatte. Dominik und ich hatten es nicht geschafft, zusammenzuleben. Für Häuslichkeit waren wir beide extrem ungeeignet. Aber beim Sex waren wir das perfekte Paar gewesen. Und obwohl es einfach lächerlich und auch schrecklich schien, darauf eine Beziehung aufzubauen, war es für mich vielleicht das einzig Wahre. Man kann versuchen, seiner Natur ein Schnippchen zu schlagen, aber letztlich holt sie einen doch immer ein.

»Für S.

Auf immer dein.«

Ob er wohl noch an mich dachte? War er nur zu fantasielos gewesen, um sich eine Geschichte aus den Fingern zu saugen, sodass er sich einer kaum veränderten Lebensgeschichte bedienen musste, damit die weibliche Hauptfigur stimmig war? Oder hieß es, dass er mich einfach nicht aus dem Kopf bekam? Ich jedenfalls bekam ihn nicht aus meinem.

Oh, Dominik, wie schaffst du es nur, nach zwei Jahren und Millionen von Meilen entfernt immer noch so starken Einfluss auf mein Leben zu haben?

Ich legte den Kopf auf die Arme und fing an zu weinen, Tränen benetzten die Seiten. Sie wurden rasch so nass, dass sie zu schrumpeln begannen.

Eine halbe Stunde später griff ich zum Telefon und wählte eine Nummer.

Irgendwo in Camden Town klingelte ein Telefon.

Chris nahm ab.

»Himmel, Summer. Erst sprechen wir Ewigkeiten nicht miteinander, und dann rufst du zweimal in einer Woche an?«

»Ich komme nach London. Mit dem nächsten Flug.«

»Toll«, sagte er und lebte hörbar auf. »Dann kommst du noch rechtzeitig zu unserem Auftritt. Vielleicht schaffe ich es ja sogar, dich wieder auf die Bühne zu holen.«

»Wie in den guten alten Zeiten?«

»Besser«, erwiderte er. »Viel besser.«
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